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Allerdurchlauchtigſter, 
Großmächtigſter, 
Allergnädigſter König und Herr! 


Ew. Majeſtaͤt haben huldreichſt zu genehmigen ge- 
ruht, daß dieſe geringe Arbeit Allerhöchſtihnen gewidmet 
werden dürfe. Auf das Innigſte von der hohen, mir 
zu Theil gewordenen Gnade durchdrungen, fühlte ich gar 
wohl, wie wenig dieſes Werklein es verdiene, vor Ew. 
Majeſtät, des Meiſters deutſcher Rede, des tiefen Ken 
ners der Geſchichte, Auge zu treten! Nur die heilſame 
Stiftung, welche durch Herausgabe dieſer Blätter geför— 
dert werden ſollte; nur die Wahrnehmung, daß keine 
geſchicktere Hand an die Abfaſſung einer Geſchichte der 
Reformation in Polen, deren Kenntniß der Evangeliſchen 
Kirche, namentlich in der Provinz Poſen, gar nützlich 
ſein dürfte, gehen wollte; nur der lebhafte Wunſch, Ew. 
Majeſtät zu zeigen, wie eine von Allerhöchſtdenſelben 
vor Jahren mir geſtellte, mich beugende, weil meine 
Unkenntniß der provinziellen Kirchenverhältniſſe zu Tage 
legende Frage, ſeitdem mir, fort und fort anregend, im 


Gedächtniffe geblieben, konnten mich ermutigen, Ew. 
Majeſtät um gnädigſtes Annehmen dieſes Schriftchens 
allerunterthänigſt zu bitten. 


Möge es dem ewigen Haupte der theuren Eyange- 
liſchen Kirche gefallen, dies in großer Schwachheit un- 
ternommene Werk alſo zu ſegnen, daß Ew. Majeſtät an 
demſelben in huldvoller Nachſicht einiges Wohlgefallen 
finden und Allerhöchſtderſelben getreue, evangeliſche Un- 
terthanen der Provinz Poſen in dankbarer Erinnerung ; 
an ihre glaubensfreudigen Väter geſtärkt werden! 


In tiefſter Ergebenheit verharre ich 
| Ew. Majeſtät 


Grätz, den 25. Junius 1855. allerunterthaͤnigſter, 
treugehorſamſter Diener 
Theodor Fifer. 


Vorwort. 


Ueber die Entſtehung dieſes „Verſuch's einer Ge— 
ſchichte der Reformation in Polen“ bin ich dem geneig— 
ten Leſer einigen Aufſchluß ſchuldig, denn er wird 
demſelben den Maaßſtab zu richtiger Beurtheilung meiner 
geringen Arbeit liefern. 


Mit dem 1. April 1847 unternahm ich die Her- 
ausgabe eines Wochenblattes, des „Evangeliſchen Haus— 
freundes,“ welches ich auf eigene Koſten drucken ließ. 
Neben geſunder, religiöſer Erbauung und Beſprechung 
der wichtigſten, kirchlichen Tageserſcheinungen ſetzte ich 
mir für mein Blatt den Zweck, eine genauere Kenntniß 
der polniſch-evangeliſchen Kirchengeſchichte zu vermitteln 
und wurde hierzu ganz beſonders durch die Wahrneh— 
mung aufgefordert, daß ſowohl bei Predigern, als auch 
in den Gemeinden der Evangeliſchen Kirche Poſens eine 
große Unkenntniß der ſo wichtigen, kirchlichen Vergan— 
genheit herrſche. Dieſen Zweck wollte ich dadurch er— 
reichen, daß im „Hausfreunde,“ neben einer überſichtlichen, 
allgemeinen Geſchichtserzaͤhlung der Erlebniſſe der Goangl. 
Geſammtkirche Polens, ich die Chroniken der wichtigſten 
und älteſten Partienlargemeinden zu geben begann. Der 
Anklang, den meine die betreffende allgemeine Reforma— 
tionsgeſchichte behandelnden Abſchnitte fanden, beſtimmte 
mich zu größerer Ausführlichkeit; allmählich rundeten 
ſie ſich zum fortlaufenden Ganzen ab und ich würde in 


u 


der begonnenen Weiſe fortgefahren fein, hätte nicht das 
Jahr 1848 mich genöthigt, die mit großen Opfern, nicht 
nur an Zeit, ſondern auch an Geld, ein Jahr lang er— 
möglichte Herausgabe meines Wochenblattes einzuſtellen. 
Mehrſeitig ſpäter ermuntert, das aufgegebene Werk wie— 
der aufzunehmen, konnte ich mich dennoch nicht hierzu 
entſchließen. Zweckmäßiger erſchien es mir, meine Ar⸗ 
beit einer nochmaligen, gründlichen Durchſicht, oder aber 
ergänzenden Prüfung zu unterziehen und dieſelbe als 
„Verſuch einer Geſchichte der Reformation in Polen“ 
ſelbſtſtändig erſcheinen zu laſſen. 


Somit kann ich denn nun meinen Gönnern und 
Freunden den erſten Theil deſſelben in ſeinem erſten und 
zweiten Hefte, den Zeitraum von 1517 — 1586 umfaſ⸗ 
ſend, übergeben. Die Fortſetzung wird, will's der HERR! 
nicht lange auf ſich warten laſſen und hoffe ich mit 
höchſtens noch drei, den zweiten Theil bildenden Heften, 
das ganze Werk bald zu vollenden. N 


Ganz abgeſehen von dem nützlichen Inſtitute, welches 
durch dies mein Buch begründet werden ſoll, glaube ich 
kein Ueberflüſſiges gethan zu haben, daß ich mich, weil 
gründlichere Federn feierten, an dieſen „Verſuch“ wagte. 
Die älteren, kaum noch im Buchhandel gangbaren, die 
Reformation in Polen behandelnden, deutſchen Werke, 
ſo „die Schickſale der Polniſchen Diſſidenten von ihrem 
erſten Urſprunge an bis auf jetzige Zeit,“ (in den Jah- 
ren 1768 — 1770 in 3 Theilen zu Hamburg erſchienen) 
jp. die „Beiträge zu der Reformationsgeſchichte in Polen 
und Lithauen von Chriſtian Gottlieb von Frieſe“ (zu 
Breslau 1768 in 3 Theilen gedruckt) ſind, erſteres auch 
der ungeheuren Namensverdrehungen wegen, für unſere 
Zeit wenig genügend. Das neuere Werk „Geſchichte des 
Urſprungs, Fortſchritts und Verfalls der Reformation 
in Polen x. vom Grafen Valerian Kraſinski. Nach dem 
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engliſchen Originale bearbeitet von Wilh. Adolf Lindau. 
Leipzig 1841“ wird freilich immer ſeinen großen Werth 
behalten, dürfte aber dennoch viele Lücken auszufüllen übrig 
gelaſſen haben und der Ueberſichtlichkeit ermangeln. Was 
die durch Vincenz von Balitzki überſetzten, zu Darm- 
ſtadt 1843 gedruckten „Geſchichtlichen Nachrichten über 
die Diſſidenten in der Stadt Poſen und die Reforma⸗ 
tion in Großpolen“ ſo wie die zu Leipzig 1848 ans 
Licht getretene „Geſchichte der reformirten Kirchen in 
Lithauen“ (beide Schriften find polniſch von Joſeph 
Lukaſzewiez geſchrieben) anlangt, ſo möchten dieſe, vom 
fleißigſten Quellenſtudium zeugenden Werke nur Wenigen 
bekannt ſein und — weil ſie die Lutheraner vielfach über— 
ſehen, auch nur partielle Geſchichte liefern — eine Er— 
gänzung nicht überflüſſig machen. 


Meine geringe Arbeit tritt anſpruchslos an's Licht; 
ſie erfüllt vollſtändig ihren Zweck, wenn es ihr gelingt, 
regern Antheil an der großen Vergangenheit des Evangl. 
Proteſtantismus in Polen zu wecken, ein Flämmchen 
helfender Liebe für ſeine Ueberreſte anzufachen und zu 
gediegener Darſtellung die Kundigen zu veranlaſſen. 


Wer die Schwierigkeiten der Geſchichtsſchreibung 
und inſonderheit polniſcher Zuſtände kennt, wird billige 
Nachſicht dieſen Blättern nicht verſagen. 

Geſchrieben zu Grätz, im Junius 1855. 


D. V. 


Einleitung. 


Wie gewaltig aud, beſonders feit Gregor VII. Rom die gez 
ſammte Chriſtenheit des Abendlandes zu beherrſchen und ihr in 
religiöſer und politiſcher Beziehung ſtrenge Bevormundung an⸗ 
gedeihen zu laſſen verſtand, wie ſehr man ſich auch päbſtlicher 
Seits bemühte, das Evangelium Jeſu unter den Scheffel menſch⸗ 
licher Klugheit und oberprieſterlicher Anmaßung zu ſtellen, mit 
welcher Sorgfalt auch immer die Grenzen für ſich etwa noch 
kundgebende Sehnſucht nach freier Forſchung abgeſteckt wurden 
und wie unbarmherzig fort und fort, an Gut und Ehre, Leib 
und Leben geſtraft wurde, wenn kühner Muth und Liebe zu 
evangeliſcher Wahrheit es wagten, Befreiung von päbſtlichen 
Feſſeln zu verſuchen und chriſtlicher Wahrheit, apoſtoliſcher Ein⸗ 
fachheit nachzuſtreben — ſo konnte und wollte es doch nicht ge⸗ 
lingen, überall die Wahrheit zu unterdrücken, überall den Geiſt 
zu dämpfen, denn was aus Gott geboren iſt, überwindet die 
Welt und der Geiſt weht wo er will. Zu verſchiedenen Zeiten 
und an den verſchiedenſten Orten erhoben fid) fromme und bee 
geiſterte Männer, die, erfüllt von inniger Liebe zum Evangelium, 
ihren Erlöſer höher hielten, als feinen ſogenannten Statthalter, 
erfüllt von apoſtoliſchem Muthe, dem Gewaltigen auf Petri 
Stuhle und ſeinen überaus zahlreichen Helfershelfern kühn und 
ernſt entgegen traten. Ja, nicht nur einzelne Männer, zahlrei⸗ 


che Genoſſenſchaften lagen im Kampfe gegen die Finſterniß, 


welche ſo recht gefliſſentlich von einer meiſt rohen, unſittlichen, 


unwiſſenſchaftlichen und fleiſchlich geſinnten Prieſterſchaft als 
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Schooßkind gehegt nnb gepflegt wurde. Oberitalien und das 
ſüdliche Frankreich wurden zunächſt der Schauplatz reformatori⸗ 
fher Beſtrebungen, ernſter gegen die Zwingberrfchaft Rom's 
und gegen ſeine die lautere Milch des Evangeliums fälſchende 
Selbſtſucht gerichteter Kämpfe; erſt als man der Wahrheit unter 
dem reinen Himmel des Südens keine Stätte mehr vergönnen 
wollte, ſuchte ſie in dem rauheren aber körnigeren Norden einen 
Zufluchtsort. Männer wie Peter von Bruys und Heinrich von 
Lauſanne, Arnold von Brescia, jener rieſige Schüler Abälard's, 
Pierre de Vaux (Petrus Waldus) und Andere erwarben ſich 
das unſterbliche Verdienſt, weit über ihre Zeit und über ihre 
nächſten Kreiſe hinaus, dem Reiche der Wahrheit und des Licht's 
gedient zu haben, und ob auch Scheiterhaufen auf Scheiterhaus 
fen loderten, ob auch das blutigſte, von Pabſt Innocens III. 
angeordnete Glaubensgericht, die ſogenannte H. Inquiſition, alle 
Treue, allen Glauben, ſelbſt in den geheiligten Kreiſen der Fa⸗ 
milie und der Freundſchaft mordend, feine uuſichtbaren Poly- 
penarme immer zum Vernichten offen hatte, ſo zog ſich den— 
noch — wie viel Tauſende von Jüngern jener obengenannten 
Meiſter auch zermalmt wurden — gleichſam ein goldener Faden, 
im Feuer geläutert, das Wort, dem Rom widerſprach, durch 
zwei Jahrhunderte in geheimnißvollen Kreiſen fort und fand 
endlich in Johann Wikleff zu Orford einen eben ſo gelehrten 
als glaubensmuthigen Vertheidiger, einen Vertreter, der ſich ſo— 
gar einigermaßen des Schutzes ſeines Landesherrn zu erfreuen 
hatte und unter den Widerſachern Rom's der erſte, welcher dem 
Ketzertode entging, bis an ſein Ende durch Wort und Schrift 
für das Evangelium wirken konnte. Gelang es zwar nach Wif- 
leff's Tode den vereinten Anſtrengungen weltlicher uud kirchli— 
cher Machthaber und namentlich dem Eifer eines Heinrich V. 
(von 1413 — 1422) durch blutige Verfolgungen die vermein⸗ 
ten wikleffitiſchen Irrlehren aus England zu verdrängen, ſo 
war dennoch hiermit wenig gewonnen, Verfolgung wurde auch 
diesmal das Mittel zu größerer Ausbreitung. Eifrige und be⸗ 


fähigte Schüler Wikleff's trugen feine Lehren nach bem Feſt⸗ 
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lande und Böhmen ganz beſonders überkam fortan bie Be⸗ 
ſtimmung, für die Wahrheit in die Schranken zu treten. — 
Konrad von Waldhauſen, Milic von Kremſier, beide Pfarrer zu 
Prag, Mathias von Janów, Beichtvater Kaifer Karl IV. und 
Magifter Jan von Stiefno*). kämpften mit Gewandheit gegen 
die Irrthümer der Kirchenlehre, mit glühendem Eifer gegen die 
ſittliche Verderbniß der Geiſtlichkeit und griffen mit entſchiedener 
Schärfe das mönchiſche Unweſen an. Natürlich war es, daß 
auch dieſe Männer Haß und Verfolgung auf ſich luden, daß 
alle Mittel aufgeboten wurden, ihren Einfluß zu vernichten, ſie 


unſchädlich zu machen, und wiewohl Janów einen Gönner am. 


ſeinem Kaiſer gehabt zu haben ſcheint, ſo ſehen wir dennoch 
daß er flüchtig werden und in dem benachbarten Polen längere 
Zeit hindurch eine Freiſtätte ſuchen mußte. Zu ernſtlicher Bez 
ſorgniß für Rom aber müſſen die reformatoriſchen Beſtrebun⸗ 
gen eines Johann Milie in Polen Anlaß gegeben haben, da 
Pabſt Gregor IX. im Jahre 1374 den Erzbiſchof von Gneſen 
Jaroslav Skotnicki durch ein Breve auf Johann Milia beſon⸗ 
ders aufmerkſam zu machen und ſtreng anzubefehlen für nöthig 
erachtete, den ketzeriſchen Irrthümern auf alle mögliche Weiſe 
Einhalt zu thun, damit „ſelbige nicht weiter verbreitet würden 
und der biſchöflichen Heerde Schaden verurſachten.“ — 

In ber That ift man mit allem Grunde vollkommen bes 
rechtigt anzunehmen, daß ſchon damals die aus Böhmen eins 
dringenden Lehren vielen Anklang in Polen gefunden haben — 
nicht würde ſonſt, wenige Zeit ſpäter, das Wort von Johann 
Huß ſo überraſchend ſchnell überaus zahlreiche Freunde ſich 
haben gewinnen können, wenngleich nimmer geleugnet werden 
mag, daß die Wahrheit, zumal anziehend vorgetragen, überzeu⸗ 
gend dargeſtellt und mit aufopfernder Liebe verfochten, in Zeiten 
eines begeiſterten Aufſchwungs und gemüthvoller Erregtheit, 


) Vergleiche die interreſſante Schrift: Die Vorläufer des Huſſitenthums 
in Böhmen. Aus den Quellen bearbeitet und herausgegeben von Dr. 
J. P. Jordan. Leipzig 1846. — 
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bevor der berechnende Verſtand Friſt genug gewinnt, forgfältig 
bie Verluſte überhaupt und den perſönlichen Schaden insbeſon— 
dere abzuwägen, den fie fo manchmal bereitet, viel raſchere und 
allgemeinere Siege erringt, als diejenigen zugeben möchten, wel— 
che beſtändig das Walten des Hl. Geiſtes zu verdächtigen ſtre— 
ben. — Ungemein raſch brachen ſich in Böhmen, ſo wie in den 
angrenzenden Ländern die Lehren des nunmehr bereits genann— 
ten Johann Huf (geboren 1373 ſtarb er 1415 auf dem Scheis 
terhaufen zu Koſtnitz) Bahn und wenn es auch an dieſem Orte 
nicht unſer Zweck ſein kann, nachzuweiſen und zu erzählen 


Wachsthum und Verfall des Huſſitenthum's, fo dürfen wir benz 


noch, eingedenk der uns geſtellten Aufgabe, nicht unterlaſſen, 
ganz beſonders hervorzuheben, wie in dem ſtammverwandten 
Polen des böhmiſchen Reformators Ideen in Kurzem nicht nur 
vielen Boden gewannen, ſondern gerade auch in den Kreiſen, 
welche zur damaligen Zeit ein entſcheidendes Uebergewicht übten, 
bereitwillig aufgenommen, liebgewonnen und mit großem Ernſte 
ein gnzes Jahrhundert hindurch feſtgehalten wurden, bis ein 
kräftigeres und reineres Licht endlich feine neu belebenden Strah- 
len auch nach dem ſarmatiſchen Norden warf. — 

Großpolen, das ſpätere Südpreußen, war es ganz beſon— 
ders, wo huſſitiſche Lehrmeinungen Wurzel gefaßt und einen 
von Rom's Anordnungen durchaus abweichenden Kultus hervor— 
gerufen hatten. Auf der 1414 zu Wielun abgehaltenen Pro- 
vinzialſynode war eine ſcharfe Verordnung wider die Böhmiſch— 
Geſinnten erlaffen worden und als die geiſtliche Cenſur nicht 
die gewünſchten Erfolge herbeiführte, drangen die Biſchöfe in 
den greiſen König Wladislaw II. ſo heftig, daß derſelbe, die 
ſeinem Stamme eigenthümliche Milde verleugnend, im Jahre 
1424 über jeden Irrgläubigen das Todesurtheil ausſprach, wie- 
wohl ſein eigner Neffe Korybut und die meiſten Adelichen in 
deſſen Gefolge der huſſitiſchen Lehre, welche ſie auf einem 
Kriegszuge nach Böhmen genauer kennen gelernt hatten, von 
ganzem Herzen zugethan waren. Dieſer königliche Erlaß, der 
erſte Schrit, den die weltliche Macht in Polen zu Gunſten der 
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ſogenannten Rechtgläubigkeit that, verlor ungemein an Bedeu⸗ 
tung, ja wurde vollkommen bedeutungslos, als der König mit 
Hülfe ber böhmiſchen Huſſiten gegen den Großfürſten von Li- 
thauen zu Felde lag; denn waren fdjon im Jahre 1432 die 
böhmiſchen Geſandten wohlwollend vom Könige in Gneſen auf⸗ 
genommen worden, ſo ſtimmte die Uebereinkunft, welche die vom 
Koncil zu Baſel beauftragte Konmiſſion mit den Huſſiten am 
30 November 1433 (Prager Kompaktaten‘) geſchloſſen hatten, 
denſelben ſo günſtig für die Böhmiſch-Geſinnten, daß er, weil 
er ſogar denſelben öffentliches Predigen verſtattete und böhmi⸗ 
ſche Geiſtliche in ſeiner Nähe duldete, in den Verdacht fiel, ſelbſt 
ſich zu Huſſens Lehre hinzuneigen. Unter ſolchen Verhältniſſen 
mochte immerhin die mächtige Geiſtlichkeit, das gemeine Volk 
fanatiſirend, einzelne Gewaltſtreiche ausüben und wie z. B. in 
Poſen gegen Abraham Zbaski, “) welcher in feinem Haufe und 


) Favebat imprimis (inquit Cromerus) Bohemorum sectae Abrahamus 
Sbanscius, Bohemosque sacerdotes (Hussitas) domi suae alebat, per 
quos virus in populum spargeret. Propterea ferit eum anathe- 
mate Andreas Bninius Episcopus Posnaniensis. Sed cum ex ratione 
nihil proficeret vi coercere novatores adortus est. Coactos enim 
900 amplius Equites de propinquis et clientibus suis, ad Sbanscium 
arcem duxit, dedique sibi quinque Bohemos sacerdotes (ministros 
jvangelii tum Hussitas dictos) coegit. Quos instaurato Posnaniae 
judicio, publice iu foro eremavit anno 1439. So: Systema Historico- 
Chronologicum Ecclesiarum Slavonicarum etc. opera Adriani Re- 
genrolseii. E. P. Trajecti ad Rhenum a 1652, IV. pag. 165. — Daſſelbe 
erzählt Herburt de Fulstin, er jagt: Non minores in Polonia majo- 
re, per idem tempus motus erant Abrahamo Sbanscio eos concitan- 
te. Favebat et hic Boemorum sectae, Boemosque sacerdotes hae. 
reticos domi suae alebat, per quos virus in populum spargeret: 
orthodoxis vero sacerdotibus et Episcopo Posnaniensi Cioleo, ita 
infestus erat, ut is Cracoviam commigrare cogeretur. Eo vero de- 
funeto et Andrea Bninio successore ei dato magis in saniebat 
Abrahaums. Et percutit quidem cum anathemate Episcopus sed 
cum ea via nihil proficeret, vi coercere novatores ete. wie oben. 
cfr: Chronica sive Historiae Polonieae compendiosa ac per certa 
librorum Capita ad facilem memoriam recens facta descriptio, au- 
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auf feinen Gütern ſieben huſſitiſche Prediger hatte, mit Bann 
und Schwert toben, ja ſogar die ihr in die Hände fallenden 
Huſſiten⸗Prieſter, wie dies eben in Poſen mit fünfen geſchah, 
dem Scheiterhaufen übergeben — es konnte nicht fehlen, daß 
der ſchon damals auf die Macht und auf den Reichthum der 
Geiſtlichkeit eiferſüchtige Adel die Gelegenheit benutzte, ſich wo 
möglich ihrer oft fo eigenwilligen Jurisdiction zu entziehen, und 
bald finden wir die vornehmſten Familien) in den Reihen der 
Bekenner huſſitiſcher Lehre. 

Keinesweges ift es unſere Abſicht an dieſem Orte eine gez 
nauere Angabe und Beleuchtung der von 1450 ab häufig ſtatt⸗ 
findenden, auf Unterdrückung der Huſſiten mit allem Eifer brin» 
genden Synoden zu liefern, genügen mag es, zu erwähnen, daß 
ſelbſt die 1471 zu Poſen abgehaltenen Synode, auf welcher es 


ſich der wahrhaft ausgezeichnete Biſchof Andreas (2 Bnina) ſehr 


angelegen ſein ließ, durch beſondere Milde eine Einigung zu 
bewirken, nicht im Stande war, Entſcheidendes gegen die Huffi- 
tiſch⸗Geſinuten durchzuſetzen.— 

So wie in dem übrigen Europa, ſo nahm auch in Polen 
zu jener Zeit das Anſehn der Geiſtlichkeit und des Papſtes 
mächtig ab, und ſo wie der Adel ſich der Unterordnung unter 
die Biſch öfe zu entziehen unabläſſig ſtrebte, fo ſuchte auch der 
König fih der Bevormundung des römiſchen Hofes zu entledi⸗ 
gen. Kaſimir III. wagte nicht nur in Folge der Streitigkeiten 
des Kardinals Sbigneus Olesnicki, Biſchofs von Krakau mit 
dem Erzbifchofe von Gneſen, Wladyslaw Oporowski zu befeh⸗ 
len, daß in Zukunft kein polniſcher Prälat ohne Einwilligung 
des Königs den Kardinalshut erbitten und annehmen ſolle, und 
feſtzuſetzen, daß der Pabſt die Bisthümer in Polen nicht mehr 
wie bisher, nach ſeinem Belieben vergeben dürfe, ſondern ſäumte 
auch nicht, den Zänkereien um den Krakauer Biſchofsſtuhl das 


thore Magnifieio viro Joanne Herburto de Fulstin, Regni Poloniei 
Senatore. Dantisei a 1669. IV p. 342 et 343. 
) efr. Regnoolscius pag. 24 et 25. 
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durch ein Ende zu machen, daß er den von bem Pabſte beftall- 
ten und bereits zum Biſchofe geweihten Jakob von Sienna mit 
ſeinem Anhange verbannte, dem Kapitel verbot, einen andern 
als den von ihm ſelbſt ernannten Biſchof aufzunehmen und den 
Pabſt nöthigte, die Beſtallung des Jakob von Sienna zurückzu⸗ 
nehmen. Ohne Scheu vor Kirchenſtrafen beſtand der im Jahre 
1500 zu Poſen zahlreich verſammelte Adel auf der Forderung, 
es möge beim H. Abendmahle hinfort der Kelch dargereicht 
werden und der damalige Biſchof von Poſen ſah ſich genöthigt 
nachzugeben, und feine Vermittelung beim Pabſt in dieſer An- 
gelegenheit feierlichſt zu verſprechen.“) 

So finden wir denn beim Eintritt des 16. Jahrhunderts 
in Polen ausgedehntere reformatoriſche Beſtrebungen als in 
irgend einem andern Lande; denn während in den übrigen 
chriſtlichen, dem römiſchen Stuhle untergebenen Ländern einzelne 
Gelehrte und Staatsmänner ſich mit Reformideen trugen und 
dieſelben leiſe und behutſam andeuteten, war es in Polen der 
Adel, der ſeinem größten Theile nach eine Umgeſtaltung in 
kirchlicher Beziehung verlangte. Allein nicht nur der Adel, auch 
die Gelehrten betheiligten ſich, wie billig, bei dem Kampfe der 
gegen Rom's Herrſchaft erhoben wurde und wenn auch anfangs 
die Krakauer Hochſchule, wie dies aus der von Korybut um's 
Jahr 1430 zu Krakau veranſtalteten Disputation hervorgeht, 
auf Seiten des Pabſtes ſtand, ſo zeigen doch die ſpäter in Kra⸗ 
kau 1504 erſchienenen Schriften „vom wahren Glauben“ und 
„von der Prieſterehe“, welche muthmaßlich von Gloſſa herrüh⸗ 
ren, ſo wie das von Bernhard von Lublin an Simon von Kra⸗ 
kau gerichtete Bekenntniß „daß man nur dem Evangelio folgen 
und von allen menſchlichen Zuſätzen ſich fern halten müſſe“ zur 
Genüge, wie tief die Wahrheit auch hier eingedrungen war. 
Und wenn Michael von Breslau, erſter Profeſſor der Theologie 
zu Krakau, einen Eobanus Heſſus und Rudolph Agricola den 


*) efr. v. Friese Beiträge zur Reformationsgeſchichte in Polen und Lit⸗ 
thauen ete. Breslau 1780. Thl. 2. Band I. pag. 28 — 32.— 


Jüngeren als Schüler ausbildete, ſo läßt ſich gewiß nicht mit 
Unrecht annehmen, daß er, ſelbſt dem reinen Evangelium zuge- 
wandt in ſeinem Lehrberufe für die Sache der Wahrheit gezeugt 
und gewirkt haben werde. 

So war in der That Polen gegen Ausgang des 15. und 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein für Reformen auf kirch⸗ 
lichem Gebiete ungemein günſtig angebauter Boden und werfen 
wir, zum Schluß dieſer Vorbetrachtungen, einen Blick auf die 
ſolch reformatoriſches Streben fördernden Umſtände, ſo werden 
wir nicht nur im Allgemeinen den dem Polen jederzeit inwoh⸗ 
nenden Widerwillen gegen Prieſterherrſchaft in Betracht ziehen, 
ſondern auch in Anſchlag bringen müſſen die rege und große 
Sympathie, die ihn ſtets zu Stammperwandten hinzog. Erwägt 
man ferner, daß der polniſche Adel, wie nicht leicht der Adel 
einer andern Nation befähigt war, ſich das zu eigen zu machen, 
was in der üblichen Gelehrtenſprache abgehandelt wurde, da 
dieſelbe damals, wie lange Zeit ſpäter noch, in Polen diejenige 
blieb, in welcher die gebildete Welt verkehrte und vergißt man 
nicht, daß um dieſelbe Zeit durch Johann Haller, den erſten 
Buchdrucker Polens, durch ſeinen Gehülfen Kaspar Hochfeder 
und deſſen Nachfolger, der geiſtige Verkehr ungemein erleichtert 
wurde, ſo wird man nicht ſtaunen, wenn, wie die nachfolgenden 
Blätter nachweiſen werden, die deutſche Reformation ſich 
überraſchend ſchnell Eingang verſchaffte. — 

Nicht uninterreſſant und dem gründlichen Verſtändniſſe 
höchſt förderlich wird es fein, wenn wir, nachdem in dem Bis- 
herigen eine im Allgemeinen genügende Andeutung der vorre— 
formatoriſchen Verhältniſſe in Polen gegeben worden, für den— 
jenigen, der tiefer eindringen will in jene Zeit, dasjenige hier 
folgen laſſen, was ein mit den Zuſtänden Polens auf das Ins 
nigſte vertrauter polniſcher Geſchichtsforſcher über dieſelbe mit— 
theilt. Wir halten dies für um ſo zweckmäßiger, als das 
treffliche Werk von Jofeph Lukaszewicz: „O kosciolach Braci 
czeskich w dawnéj Wielkiejpolsce“, (d. h. Geſchichte der böh- 
miſchen Brüderkirche in dem ehemaligen Großpolen) zu Poſen 
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im Jahre 1835 erſchienen, unſeres Wiſſens noch nicht in's 


Deutſche überſetzt worden iſt, bereits auch ſelten zu werden 
anfängt, und rechnen dieſerhalb deſto eher auf die gütige Nach⸗ 
ſicht des Leſers, wenn ihm nun auch noch einmal ſo manches 
ſchon Geſagte wieder vor die Seele treten dürfte. — Im erſten 
und zweiten Abſchnitte ſeines namhaft gemachten Werkes ſchil— 
dert Lukaszewicz die religiöſen Zuſtände Polens vor der Refor⸗ 
mation folgendermaßen: 

„Ehe ich an die Geſchichte der Böhmiſchen Brüderkirchen 
in Großpolen gehe, muß ich zuerſt den älteren Zeiten näher 
treten und unterſuchen, welche Sekten fid) während der verſchie, 
denen Epochen in dieſe Provinz eingeſchlichen haben, wie ſie in 
ihr gewachſen ſind, was ihr Wachsthum begünſtigt und was 
endlich ihrer weiteren Ausbildung eine Grenze geſetzt habe. — 

Von allen Provinzen des alten Polens nahm Großpolen 
zue rſt das Chriſtenthum an. Ca. 902.) Beweis dafür ift das 
Bisthum Poſen, deſſen Gründung der Errichtung anderer und 
zwar der älteſten polniſchen Biſchofsſitze um einige Jahrzehnt 
vorausgeht). Nach dem Poſener Biſchofsſitze entſtanden am 
Anfange des 11. Jahrhunderts noch zwei in Großpolen, näm⸗ 
lich der kujawiſche, deſſen Reſidenz anfänglich Kruſzwie, dann 
Wloclawek war und der erzbiſchöfliche Stuhl zu Gneſen. Als 
Dotirung der Biſchöfe dieſer Sitze beſtimmten Mieczyslaw I. 
und Boleslaw Chrobry den Garbenzehnten von jeder Getreide- 
art, wovon fie die anderen Geiſtlichen und die zu ihrer Unter- 
fügung angeſtellten Kirchendiener unterhalten follten**). 

Schon in dieſer urſprünglichen Dotirung der Diener des 
*) Frieſe: Von dem Bisthum Poſen. Der größere Theil unſerer Chroni⸗ 

kenſchreiber leitet auch den Namen der Stadt Poſen von dem Umſtande 
her, daß hier zu allererſt in ganz Polen die chriſtliche Religion aner⸗ 
kannt wurde. „Inde Posnania vocata, quod Poloni illo in loco pri- 
mum notitiam christianae religionis (quod poznaniem prawdy d. i. 
Erkenntniß der Wahrheit vocant) consequuti sunt.“ ſagt Sarnicki. 


**) „Ecclesiis cathedralibus omnem universae Polonorum regionis omnium 


frugum nascentium deputavit decimationem* etc. Dlugosz. 
2 


Altars wurde der Same des Widerwillens des weltlichen Stanz 
des gegen den geiſtlichen und ebenſo der Same zum Abfallen 
von der katholiſchen Religion ausgeſtreut. Schon im Jahre 
1020) zogen es febr viele Glieder des weltlichen Standes, 
die der Geiſtlichkeit nicht den drückenden Zehnten geben mochten, 
vor, zum Heidenthume, deſſen Prieſter ſich mit dürftiger Ga⸗ 
be für ihre geiſtlichen Dienſte begnügten, zurückzukehren. Hätte 
damals auf dem polniſchen Throne nicht ein fo kräftiger Mo⸗ 
narch, wie es Boleslaw Crhobry war, geſeſſen, wahrlich das in 
Polen kaum angenommene Chriſtenthum wäre wieder unterge⸗ 
gangen. Dieſer Monarch aber, der einige der Apoſtaten mit 
dem Tode, andere mit Gefängniß beſtrafte, erfüllte die der 
Geiſtlichkeit Abholden mit Furcht und erhielt das Chriſtenthum 
in Polen. Da er jedoch der Geiſtlichkeit das unverkümmerte 
Recht, die Zehnten zu erheben, beließ, ſo half er durch dieſe 
Strenge dem Uebel nur für den Augenblick ab. Und ſo war⸗ 
fen dann auch nach dem Tode Boleskaw's Chrobry viele Polen 
das Chriſtenthum wieder von ſich und es verfloß unter ſeinen 
Nachfolgern eine lange Zeit, ehe die abtrünnigen durch Strafen 
bedroht, durch Verſprechungen angelockt in den Schooß der ka⸗ 
tholiſchen Kirche zurückkehrten. Unter den Nachfolgern Boles- 
laws. Chrobry erblicken wir die Geiſtlichkeit in ſteten Kämpfen 
bald mit dem weltlichen Stande um den Zehnten, bald mit den 
Monarchen, die es wagten auf irgend eine Weiſe Privilegien 
oder die geiſtlichen Beſitzthümer anzutaſten. Wehe dem Herrſcher, 
der es wagte, auf die geiſtlichen Güter einen Theil der Landes⸗ 
laſten zu legen. Man ſchleuderte Flüche (Bann) auf ihn, ſchloß 
ihn aus der menſchlichen Geſellſchaft aus und wenn das noch 
nicht genügte, dann trafen ihn die Donner des Vatican's. Die 
Verhältniſſe der Herrſcher und des weltlichen Standes zu den 
Geiſtlichen verſchlimmerten ſich noch nach der Theilung des Reichs 
durch Boleslaw Krummaul, beſonders in Großpolen. Die 
Nachfolger Mieczyslaw. des Alten, Wladislaus der Speier, 


*) Ostrowski „ Historya kościoła polskiego.“ 
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Przemyslaw I. und Boleslaw der Fromme, ber Geiftlichfeit 
ungemeſſen ergeben, vertheilten an ſie die Nationalgüter, be⸗ 
ſchenkten ſie mit immer neuen Freiheiten und theilten mit ihr 
ſelbſt die eigenen Vorrechte“). Andererſeits drückten ſie den 
weltlichen Stand mit mannichfaltigen Abgaben und Caften**), 
von denen die Diener der Kirche frei waren. Ein ſolches Be⸗ 
günſtigen des geiſtlichen Standes von Seiten der großpolniſchen 
Fürſten, verbunden mit Zurückſetzung und Beeinträchtigung des 
weltlichen Standes fachte in dieſem Aerger an, den noch dazu 
die Geiſtlichkeit ſelbſt durch ihr Verfahren zur Flamme aufblies. 
Es mehrten ſich in ihr große Mißbräuche, die reichen Ausſtat⸗ 
tungen der Biſchöfe, Kapitel und Orden durch die Fürſten er⸗ 
zeugten in den erſtern eine gewiſſe Gefühlloſigkeit gegen die 
kirchliche Zucht, bei den anderen Faulheit, ärgerliche Zänkereien 
und ein ſchlechtes Leben. Am meiſten verletzte der ſchlechte Ge⸗ 
brauch der dem Altare geweihten Güter den weltlichen Stand. 
Die Geiſtlichen ſchwelgten und hielten zahlreiche Kebsweiber. 
Die Biſchöfsſitze glichen den prunkenden Fürſtenhöfen; die Be⸗ 
werbungen um die Biſchofsſitze erfüllten die Kapitel mit Jutriguen, 
mit Simonie und mit Zänkereien.“*) Während dieſer Sitten⸗ 
erſchlaffung der polniſchen Geiſtlichkeit trat in Italien die Secte 
der Geißler (Flagellanten) hervor. Der Einſiedler Rainer in 
Perugia gründete ſie. Das ſtrenge Leben deſſelben entſprach 
ſeiner Lehre, welche die höchſte chriſtliche Vollkommenheit in öf⸗ 
fentliche Geißelung des Körpers und in Verzichtleiſtung auf alle 
Annehmlichkeiten des Lebens ſetzte. Kaum war ein Jahr ver⸗ 


*) Die großpolniſchen Fürſten gaben unter anderen Herrſcherattributen den 
poſenſchen Biſchöfen und den gneſenſchen Erzbiſchöfen das Recht Geld 
zu prägen. 

) Die Arten dieſer Abgaben zählt e in der Geſchicht des 
polniſchen Volkes auf; der Lefer findet fie auch in dem ſchätzbaren 
Werke Stenzel's: Urkundenſammlung zur Geſchichte des Urſprungs der 
Städte in Schleſien ete. 

*) Dies Sittenbild der damaligen polniſchen Geiſtlichkeit iſt aus der 
Geſchichte des polnischen Volkes von Naruſzewicz entlehnt. 
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floffen und (don zählte Rainer taufende von Anhängern in Jta- 
lien, Deutſchland und Böhmen. Aus dieſem letzteren Lande“) 
kam die Secte der Geißler nach Großpolen. Sie wurde von 
unſern Vätern mit Eifer, zu welchem der Haß gegen die Geiſt— 
lichkeit gewiß nicht wenig aufreizte, aufgenommen. Es bildeten 
ſich zahlreiche Geſellſchaften, welche, von Ort zu Ort ziehend, 
alle zur Vereinigung mit ſich anfeuerten; in der That wuchs 
ihre Zahl immer mehr. Prozeſſionen, zweimal des Tages mit 
Fahnen, Lichtern und Liedern in polniſcher Sprache begangen, 
eifrige Reden der Sectenhäupter, entſetzliches Geißeln des Leibes, 
wodurch die halbentblößten Geißler die Augen und die empfind⸗ 
ſamen Herzen auf ſich zogen, blendeten das Volk und überzeug⸗ 
ten es von der Güte jener Sectenlehre und von der Heiligkeit 
ihrer Bekenner. Aber unter dieſer Maske der Heiligkeit yer- 
bargen fih die größten Verbrechen. In ganz Polen vervielfäl— 
tigten ſich: Faulheit, Unzucht, Räubereien, Gewaltthätigkeiten 
und Morde. Als man inne wurde, wohin das hinaus wolle, 
reichten ſich die geiſtliche und weltliche Macht behufs Ausrottung 
dieſer Secte die Hände. Die über die Gectiver verhängten 
Leibes⸗ und Gefängnißſtrafen thaten zwar auf einige Zeit der 
Secte Einhalt, rotteten fie aber keinesweges aus. Großpolen 
barg die größte Zahl ihrer Anhänger. Später zwar (a. 1349) 
dämpfte ſie Pabſt Clemens, aber ihre Häupter, die ſich in von 


*) „In eodem anno (1261) insurrexit quaedam secta rusticorum; ita 
quod'alius Alium nudatus tum lintheo ad umbilicum preeinetus se- 
quebatur, se ipsum quilibet flagellandi ad dorsum verberando, quos 
duo cum vexillis et duabus candelis precedebant, quandam cantile- 
nam precinentes et hoc bis in die, videlicet hora prima et hora nona 
faciebant. Janussius vero archiepiscopus gnesnensis cum suis suf- 
fraganeis in sua provincia sub exeommunicationis pena de cetero 
talia fieri prohibens, principes Poloniae petiit, ut sectatores hujus 
modi per penas carceris et distractionem rerum a predicto errore 
compescere deberent. Quod et fecerunt. Nam rustici hoc audien- 
tes archipiscopi et principum edieta a predieto errore compescere 
desierunt.^ Bogufal. 
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Rom entfernteren Ländern ficherer wähnten, überſie delten fid) 
aus Ungarn und Deutſchland nach Polen, beſonders nach Grof- 
Polen, wo ſie zu ſo großer Zahl anwuchſen, daß, vereinigt mit 
ihren einheimiſchen Glaubensgenoſſen, ſie ſogar ein Synode zu 
Kaliſch a. 1350 abzuhalten wagten“). Endlich ſäuberte der uns 
ermüdliche Eifer des gneſener Erzbiſchofs Jaroslaw und des Bie 
ſchofs von Poſen Adalbert Paluka in Verbindung mit anderen 
Landesbiſchöfen und mehr noch die immer weiter dringende Auf— 
klärung im Volke, das Land von dieſer ſchädlichen, unzüchtigen 
Gecte**). 

Noch hatte fid) Polen nicht der Geißler entledigt, als eine 
neue Secte ſeine Ruhe ſtörte. Zur Zeit des hartnäckigen Kampfes 
des Wladyslaw Eofíetef mit dem argliſtigen Orden der Kreuz- 
herrn zeigte fif in Italien die Secte der Beguinen, von andern 
auch Fratricellen oder Bizochy oder Pſeudominoriten genannt. 
Urheber dieſer Secte war Heinrich a Ceva, ein Franciskaner, 
der, nachdem er ſich von ſeiner Ordensregel losgeriſſen hatte, 
zur Loſung ſeiner Lehre eine genauere Nachahmung der Ar⸗ 
muth Chrifti und feiner Apoſtel machte“ “). Hieraus entſtanden 
Streitigkeiten zwiſchen dem weltlichen und geiſtlichen Stande. 


*) Ostrowski: Geſchichte der Polniſchen Kirche. 
%*) Długosz und andere polniſche Schriftſteller. 

u Signifer horum hypocritarum extitit Henricus a Ceva Francisca- 
nae Familiae apostata, atque haeresiarcha, qui plures ex eo or- 
dine infecerat. Deseiverant ii adeo a B. Francisci institutis, quem 
suis, ut reverentiam in Christi vicarium, cardinales ac praesules 
religiosissime colerent, imperasse vidimus; atque in eani super- 
biam viri impii proruperant, ut duas fingerent ecclesias, alteram 
diffluentem opibus et deliciis, obsitamque sordibus, cui praeesset 
Romanus Pontifex; alteram humanarum rerum inopia divitem, ac 
virtutum omnium genere exornatam, qua ipsi soli continerentur; 
negarent praesules ulla vel ad jus exercendum vel divina confi- 
cienda auctoritate pollere: virtutum sacramentorum a sacerdotis 
sanctitate pendere, jus jurandum sine crimine usurpari non posse, 
Christi Evangelium extinctum antea fuisse atque in ipsis revixisse 
et florere effutiebant“ jagt Odyryk Raynald in der Kirchengeſchichte. 
(Annal: ecel.). 


Die Pſeudominoriten fanden in allen Ländern viele Anhänger; 
ſelbſt Weiber vereinigten ſich mit ihnen. — Dieſe Secte ſchien 
für Rom ſehr gefährlich; die im Jahre 1311 nach Wien etu 
berufene Kirchenverſammlung unterdrückte ſie. Da aber die Apo⸗ 
ſtel derſelben keine geiſtliche Obrigkeit anerkannten, ſo hielten ſie 
auch die Erlaſſe des Kirchenrathes nicht für bindend. Ihre 
Lehre breitete und pflanzte ſich alſo da fort, wo ſie ein weni⸗ 
ger achtſames Auge fand und mächtigere Beſchützer für ſich ges 
wann. Polen wo ein andauernder Unwille des weltlichen Stan⸗ 
des gegen den geiſtlichen herrſchte, wurde für ſie einer der zu— 
träglichſten Zufluchtsörter und die beſtändigen Unruhen im Lande 
begünſtigten ihr Wachsthum. Als dies Pabſt Johann XXII 
(1326) erfahren hatte, ſchrieb er, da die ſtrengſten Bannflüche 
und Verbote gegen die polniſchen Pſeudominoriten nichts fruch- 
teten, Briefe an den König, den gneſener Erzbiſchof und den 
Provinzial der Dominikaner, daß ſie gemeinſchaftlich alle Mittel 
zur Ausrottung dieſer Secte anwenden möchten; namentlich empfahl 
er ihnen, Gebrauch zu machen von der Macht und dem Anſehen 
der heiligen Inquifition”). Dem Wunſche des Pabſtes gemäß 
wurde die heilige Inquiſition in Polen eingeführt. Auch ver- 
gaß man in dieſer Beziehung Großpolen nicht. Die Geſchichts— 
ſchreiber des Dominikaner-Ordens in Polen, Bzowski, Ruſzel, 
Nowomiejski und A. haben uns den Namen des damaligen In⸗ 
quiſitors aufbewahrt. Er wohnte in Poſen und hieß Johann 
Chryſoſtomus (1340). Das ihm anvertraute Amt verwaltete er 
gewiß eifrig, denn von der Zeit ab finden wir bei unſeren Hi— 
ſtorikern keine Spur der Pſeudominoriten mehr; aber möglich 
ift es, daß fie fih in Polen bis auf die Zeiten von Huf ver 
borgen hielten und dann erſt unter anderem Namen wieder 
aufzutauchen anfingen. Dies ſcheint um ſo mehr wahrſcheinlich, 
da die Glaubensſätze der Pſeudominoriten in mehr als einem 
Punkte mit der Lehre Huſſens übereinſtimmten. 


) Dieſe Briefe bewahrte uns Bzowaki auf in dem kleinen Werke: Pro- 
pago divi Hyacinthi, Seite 62 und folg. 
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In der Zeit breitete fih in dem Krakauer Sprengel die 
Secte der Duleiner“) aus. Die Kirchenhiſtoriker erwähnen in⸗ 
deſſen nicht, ob ſie ſich nach Großpolen eingeſchlichen habe. 

Kaum war die Secte der Pſeudominoriten in Großpolen 
unterdrückt, ſo ſtand ſchon wieder ein neuer Irrlehrer daſelbſt 
auf. Dies war Militſch, ein Prager Domherr, welcher, nach⸗ 
dem er Viele in Böhmen und Schleſien von der katholiſchen Kirche 
losgerißen hatte, in Großpolen anlangte. Er hielt ſich in Gne⸗ 
fen auf und ſtreute ſowohl in dieſer Stadt als in der Umge- 
gend feine Meinungen in Betreff des Glaubens aus. Der Erz- 
biſchof von Gneſen Jaroslaw Skotnicki ſah ihm durch die Finger 
und wurde deshalb vom Pabſte Gregor nicht wenig zurecht ges 
wieſen **). 

Welches ſeine Glaubensſätze geweſen, wie lange er in Groß⸗ 


*) Raynald. Annal. eccl. " 

**) Inquinabat novis erroribus Poloniam, Boemiam, Silesiam et cir- 
cumjacentes provincias Milleczius, ac plures a veritate abduxerat: 
qua de re factus certior Pontifex, gnesnensem archiepiscopum per- 
strinxit ipsum suo gregi venenata pabula a pestifero homino sub- 
ministrari pati, stimulavitque ut illum ae sequaces coerceret: „Er- 
rores haereticales (de Mileczio haeresiarcha loquitur) simplicibus 
in tua civitate et dioecesi gnesnensi praedicare praesumpsit. Nos 
de iis, si vera sint merito condolentes ab intimis, cum non sint 
aliquatenus toleranda et de negligentia tuae fraternitatis et alio- 
rum antistitum, in quorum civitatibus et dioecesibus idem Mille- 
ezius et sui complices conversantur, ac inquisitorum, haereticae 
pravitatis in ilis partibus. deputatorum, quod contra tales adver- 
sus dictam fidem temere insurgentes, si ita sit, non processitis, ' 
prout tenemini, et nobis de praemissis nihil notificare curastis, 
plurimum. admirantes; eidem fraternitati per apostolica scripta di- 
recte praecipiendo mandamus, quatenus auctoritate nostra de prae- 
missis te planarie informes, et si inveneris ita esse, adversus prae- 
fatos. Milleezium et sequaces ac fautores eorum, si sint in tuis 
civitate vel dioecesi: praelibatis, procedas secundum canonicas sanc- 
tiones, ac errores contentos in dicta cedula publice praedicationi- 
bus reprobes, ac per clericos seculares et religiosos: peritos in 
lege Domini facias reprobari. Datum Avig. 1374: Mense Januarii.“ 
Raynald. Ann. ecel. 


polen geweilt, und welche Erfolge feine Bemühungen, in Ber 
treff der Ausbreitung der neuen Lehre gehabt, darüber ſchwei— 
gen die Geſchichtsſchreiber. Dies war die letzte Secte vor Jo— 
hann Huß in dieſer Provinz“). 

Johann Huß gab auf dem Feſtlande Europa's die allge⸗ 
meine Loſung zu Aenderungen in Glaubensſachen. Alle vore 
hergängigen Glaubensſätze, die nicht mit der Lehre der rými- 
ſchen Kirche übereinſtimmten, verfielen nach einiger Zeit. Huß 
entzündete zuerſt die Fackel eines Religionskrieges gegen die ka— 
tholiſche Kirche, welche weder die größten Anſtrengungen Rom's, 
nach der Märtyrertod Huſſens ſelbſt auszulöſchen im Stande 
war. Wir wollen ſehen auf welchen Wegen die Lehre Huſſens 
nach Polen und namentlich nach Großpolen gelangte, welche 
Umſtände ihrer Verbreitung günſtig waren und welche Schick⸗ 
ſale ſie in dieſem Theile Polens hatte. 

Am Ende des 14. Jahrhunderts beſtimmte die polniſche 
Königinn Hedwig einen bedeutenden Fond zur Unterhaltung ei⸗ 
ner gewiſſen Zahl polniſcher und lithauiſcher Jünglinge auf der 
Univerſität zu Prag“). Das war gerade zu der Zeit, in wel» 
cher Huf und fein Freund, der ſpätere Gefährte feines Unges 
machs, Hieronymus von Prag, auf erwähnter Univerſität lehr— 
ten. Die polniſche Jugend verabſäumte es nicht aus den Wohl⸗ 
thaten der tugendhaften Königinn Hedwig Nutzen zu ziehen; außer⸗ 


„) Am Ende des 14. Jahrhunderts fing fid) die Secte der Waldenſer un- 
ter den Kreuzherrn und in den preußiſchen Städten auszubreiten an. 
Ein gewiſſer Leander, ein Franzoſe, brachte ſie in dies Land und fand 
gute Aufnahme bei Conrad Wallenrod, ſpäterem Hochmeiſter dieſes Or- 
dens. Unwahrſcheinlich iſt es, daß die Lehre der Waldenſer aus fo 
naher Nachbarſchaft, nicht hätte nach Großpolen gelangen ſollen; da 
ich jedoch von ihr keine Erwähnung in den Reichs- und Kirchen-Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern finde, wagte ich fie auch nicht zu den Secten zu rech⸗ 
nen, welche in Großpolen Anhänger fanden. 

„Dieſelbe polniſche Königinn Hedwig errichtete mit großen Koſten für 
polniſche und lithauiſche Studenten, eine Stiftung zu Prag“. Simon 
Teofil Tarnowski in der Vertheidigung des Sandomirſchen Vergleichs. 
Huß war 1401. Dekan der theologiſchen Fakultaet in Prag. 


** 
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E. 
dem aber befuchten viele jungen Polen auf eigene Koſten bie 
Prager Hochſchule. Von König Wladyslaw Jagiello wurde 


Hieronymus von Prag a. 1410 nach Krakau berufen, um die 


in dieſer Stadt neu errichtete Hochſchule in Ordnung zu brin⸗ 
gen, Hieronymus nahm den Ruf an, kam mit einigen andes 
ren gelehrten Böhmen nach Krakau, ordnete die Univerſität und 
lehrte ſelbſt einige Zeit auf derſelben ). Auf diefe Weiſe vers 
breitete ſich die Lehre Huſſens durch die Jugend, die ſie auf 
zwei Hochſchulen einſog, in einem Augenblicke durch ganz Polen. 
Nicht genug damit; die Lehre Huſſens fand ſelbſt am königli⸗ 
chen Hofe Eingang. Der Königinn beſonders gefiel die Liturgie 
in heimathlicher Sprache; auf ihren Befehl wurde die Bibel ins 
Polniſche überfegt**); für fie hielten die im Jahre 1394 aus 
Böhmen nach Krakau eingeführten Geiſtlichen nach Art der Bez 
fenner Huſſens alle religibſen Uebungen in polniſcher Sprache 
ab und zwar in der heiligen Kreuzkirche auf der Vorſtadt Kle- 
par *). Selbſt Wladyslaw Jagiello führte aus Böhmen eis 
nen Geiſtlichen huſſitiſchen Bekenntniſſes herein und unterhielt 
ſich mit ihm im Geheimen über Glaubensſachen“ **). Außerdem 


*) —— böhmiſcher Gelehrten von Franz Peizl und Voigt. — Frieſe. 
Beiträge zur Reform: Geſchichte. 
**) Długosz, Wegierski, Ringeltaube und Andere. 

+) „Darauf erlangte fie es von dem Könige Jagieklo, ihrem Gemahle, daß 
die hierher nach Polen a 1394 aus Böhmen gerufenen und in Krakau 
beſtallten Geiſtlichen, nach evangeliſcher Weiſe nicht lateiniſch, ſondern 
in verſtändlicher ſlaviſcher Sprache und auf Polniſch Gottesdienſt, und 
beſonders Abendmahl (was gewöhnlich Meſſe heißt) hielten und Lieder 
böͤhmiſch und ſlaviſch fangen. Dies dauerte fo lange, bis ofn'üngft 
es in der Kreuzkirche auf dem Klepar aufhörte.“ S. T. Tarnowski 
in der Vertheidigung des Cons. Sendom. — Auch Dlugosz erwähnt 
deſſen. Haee monasterium fratrum Slavorum sub titulo Passionis 
Christi fundare et murare coeperat, quod ejus morte imperfectum 
permansit.* 

%) „Kaum hatte Huß in Prag das Evangelium zu predigen angefangen, 
ſo wußte Polen recht gut, daß ſelbſt jener berühmte und fromme Kö⸗ 
nig Jagiello Władysław, an vielen Dingen im Pabſtthume Anſtoß 
nehmend, fi dem Evangelio zuneigte, nach einem evangeliichen Geiſt⸗ 
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verbreiteten durch Polen die Lehre Huſſens Leute von verſchie⸗ 
denem Stande: als Kaufleute, Handwerker u. a. m., welche aus 
Böhmen nach Polen herüberkamen. Johann Ziska kämpfte 
bei Grunwald a. 1410 in den polniſchen Reihen gegen den 
treubrüchigen Orden der Sreusberrn?). — So ſtanden die Ans 
gelegenheiten in Polen als die Synode zu Koſtnitz (a. 1414 bis 
1418) einberufen wurde. Vom Könige und der polniſchen 
Geiſtlichkeit ward Andreas Laskary aus Goslawic, Biſchof von 
Poſen, mit einigen andern Geiſtlichen bingefenbet**). Die auf 
dieſer Kirchen-Verſammlung verhandelte Sache Huſſens, war 
für viele Polen fo wichtig, daß fie in anſehnlicher Zahl ihr gue 
eilten“ **). | s 

In ber 5. Seffion dieſes Coneils trug Andreas Laskary 
aus Goflawic, der polniſche Geſandte, darauf an, daß in ber 
Huſſiſchen Angelegenheit eine beſondere Kommiſſion möge ernannt 


werben"), Dies beweist, daß er und feine Kollegen, wenn fic: 


lichen in Böhmerland ſendete, ſich mit ihm ins Zimmer einſchloß und 
im Geheimen vor den biſſigen Biſchöfen der wahrhaften Heilströſtungen 
ſich erfreute. Dies mußte auch Cromer, freilich nach ſeiner Art be⸗ 
mäntelnd, bekennen.“ Simon Theophil Turnowski in der Vertheidigung 
des Cons. Sendom. — In der That ſpricht auch Gromer an vielen 

Stellen von einem Wohlwollen Wladyskaw Jagiekko's für bie Huffiten. 
z. B. im 11. Buche und an andern Orten. 

) S. Bielski in der Polniſchen Chronik. 

) Oſtrowski: Geſchichte der polniſchen Kirche. 

) „Als nachher Johann Huf in Koſtnitz vor dem Concilium der ganzen 
Chriſtenheit ſtand, waren daſelbſt auch nicht wenig treffliche Männer 
aus Polen, welche mit Huf, Hieronymus und andern Evangeliſchen 
häufige Unterredungen hatten. Und weil von Alters her die Polen die 
Böhmen als ihre Brüder anerkennen, unterſchrieben ſie ſich, (was die 
böhmiſchen Hiſtorien bezeugen) bei Huß und den andern Böhmen, in⸗ 
dem ſie ſich verwendeten, von dem Huß widerfahrenen Unrechte ſprachen 
und ſich über die deutſchen Päbſtlinge beklagten, daß ſie, obgleich ſie 
ihm freies Geleit zugeſagt hatten, es nicht gehalten, ſondern den Nicht⸗ 
widerlegten ins Gefängniß geworfen hätten. Sim. T. Tarnowski in 
der Vertheidigung des Consens. Sendom. 

+) Oſtrowski. Geſchichte der volniſchen Kirche. 
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auch nicht augenſcheinlich den Huß begünſtigten, es wenigſtens 
verſtanden, eine von religiöſem Fanatismus weit entfernte Mäßi⸗ 
gung zu bewahren. — Andere Polen aber, welche ſich damals 
in Koſtnitz befanden, thaten mehr für Huß. Sie bemühten ſich 
auf alle Weiſe, ihn zu retten und als ihre dahin zielenden 
Unternehmungen vergeblich waren, verließen ſie Koſtnitz, indem 
ſie denen, welche das Huſſen gegebene Wort gebrochen hatten, 
öffentlich dieſe Schlechtigkeit vorwarfen. Der Tod von Huf und 
Hieronymus von Prag hinderte keinesweges die Ausbreitung 
ihrer Lehre in Polen). Als Pabſt Martin V. davon Kunde 
erhielt, erließ er an den Erzbiſchof von Gneſen, die Biſchöfe 
von Poſen, Krakau und Plock (a. 1422) ein Breve! !), in wel- 
chem er ihnen anempfahl das Huſſitenthum in ihren Sprengeln 
auszurotten. Die durch ſolche päbſtliche Ermahnungen aufge: 
munterte polniſche Geiſtlichkeit erwirkte von Wladislaus Jagiello 
eine ſcharfe Verordnung gegen die Huſſiten und ihre Gönner; 


©) Der Feldzug nach Böhmen, den Sigismund Korybut, der Bruder Wiz 
told's, welcher fid) um den böhmiſchen Thron (1491) bewarb, unternahm, 
trug nicht wenig zur Verbreitung des Huſſitenthums in Polen bei, wie 
man bei Cromer und anderen unſerer Hiſtoriker leſen kann. 

®®) Martinus ete. Nuper ad nostrum pervenit auditum nonnullos in re- 
gno Poloniae infectos esse eadem haeretica labe, quae regnum 
Bohemiae damnabiliter exeoccavit et nisi provideatur opportune» 
periculum imminere de majori scandalo et perditione plurium ani- 
marum, Nos igitur cupientes hujus modi scandalis et futuris pe- 
riculis obviare et si qua ex parte contracta est aliqua macula in 
regno illo Poloniae fideli, ipsam totaliter abolere, ac si quae per- 
sonae sunt in hacresia hae collapsae, illos ab errore reducere 
ad veritatem et circa haee et alia de prudentia, fide et devotione 
tua sumentes in Domino fiduciam specialem, fraternitati tuae per 
apostolica scripta comittimus et mandamus, ut per tuam dioecesin 
et totum Poloniae regnum diligenter inquiri facias de personis 
praeeipitatis in haeresim et errorem et eas studeas ad viam salu- 
tis et poenitentiae revocare: quod ut possis utiliter et felieiter ex- 
sequi et juxta eor nostrum praefätum regnum praeservare in sancta 
fide sincerum, eireumspeetioni tuae cte. Raynald unter demſelben 
Jahre. 


ar. 


fie wurde 1424 zu Wielun erlaſſen *). Ja fih mit biefer Ber- 
ordnung nicht begnügend, hielt fie eine Synode, auf welcher fie 
harte Maaßnahmen gegen die Huſſiten anordnete **). Auch die 
Wiedereinführung der heiligen Inquiſition vergaß die Geiſtlich⸗ 
keit nicht **). Bei alledem war die Lehre Huſſens ſchon fo 
verzweigt in Polen, ſchon von fo vielen Seiten“) hereinge— 


9) 
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Dieſe Verordnung kann man bei Herburt, bei anderen Sammlern 
polniſcher Geſetze, auch in den Additamenten zur Poſener Synode des 
Szembek leſen. Sie droht denjenigen polniſchen Unterthanen, welche 
in einem gewiſſen Zeitraume aus Böhmen nicht nach Polen zurück⸗ 
kehren würden, mit folgenden Strafen: Et nihilominus omnia bona 
ipsorum, mobilia et immobilia, in quibuscunque rebus consisten- 
tia, publicentur, thesauro nostro confiscanda; prolesque eorum, 
tam masculina quam foeminina, omni careat successione perpe- 
tuo et honore, nec unquam ad aliquas assumatur dignitates vel 
honores, sed eum patribus et progenitoribus suis, semper ma- 
neat infamis ete. Dieſelbe Verordnung verbietet unter den größten 
Strafen, aus Polen nach Böhmen, Waffen, Pulver und Blei aus: 
zuführen. Außer dieſer Verordnung giebt es noch mehrere ähnlichen 
Inhalts aus dieſen Zeitraume. Siehe Sammlung der polniſchen 


Geſetze. 


Die Verordnungen finden ſich in der Sammlung der Gneſener Sy⸗ 
noden; in Antiqua et nova von Laski; in der Sammlung von Karn⸗ 
foméfi und Wezyf; im Werke Lipski: Decas quaestionum. publi- 
carum. 

In Poſen war damals der Magiſter Petrus Cantoris Inquiſitor. 
Bzowski: Propago divi Hyac. 

Nach Großpolen ſchlich fd) die Lehre Huſſens auch aus Schleſien 
und aus Preußen, wo fie fid) damals ſehr ausbreitete, ein. Hart⸗ 
knoch ſagt in ſeiner der Düsburger Chronik angefügten Abhandlun⸗ 
gen: Anno 1431 fuit Thorunii Doctor Andreas Pfalfendorff Hie- 
ronymi Pragensis Diseipulus, qui in templo D. Joannis Hussi 
doctrinam e ee, eo rem deduxit ut Monachi Ordinis Prä- 
dieatorum ex aede de D. Nicolai sacra cjicerentur. Et cum 
esset ordinis Teutoniei sacerdos, causam ejus contra Monachos 
defendit Commendator. Reeepti quidem sunt postea Monachi, 
sed nonnisi jurejurando. interposito, ne in posterum Doctori Pfaf- 
fendorfio molesti essent. Impetravit deinde Pfaffendorfius a Paulo 
Bellizero litteras, quibus ipsi libera dabatur potestas, ubieun- 
que locorum in Prussia vellet, docendi. 
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brungen und von fo vielen Umſtänden ín ihrem Wuchſe begün⸗ 
ftigt, daß kein günſtiger Erfolg bie Bemühungen der polniſchen 
Geiſtlichkeit krönen konnte. Inmitten dieſer die Ausbreitung des 
Huſſitenthums in Polen erleichternden Verhältniſſe, entſtanden 1334 
(vergl. Oſtrowski Geſchichte der polniſchen Kirche) zwiſchen dem 
Erzbiſchofe von Gneſen und den Großpolen Streitigkeiten des 
Zehnten vom Neulande wegen. Zwar wurden dieſe Zänkereien 
auf einer Verſammlung, gehalten zu Petrikau 1335, geſchlich⸗ 
tet, doch aber ließen ſie einen tief wurzelnden Widerwillen des 
weltlichen Standes gegen den geiſtlichen zurück, den die Anhän⸗ 
ger des Huſſitenthums auszubeuten nicht verſäumten. Dieſe 
letzteren mehrten ſich in Polen von Tage zu Tage. Ganz be- 
ſonders begünſtigten die damaligen politiſchen Verhältniſſe Po⸗ 
lens ein ſolches Wachſen derſelben. Nach dem Tode des den 
Polen nicht freundlich geſinnten Kaiſers Sigismund, boten die 
Taboriten den verwaiſ'ten böhmiſchen Thron Kaſimir, dem Sohne 
Wladyslaw's Jagiello, an. Wladyslaw Varneſius ſendete vor 
ſeinem Bruder ein größtentheils aus Großpolen beſtehendes 
Heer, unter Anführung des Wojewoden von Poſen Sedziwoj 
Oſtrorog und des Wojewoden von Sandomir Johann Terzyhs 
ski nach Böhmen). Dieſer Zug hatte zwar keinen Erfolg, doch 
vergrößerte er anſehnlich die Zahl der Huſſiten, namentlich in 
Großpolen. Von den bedeutendſten Perſonen in Großpolen ge— 
hörten damals zu den Huſſiten: Sedziwoj Oſtrorog, Wojewode 
von Poſen; Stanislaus Oſtrorog, Wojewode von Kaliſz uud 
Abraham Zbaski, Landrichter zu Poſen. (Nach Simon Theophil 
Tarnowski in ſeiner Vertheidigung des Conſenſus Sendomir, 
und Wegierski in feiner Slavonia reformata). Dieſer letztere vers 
heimlichte nicht nur nicht fein Bekenntniß, ſondern gab vielmehr 
auch ſieben huſſitiſchen Geiſtlichen auf feiner Herrſchaft Bent- 
ſchen eine Zufluchtsſtätte, ſo daß ſie in dieſer Stadt und der 
Umgegend die Lehre Huſſens öffentlich verbreiten konnten. — 
Stanislaus Gíolef, Biſchof von Poſen, forderte ihn der Ketzerei 


*) Długosz, Cromer, Bielski und andere polniſche Hiſtoriker. 


— 
wegen vor fein Gericht; aber Zbaski, diefe Ladung wenig fürch⸗ 
tend, langte an der Spitze einer zahlreichen Schaar Bewaffneter 
in Poſen an und ſetzte dem Biſchofe fo ſehr zu, daß dieſer, da 
er ſich in Großpolen nicht ſicher ſah, nach Krakau flüchtete, wo 
er kurz darauf fein Leben endete ). Unterdeſſen breitete ſich 
ohne Hinderniß die Lehre Huſſen's in ganz Großpolen aus. Der 
Nachfolger Ciokek's Andreas von Bnin, Biſchof von Poſen, mußte, 
da er ber Kühnheit Zbaski's ein Ziel ſetzen und zu gleicher Zeit 
den Brand des Huſſitenthums löſchen wollte, zum Schwerte 
greifen. Er ſammelte 900 Reiter und belagerte an ihrer Spitze 
Bentſchen. Zbaski wurde nach mehrwöchentlicher unvorhergeſe⸗ 
ner Belagerung genöthigt, auf Verlangen des Biſchofs fünf 
huſſitiſche Prieſter auszuliefern; zwei retteten ſich durch die Flucht. 
Die ausgelieferten huſſitiſchen Prieſter wurden lebendig verbrannt 
entweder in Poſen, wie einige wollen (Cromer und andere pol⸗ 
niſche Geſchichtsſchreiber) oder in Opalenica, wie andere behaup⸗ 
ten (Nieſiecki). Dieſe an den Dienern des huſſitiſchen Bekennt⸗ 
niſſes verübte Grauſamkeit, verbreitete zwar eine allgemeine 
Furcht unter den Anhängern dieſes Bekenntniſſes in Großpolen, 
aber hinderte keinesweges die heimliche Verbreitung ſeiner Lehre 
in dieſer Gegend. Größere Frucht trug auch die Verordnung 
des Reichstages zu Korezyn *) (1438) gegen die Huſſiten nicht. 
Dieſe den Zeitumſtänden erliegend, legten ſich auf die Lauer 
und warteten auf einen günſtigen Augenblick um auf's Neue 
ſich zu erheben“). Nicht lange durften fie auf einen ſolchen 


€) Treter oder vielmehr Dlugoſz in der Leb e nsbeſchreibung der poſen⸗ 
ſchen Biſchöfe. 

h Dieſe Verordnung findet fld) bei Herburt und in Szembek's addita- 
mentis zur Synode. 


ER) Dieſes Verbergens ungeachtet ſpürten die geiſtlichen Gewalten den⸗ 
noch in verſchiedenen Gegenden Großpolens Bekenner Huſſens auf. 
Damalewiez ſagt in den Lebensläufen der Erzbiſchöfe von Gneſen, 
von Vincent Kot, der von 1336—1348. Erzbiſchof war, Folgendes: 
fuit hie archiepiscopus in promovenda religione orthodoxa eelo- 

sus et haretieae pravitatis acer inquisitor: Matthiam de Radziejow 
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warten. Der Krieg Caſimir's Jagiello mit den Kreuzrittern, 
das treuloſe Verfahren der Legaten Rom's in dieſen Streitig⸗ 
keiten mit dem wortbrüchigen Orden, die Parteilichkeit der 
Päbſte ſelbſt für den Orden und endlich das während eines 
mehrjährigen Krieges geſchwächte Anſehen der Geiſtlichkeit, alles 
dies ermuthigte die polniſchen Huſſiten zum öffentlichen Hervor⸗ 
treten. Noch mehr Muth machte ihnen, daß Wladyslaw, der 
Sohn Caſimir's Jagiello, im Jahre 1471 den böhmiſchen Thron 
beſtieg. Von dieſer Zeit an finden ſich in unſern Geſchichts⸗ 
büchern und in den Landesarchiven nicht ſeltene Spuren des 
durch ganz Polen, beſonders durch Großpolen verzweigten Hufe 
ſitenthums, und fo berichtet Damalewicz!), daß im Jahre 1480 
Zbigniew Olesnicki, Biſchof von Kujawien, einen gewiſſen Prie⸗ 
ſter Matthias in Inowraclaw deshalb zum Tode verurtheilt habe, 
weil er vielen Perſonen das heilige Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt ausgetheilt habe. — In den Akten der Kathedrale zu 
Poſen habe ich geleſen, daß um dieſe Zeit und um derſelben 
Verſchuldung willen man in der Poſener Dibces einen angeklagten 
Meßprieſter vorgefordert habe. Andreas Frycz Modrzewski ere 
zählt, daß Krzeslaw de Kuroſzwanki, der Biſchof von Kujawien, 
einen gewiſſen Prieſter Adam um derſelben Urſache willen habe 
verbrennen laffen *). Damals verſammelte fih auch der grop- 
polniſchen Adel in Poſen und verlangten vom Biſchofe Erthei⸗ 


dioecesis Vladislaviensis scholae Klecensis rectorem compulit ad 

2 z P 
praestandum juramentum, se amplius non communicaturum sub 
utraque specie. 


9) In feinen Lebensläufen der Biſchöfe von Kufawien. 


*) Megiersfi: Slavonia reformata. Damalewicz erzählt zwar dieſen Ums 
ſtand nicht im Leben des Krzeskaw von Kuroſzwanek, aber dafür ſagt 
er: Cum autem magno moerore ferret in sua Dioecesi bonus pa- 
stor, maetari oves Christi frequentibus luporum ineursibus haere- 
tica contagione virulentis ut gregem suam ab imposturis haereseos 
tueretur etc. wodurch man fth überzeugen kann, daß fein Sprengel 

voller Huſſtten war. 


lung des heiligen Abendmahls nach huſſitiſcher Sitte unter bei» 
derlei Geftalt*). So groß war die Zahl der Huſſiten in Grof- 
polen zehn und etliche Jahre vor der Reformation Martin 
Luther's. : 


) Derſelbe ebendaſelbſt. 


Erſter Zeitraum. 


Von 1512—1509. 


Die Stunde des 31. October 1517, in welcher Dr. Martin 
Luther ſeine berühmten fünf und neunzig gegen die römiſche 
von Tegel in ſchaudererregender Konſequenz durchgeführte Ablaß⸗ 
krämerei gerichteten Satze an die Schloßkirche zu Wittenberg 
ſchlug, wird mit allem Rechte als die Geburtsſtunde der Re⸗ 
formation angeſehen. Denn wie ſehr fern auch an jenem denk⸗ 
würdigen Tage, deffen Bedeutung ſelbſt von denen immer Fa- 
rer erkannt wird, die in entſchiedener Abneigung gegen das ei⸗ 
nen ſegensreichen Einfluß auf das wiſſenſchaftliche, religibſe, ja 
politiſche Leben nunmehr bereits vollendeter dreier Jahrhunderte 
ausübende Werk Luthers verharren — wie fern, ſage ich, an 
jenem Tage ſowohl, als überhaupt noch lange Zeit hindurch, es 
dem demüthigen und — mehr als demüthigen — dem an un⸗ 
bedingten Gehorſam gewöhnten Kloſterbruder liegen mochte, eine 
Umgeſtaltung der kirchlichen Zuſtände, einen Kampf auf Tod 
und Leben um die Lehre des Evangeliums mit ſeinem fort und 
fort von ihm für untrüglich gehaltenen Kirchenoberhaupte und 
ein Zerſpalten der Kirche, der er ſich mit Innigkeit und nie ver⸗ 
: 4 


fiegender Liebe ganz und gar anheim gegeben hatte, berbeizu: 
führen, ſo muß doch zugegeben werden, daß eben jene That des 
31. October's es war, welche Luthern zum Reformator, zum 
Wiedereroberer des lauteren Evangeliums machte, indem ſie ihn 
in Kämpfe verwickelte, die ihn nöthigten, tiefer einzufahren in 
den Schacht römiſcher Kirchenlehre und — ein ächter Bergmann 
— das taube Metall zu bewältigen, das verlarvte zu Tage zu 
fördern und in heiliger Glut ungefärbter Liebe für feinem Er- 
löſer das reine Gold des Evangeliums von den Schlacken eitler 
Menſchenzuſätze nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen auszuſcheiden. 
Ungeheuer war das Aufſehen, welches jene That hervorrief, 
aufrichtig bei dem mündigen und ernſteren Theile des deutſchen 
Volks der Beifall, den fie erntete; wahrhaft fromme Gemüther, 
auch wenn fie ganz und gar Nom und feinen Inſtitutionen ans 
heim gegeben waren, konnten ihre Freude darüber nicht verber— 
gen, daß eine kräftige Stimme gegen diejenigen ſich erhoben 
habe, die, wie man in kindlich frommer Einfalt meinte, in ihrer 
marktſchreieriſchen und geldgierigen Habſucht wider den Willen 
des Pabſtes ſolch' ſchändlich Handwerk trieben. Nur Tetzel und 
ſeine Helfershelfer auf Lehr- und Biſchofsſtühlen ließen verke— 
tzernd und verdammend ſich gegen den gewiſſenhaften Lehrer 
und Seelſorger in Wittenberg vernehmen. 

„Ehe vierzehn Tage vergingen — erzählt ein Zeitgenoſſe, 


„Friedrich Myconius — waren die Propoſitiones in ganz Deutſch- 


„land, und in vier Wochen ſchier die ganze Chriſtenheit durch— 
„laufen: als wären die Engel ſelbſt Botenläufer und trügen's 
„vor aller Menſchen Augen.“ Wundern darf es uns alſo nicht, 
wenn frühzeitig auch in Polen die Theſen Luthers eindrangen 
und nicht nur vorübergehenden Anklang, ſondern freudigen und 
faſt allgemeinen Beifall fanden; wundern darf es uns nicht, 
daß in jener Zeit, in welcher man weniger zu kühler, alffeiti- 
ger Erwägung, zu befonnener, jede Möglichkeit in's Auge faffen- 
der, ängſtlicher Vorſicht, weniger zu einem ſorglichen Zögern 
und zu ſcheuer Rückſichtnahme auf Perſonen, als vielmehr dazu 
geneigt war, der im guten Vertrauen auf des Gewiſſens⸗ und 
der Wahrheit⸗Stimme vollführten, entſcheidenden That Achtung 


zu zollen und ihr den Vorzug vor weltklugem, diplomatiſchem 
Zuſehen und Laviren zu geben, ſich gar bald auch in Polen 
Männer fanden, in welchen Luthers evangeliſche Lehrmeinungen 
nicht nur tiefe Wurzel faßten, ſondern auch zu rüſtigem Werke 
auf heimiſchem Boden antrieben. Bevor wir jedoch unterneh⸗ 
men nachzuweiſen, wo, wie und von wem in dem Zeitraume 
von 1517—1570 den lutheriſchen Reformideen Eingang yers 
ſchafft wurde nnb die Maaßnahmen ſchildern, welche man gez 
gen die ungemein raſche Ausbreitung der ſogenannten neuen 
Lehre ergriff, müſſen wir einen, wenn auch nur flüchtigen Blick 
auf diejenigen Umſtände werfen, welche, mehr als in andern 
Ländern, in Polen die Reformation begünſtigten. 

Außer jenen bereits angedeuteten huſſitiſchen Elementen, 
die fih fort und fort in Polen nicht geringe Geltung zu erhal- 
ten gewußt hatten, außer jener Eiferſucht des Adels auf die 
Macht und auf die bedeutenden Vorrechte zumal des höhern 
Klerus und außer jener faſt allgemeinen Befähigung des Adels, 
ſich vermöge ſeiner Kenntniß der lateiniſchen Sprache mit den 
Erzeugniſſen der Wiſſenſchaft bekannt machen zu können, fand 
die lutheriſche Reformation, einmal in dem für die Wahrheit ſo 
ſehr empfänglichen und für tiefere Religiöſität ganz geeigneten 
Charakter des Volkes, ſodann in der ungemeinen Anhänglich— 
keit an die Freiheit, — dieſem Grundtone, der durch alle Jahr— 
hunderte der Geſchichte Polens klingt — ferner in den verderbten 
Sitten der Geiſtlichkeit und den verſchiedenen Mißbräuchen“), 
welche ſich die Diener des Altars zu Schulden kommen ließen, 
ſo wie . in den politiſchen Inſtitutionen des Reiches ſelbſt, 


2) Ser Kardinal Hoſius ſagte auf der Synode zu Petrikau 1551 unter 
Anderm: „Nostris hoc vitiis et flagitiis debemus, quod ab iis ipsis, 
„quibus nos benigne fäcimus, quod ab iis etiam qui nos arcta neces- 
„situdino attingunt. de jurium nostrorum abrogatione, de fortunarum 
„nostrarum eversione, eonsilia inire videmus. Cum cnim animadver- 
„tant multum nos ab officii religione declinare, nec alii fere rei, quam 
»congerendis opibus avide inhiare, eum solo nomine spirituales; re- 
„vera autem plus quam carnales et saeculares nos esse conspiciant, 
„cum eam esse vitam, cos mores nostros videant, ut nomen Dei 
„per nos blasphemetur inter gentes etc. 
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mächtige Hebel. Noch keinesweges wie ſpäter unb zumal in 
der Jetztzeit gegen das Germanenthum ſtreng, ja feindſelig ab⸗ 
geſchloſſen, noch keinesweges durch herbe Erfahrungen, welche 
die Geſchichte aufgezeichnet hat, gegen den Deutſchen aufgereizt 
und noch weit entfernt davon, die Liebe zum Vaterlande — 
wie dies ſpäter durch Loyola's Schüler auch in Polen Maxime 
wurde — nach dem Glauben meſſen zu laſſen, nahm man res 
gen Antheil an dem an der Elbe entbrannten geiſtigen Kampfe 
gegen das Rom, welches doppelzüngig ſich ſo manchmal ſchon 
erwieſen hatte, und keinen Anſtand, auf heimathlichen Boden zu 
verpflanzen, was als gut anerkannt wurde, wiewohl es den 
deutſchen Urſprung nicht verleugnen konnte, noch jemals ihn vers 
leugnen wollte. — Selbſt daß Sigismund I., Sohn Caſi⸗ 
mir's III., von 1506—1548 und Sigismund II. Auguſt bis 
1572 regierten, muß als ein für die Ausbreitung der Refor⸗ 
mation in Polen günſtiger Umſtand erwähnt werden, da beide 
Fürſten eben fo gemäßigt wie billig denkend, weit davon ent» 
fernt waren, die religiöſen Entwickelungen allen Ernſtes durch 
Gewaltmaßregeln zu hemmen. — Wir werden es uns nicht ver» 
ſagen, zu ſeiner Zeit und am geeigneten Orte das Verfahren 
dieſer beiden Fürſten in Betreff der Reformation näher zu bes 
leuchten und hoffen nachweiſen zu können, daß die vielfach aus⸗ 
geſprochene Behauptung „Sigismund I. ſei einer der grauſam⸗ 
ſten Verfolger der Lutheraner geweſen“ mindeſtens auf ſehr 
einſeitiger Auffaſſung, der unter feiner Regierung ſtattgehabten 
Ereigniſſe beruhe“). Nicht ohne günſtigen Einfluß konnte es 
ferner bleiben, daß zwei durchaus würdige und allgemein geachtete 
benachbarte Biſchöfe, von denen der eine ſogar ein Pole war, 
nämlich Georg von Polenz, Biſchof von Samland, und Johann 
Thurſo (geboren zu Krakau) Biſchof von Breslau, den Beſtre⸗ 
bungen Luthers offenen Beifall ſchenkten und dadurch deutlich 
zeigten, wie keinesweges der deutſche Reformator Ungehöriges 
anſtrebe. — Auch die mannigfachen kommerziellen Beziehungen, 
in welchen Polen mit Deutſchland ſtand, dürfen als Förderungs⸗ 


®) cf. v. Friese Beiträge cte. Th. 2. B. f. p. 64. 
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mittel der Reformation hierorts nicht überſehen werden. Unter 
den vielen Verdienſten, welche ſich der Handel um die Menſch—⸗ 
heit erwarb, wahrlich nicht das geringſte iſt, daß er Kultur und 
Intelligenz förderte, engherzige Abſchließung bewältigte, den Aus⸗ 
tauſch der Ideen erleichterte, überhaupt aber das materielle 
Wohl hebend, Künſten und Wiſſenſchaften mächtigen Vorſchub 
leiſtete, ein bedeutendes, auf den Beſitz ergiebiger Hilfsquellen 
fid) ſtützendes Selbſtvertrauen weckte und eine freiere Auffaſſung, 
nicht nur des ſtaatlichen, ſondern auch kirchlichen Lebens ver— 
mittelte. Zu allen Zeiten finden wir die Wahrheit beſtätigt, 
daß bedeutende Handelsorte gewiſſermaßen die Brennpunkte der 
Aufklärung und wo nicht Erzeuger, ſo doch Träger entſcheiden⸗ 
der Neuerungen werden. Auch in Polen waren, wie in Deutſch— 
land Nürnberg, Augsburg, Bremen u. ſ. w. vorzugsweiſe Dan⸗ 
zig, Thorn, Krakau, die erſten Pflanzſtätten evangeliſcher 
Wahrheit, von welchen Orten ſich namentlich Danzig einer 
geregeltern und mit vielen Gerechtſamen verſehenen ſtädtiſchen 
Verfaſſung erfreute. 
Der Dominikanermönch Jakob Knade*) predigte zuerſt im 
Jahre 1518 gegen die Mißbrauche, welche ſich in die Kirche 
eingeſchlichen, griff heftig ſelbſt das Oberhaupt der Kirche an 
und ſagte ſich, im feurigem Ungeſtüm nicht nur von ſeinem 
Orden los, ſondern ſäumte auch nicht, ſich zu verehelichen — ein 
Schritt zu dem ſich Luther erſt im Jahre 1525 entſchließen 
konnte. Die gegen ihn von dem Biſchofe von Kujawien eingelei⸗ 
tete Unterſuchung hatte zwar die Folge, daß der kühne Neuerer 
ins Gefängniß geſchleppt wurde, doch ſcheint nicht unbedeutende 
Fürſprache ihm zu Theil geworden zu ſein, denn bald wiederum 
ſeiner Haft entlaſſen, wurde er nur aus Danzig verbannt, fand 
in der Nähe von Thorn, bei einem Edelmanne Namens Kro— 
kow Schutz und verkündigte daſelbſt bis an ſeinen nicht näher 
zu beſtimmenden Tod reformatoriſche Grundſätze. 

Zwei Jahre nach dem Auftreten des, wie es ſcheint, keines— 
weges zu dem begonnenen Werke allſeitig befähigten Prediger— 


—— — 


*) ef. v. Friese. Th. B. I. p. 9-81: 
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mönches, erhob fih Johann, Beſchenſtein von Eslingen in 
Schwaben gebürtig, deſſen Wirkſamkeit ſich gleich der von Jo⸗ 
hann Bonhald, Mathias Bienewald, vom Franziskaner Dr. 
Alexander und von Paul Kert (Kerſtein) meiſt darauf bez 
ſchränkte, in heftiger Polemik gegen eingeriſſene, allgemeine und 
beſondere, meiſt örtliche, Mißbräuche zu eifern. Wie wohl alſo 
dieſe Männer keinesweges von ächtem, reformatoriſchem Geiſte 
beſeelt waren und ſich durch ernſtliche und gründliche Forſchun⸗ 
gen noch nicht zur Verkündigung eines gereinigten Glaubens 
emporgeſchwungen hatten, [o muß man es dennoch dankbar ans 
erkennen, daß ſie der evangeliſchen Predigt nicht nur einen 
empfänglichen Boden zubereitet, ſondern auch die Macht der 
Geiſtlichkeit bedeutend verringert haben ). — Als eigentlicher 
Herold der Reformation, muß Johann Hegge (genannt Wins 
kelploch *)) der eben fo begabt als eifrig, in kurzer Zeit eine. 
bedeutende Anhängerſchaar gewann und den Reformbeſtrebungen 
ſowohl beim Rathe, als auch bei der Bürgerſchaft, Eingang 
verſchaffte, genannt werden. — Johann VII Laski, Erzbiſchof 
von Gneſen bis 1531 und Primas des Reichs, vermeinte durch 
ſein Anſehen die immer bedenklicher ſich geſtaltenden kirchlichen 
Verhältniſſe Danzigs, welche bereits Aller Augen auf ſich ge— 
zogen hatten, in das alte Gleis zurückführen zu können. In 
dieſer Abſicht begab er fih ſelbſt nach Danzig; vergebens wur— 
den Milde und Strenge, Bitten und Drohungen verſucht; die 
Bevölkerung war allgemein nicht nur ſo ſehr für den kühnen 
Reformator begeiſtert, daß dieſer, auf ſie geſtützt, dem mächtig⸗ 
ften Prälaten Polen's die Spitze bieten konnte, ſondern allge 
mein auch ſo ſehr gegen den Biſchof erbittert, daß er, ſeiner 
perſönlichen Sicherheit wegen, ſchleunigſt die Stadt verlaſſen 
mußte. Wer dürfte ſtaunen, daß die gemachten herben Erfah- 
rungen für den Biſchoſ eine Veranlaſſung wurden im Intereſſe 


1) cfr. v. Friese. Th. 2. L. 1. pag. 76. 77. 
*) Wohl eine Spottbezeichnung aus dem deutſchen Worte, „Winkel“ und 

dem polnischen Worte „plesé — plappern“ gebildet; alfo etwa Win⸗ 
kelprediger. — ef. v. Friese. Th. 2. B. 1. pag. 75. 
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der beſtehenden Ordnug dringend den König um ein kräftiges 
Einſchreiten gegen die Neuerer anzugehen. Sigismund erließ 
im Jahre 1523 einen ſcharfen Befehl an die ſtädtiſche Be⸗ 
hörde zu Danzig, unterſagte alles Abgehen von dem Hergebrach— 
ten, vermochte jedoch nicht feinen Befehlen den nöthigen Nad- 
druck zu geben, da der Krieg, der ſich mit ſeinem Vetter, dem 
Hochmeiſter Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, entſponnen 
hatte, alle ſeine Aufmerkſamkeit und Kräfte in Anſpruch nahm, 
mochte wohl auch aus politiſchen Gründen nicht gerade entſchie⸗ 
den feindlich gegen jene reiche, viele deutſche, Preußen zuge⸗ 
wendete Elemente in ſich ſchließende Stadt auftreten. So blieb 
denn der bisherige Zuſtand der Dinge nicht nur derſelbe, viek 
mehr gewann die gereinigte Lehre in Danzig immer mehr Bo” 
den, wozu die Nähe Preußens und Pommerns weſentlich bei- 
trug. Hier nämlich war durch die günſtige Stimmung des Her⸗ 
zogs Bogislaw und durch die hohe Verehrung, welche Herzog 
Barnim für Luther hegte und überall darlegte, die Reformation 
nicht nur beſtens empfohlen, ſondern es wahr auch durch den 
auf Luthers Vorſchlag nach Stettin berufenen Paul Rhodius 
derſelben ein kräftiger, geiſtiger Stützpunkt gewonnen worden; 
dort hatten fih, wohl nicht ohne Einmiſchung weltlicher Inte 
reſſen bedeutende Perſönlichkeiten der Reformation zugewendet. 
Albrecht von Brandenburg, Hochmeiſter des deutſchen Ordens, 
ſeit 1522 durch Oſiander für das Evangelium gewonnen und 
durch Luther, wenn auch nicht veranlaßt, ſo doch ermuntert, ſein 
Ordensgebiet in ein weltliches Fürſtenthum umzuformen, konnte 
nur auf dem Boden der Reformation ſeine politiſche Exiſtenz 
behaupten und mußte mit entſchiedener Beſtimmtheit dahin fires 
ben, die freieren evangeliſchen Grundſätze in ſeinem Preußen 
möglichſt allgemein zu machen. Wie anders hätte er hoffen bti» 
feu gegen Polen und den Katholicismus das Feld zu behaupten, 
wenn er nicht in der evangeliſchen Stimmung des Landes eine 
kräftige Trägerinn ſeines Planes zu gewinnen verſtanden hätte? 
Nur bei eifriger, feit 1523 faſt allgemeiner Evangeliſirung 
konnte möglicherweiſe ein ſo günſtiges Reſultat, als es der am 
Sten April 1525 mit König Sigismund zu Krakau geſchloſſene 


Friede lieferte, erzielt werden. Konnte man nun in Danzig ei⸗ 
nerſeits mit ziemlicher Gewißheit damals auf die Unterſtützung 
von Seiten des Preußenherzogs für den Fall rechnen, daß dem 
obenerwähnten, ſcharfen, alle Neuerungen verbietenden Ediete 
Sigismund's von irgend welcher Seite her hätte Nachdruck ge⸗ 
geben werden ſollen und lag es andererſeits klar am Tage, wie 
der König viel zu ſehr durch jenen bedeutungsvollen Krieg in 
Anſpruch genommen war, als daß er, ſelbſt wenn er weniger 
tolerant in Glaubensſachen geweſen wäre, ſich hätte in ſolch 
kritiſchem Augenblicke mit der Beſeitigung kirchlicher Spaltungen 
befaſſen können, ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn der 
günſtige Zeitpunkt nicht nur glücklich dazu benutzt wurde, der 
Reformation zu Danzig in der Bürgerſchaft und im Rathe eine 
möglichſt breite Baſis zu geben, ſondern man beſonnen auch da⸗ 
rauf dachte, eine neue und wohleingerichtete Ordnung in kirch⸗ 
licher Beziehung eintreten zu laſſen. Zu dieſem Zwecke erbat 
man ſich von dem Churfürſten von Sachſen den Dr. Bugenha⸗ 
gen, berief evangeliſche Prediger unter ihnen Jakob Möller 
(Molner) aus Wittenberg und wahrlich wenig hätte gefehlt, daß 
ganz Polniſch Preußen, Thorn“), Elbing, Braunsberg in's Ges 
ſammt von Rom ſich losgeſagt hätte. Mit allen Kräften ver⸗ 
ſuchte der ſchon erwähnte Primas, Johann Laski, der Verbrei⸗ 
tung lutheriſcher Lehre zu wehren, verſammelte mehrfach Conei⸗ 
lien, unter denen das zu Gneſen 1521 abgehaltene beſonders 
es fih angelegen fein ließ, Mittel zur Unterdrückung und Augs 
rottung der ſogenannten Ketzer aufzufinden, und verſtand es auch 
von dem ohnehin damals mit Kriegsſorgen erfüllten Könige Sigis⸗ 
mund möglichſt freien Spielraum für feinen Eifer zu gewinnen. 
Und dennoch wären alle ergriffenen Maaßregeln ſicher frucht⸗ 
los geblieben, hätte nicht der Friede zu Krakau dem preußiſchen 


*) In Thorn trieb man 1520 den paͤpſtlichen Legaten Pereira, der Quz 
thers Bild verbrennen wollte, mit Steinwürfen aus der Stadt. — 
Jakob Schwoger (Sener genannt) und der Minorit Bartholomäus 
predigten öffentlich, dieſer in der Marien- jener in der Johannis⸗ 
Kirche Luthers Lehre. Ueber die Reformation in Thorn, vergl. Hart⸗ 
knoch Preuß.⸗Kirch.⸗Hiſt. Lib. IV. Cap. t. pag. 863. seq. 
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Kriege ein Ende gemacht und hätte es nunmehr nicht im ſtaat⸗ 
lichen Intereſſe der Krone Polen gelegen, das gegen die alte 
Ordnung anſtrebende Danzig zu demüthigen, wozu ganz beſon— 
ders die im Jahre 1525 daſelbſt ſtatthabenden Ereigniſſe die 
nächſte Veranlaſſung gaben. Die immer ſtärker gewordenen 
Pulsſchläge des religiöſen Lebens ſchienen auch neue Strömun— 
gen in dem bürgerlichen Regimente der Stadt herbeiführen zu 
wollen; der Rath ließ daher mehrere Häupter der Reformation 
verhaften und zeigte ſich geneigt, die königliche Verordnung ſtren⸗ 
ger als bisher zu handhaben. Da brach am 22. Januar der 
Aufſtand los; man zwang den Stadtrath eine allgemeine Ver: 
ſammlung der Bürger behufs Beſchlußnahme über die kirchlichen 
Angelegenheiten zu berufen. Dieſe, weit entfernt ſich durch die 
allgemeine Aufregung zu äußerſten Maaßregeln hinreißen zu 
laſſen, verfuhr höchſt beſonnen, indem ſie unter Vorbehalt könig⸗ 
licher Genehmigung nur darauf drang, der Möncherei und 
ihrem Unweſen ein Ende zu machen, im Uebrigen aber die 
Meſſe beibehalten wiſſen wollte. Hiermit erklärte ſich der Rath 
einverſtanden; bald aber genügten dieſe Zugeſtändniſſe der Menge 
nicht mehr; ſie hatte ihre Macht kennen gelernt, ging in ihren 
Forderungen weiter und als der Rath Widerſtand zu leiſten 
wagte, wurde derſelbe aufgelöst, ein neuer unter dem Vorſitze 
des wiedererwählten früheren Bürgermeiſter's Biſchoff, an ſeine 
Stelle gerufen und umfaſſendere kirchliche Reformen vorzuneh⸗ 
men gezwungen. „Die Klöſter — fo erzählt ein neuerer Ge- 
ſchichtsſchreiber — wurden geſchloſſen, „die katholiſchen Formen 
„der Gottesverehrung gänzlich abgeſchafft, die Kirchenſchätze für 
„Eigenthum des Gemeindeweſens erklärt, jevoch unangetaſtet ge— 
„laſſen; die Klöſter und andere zum Gebrauche der Geiſtlichen 
„beſtimmte Gebäude verwandelte man in Schulen und Spi- 
„ täler.“ 

Während der neue Rath ſich beeilte nicht nur den König 
von dem Geſchehenen in Kenntniß zu ſetzen, ſondern ihm auch 
darzulegen bemüht war, wie dieſe kirchlichen Bewegungen nichts 
geändert hätten, noch ändern würden in der Stellung Danzig's 
zum Reiche, während aufrichtige Verſicherungen uwandelbarer 
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Treue dem, wie man wußte, mild gefinnten und den Städten 
geneigten Fürſten gegeben wurden, während man von ihm erz 
warten zu können meinte, er werde die neuen Einrichtungen, da 
fie das Recht der Krone nirgend verletzten, beſtätigen, gelang es 
der in ihrem Beſitze gefährdeten Geiſtlichkeit und jenen durch 
die Neugeſtaltung der Verhältniſſe aus Amt und Würden Berz 
drängten durch eine durchaus einſeitige und falſche Darſtellung 
der ſtattgehabten Ereigniſſe den König gegen das begonnene Werk 
einzunehmen. Indem man vorgab, es ſei Alles gegen den Wil— 
len der beſſern Bürger geſchehen, die Stadt befinde ſich in der 
traurigſten Lage und gehe, wenn die Pöbelherrſchaft länger dau— 
ere, unvermeidlich ihrem Untergange entgegen, indem man nicht 
undeutlich bervorzuheben verſtand, es ſei gefährlich die ſtattge— 
habten Unordnungen nicht zu ſtrafen, weil leicht eine ſolche Nach— 
fibt als Zeichen der Schwäche angeſehen und ein Anſchluſſ Dans 
zig's an den, der lutheriſchen Lehre zugewandten Preußenherzog 
herbeigeführt werden könne, indem man endlich den König in⸗ 
ſtändigſt bat, ſich der angeblich von den meiſten Bewohnern 
Danzig's gewünſchten Wiederherſtellung der alten Ordnung gnä⸗ 
digſt unterziehen zu wollen, brachte man den durch den Ausgang 
des ſo eben erſt beendeten preußiſchen Krieges ohnehin gereizten 
König dahin, daß er den Entſchluſſ faßte, an dem neuerungs⸗ 
ſüchtigen Danzig ein warnend Beiſpiel aufzuſtellen. Demnach 
erging der königliche Befehl: in jeder Beziehung die frühere 
Ordnung wieder einzuführen. Zwar verſuchte der Statdrath in 
einer beſonderen Denkſchrift das Geſchehene zu rechtfertigen, er— 
hielt jedoch nur die Weiſung, perſönlich ſeine Sache vor dem 
Könige zu führen und als er derſelben nicht Folge leiſtete, wur— 
de die Stadt durch den zu Piotrkow verſtammelten Reichstag 
im Februar 1526 mit der Acht belegt und aller ihrer Privile— 
gien für verluſtig erklärt, falls ſie nicht zum Gehorſam zurück⸗ 
kehre. Man begriff indeß gar wohl, wie viel diesmal darauf 
ankomme der Königlichen Willensmeinung den Sieg zu verſchaf— 
fen und deshalb begnügte man ſich nicht damit, den Fürſten 
zum Erlaße jenes Befehls bewogen zu haben, ſondern beſtimmte 
ihn auch, ſeine Perſönlichkeit in die Waagſchale zu legen und 
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ſich ſelbſt nach Danzig zu begeben. — Bis auf ben heutigen 
Tag hat der Proleſtantismus feinen größeren und gefährliches 
ren Feind gehabt, als die Uneinigkeit im eigenen Lager. Hätte 
derſelbe zu gewiſſen Zeiten es verſtanden, ohne die erkannte 
Wahrheit zu verleugnen, das Vermittelnde und Einigende bei 
ſeinen verſchiedenen Fraktionen im Intereſſe der allgemeinen 
Erſtarkung und Sppofüton gegen Rom zur Geltung kommen zu 
laſſen — ſiegreich ſtände er heute, mindeſtens in den deutſchen 
Landen und in Polen, als gemeinſamer Glaube da. — Nur 
weil er der Liebe nicht immer die rechte Stellung zum Glauben 
anwies und weil man ſich gewöhnte, es als Verleugnung des 
oberſten reformatoriſchen Grundſatzes — des Satzes: für die 
Wahrheit Alles zu opfern — anzuſehen, wenn man auch nur 
das Unbedeutendſte nachgegeben hätte, mußte er manche Nie- 
derlage erleiden und manche durch feine Wahrheit und durch die 
Kraft des Glaubens errungene Eroberung aus Mangel an dh 
ter, zuſammenführender und zuſammenhaltender Liebe wieder 
verloren gehen ſehen. O daß man doch in jener Zeit zu Dan- 
zig eingedenk geweſen wäre des Apoſtoliſchen Wortes: „ſeid 
fleißig zu halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band des 
Friedens“ (Eph. 4, 3)! Daß man doch begriffen hätte, wie 
Alles jetzt darauf ankomme, Entſchiedenheit und Unbereinftim- 
mung zu zeigen! Nicht hätte die Reformation auf geraume Zeit 
einen der für ſie wichtigſten Punkte im Oſten verloren, ſie hätte 
ſich mit ungeſchwächter Kraft raſch Bahn gebrochen. E 

König Sigismund traf, von Marienburg kommend am 17. 
April 1526 in Danzig ein. Feierlich wurde er von der be— 
waffneten Bürgerſchaar empfangen, denn geſiegt hatte der Rath 
des zweideutigen Bürgermeiſters Biſchoff über die Meinung der— 
jenigen warmen Anhänger der Reformation, welche darauf be— 
ſtanden, dem Könige die Thore zu verſchließen und entſchiedenen 
Widerſtand entgegenzuſetzen; nur noch einmal, als der Fürſt 
ſofortige Entwaffnung der Bürger und Uebergabe der Stadt⸗ 
thorſchlüſſel verlangte, zeigte der Stadtrath Entſchloſſenheit, in» 
dem er, zwar beſcheiden, aber feſt, ſolches Verlangen zurückwies. 
Das Hauptſächlichſte aber, nämlich geeignete Maaßregeln zu ete 


greifen, damit nicht durch den aus der Umgegend herbei ſtrömen— 
den katholiſchen Adel die Macht des Königs über bie Maaße 
vergröſſert und derſelbe in den Stand geſetzt werde, ſeine Pläne 
mit Gewalt durchzuſetzen, das ließ man gänzlich außer Acht und 
ſo geſchah es denn auch bald, daß Sigismund, dem es vorzü— 
glich darauf ankam, feine königliche Autoritaet aufrecht zu er— 
halten, gedrängt einerſeits vom Adel und von den Biſchöfen, 
andrerſeits von den mehr gegen die bürgerlichen Neuerungen, 
als gegen die reformatoriſchen Beſtrebungen eingenommenen Mit— 
gliedern des ehemaligen Stadtraths, feine überlegene Macht be, 
nutzend, den günſtigen Augenblick wahrnahm und mit einem 
Schlage das mühſam Errungene den Danzigern entriß. Zwan— 
zig der einflußreichſten Neuerer wurden verhaftet, dreißig an— 
dere die ſich geflüchtet hatten, unter Androhung der härteſten 
Strafen anfgefordert, ſofort vor dem Konige zu erſcheinen. Ja- 
kob Molner (Möller) 1524 zum lutheriſchen Prediger ad Set, 
Barbaram von Wittenberg berufen, wurde mit noch vier ande— 
ren Lehrern in Ketten geworfen. Salicetus aber, das Haupt 
der Neuerer, wiewohl er ſich eben ſo muthig als geſchickt ver— 
theidigte, fälſchlich durch den Bürgermeiſter Biſchoff vieler Ge— 
waltthätigkeiten angeklagt, verfiel, da ihn, eingeſchüchtert durch 
die gewaltſamen Maaßregeln und beſorgt gemacht für das ei— 
gene Leben, Alle verließen, mit Funfzehn der am meiſten An— 
geſchuldigten dem Tode durch Henkershand. — Nachdem auf 
diefe Weiſe allgemeine bange Furcht hervorgerufen und mit leid- 
ter Mühe ein neuer Stadtrath ganz nach dem Willen des Kö- 
nigs unter Wiederherſtellung der frühern, adminiſtrativen Ueb— 
lichkeiten eingeſetzt worden war, feierte auch die altkatholiſche 
Partei ihre Siege, indem es ihr gelang, den König für ihre 
Zwecke günſtig zu ſtimmen. Jeder — ſo erging der Befehl — 
müſſe binnen vierzehn Tagen die neue Lehre aufgegeben oder 
die Stadt verlaſſen haben; und damit dieſem Erlaſſe deſto mehr 
Nachdruck gegeben wurde, ſetzte man feſt, daß nur rechtgläubige 
Katholiken ein öffentliches Amt bekleiden und das Bürgerrecht 
erwerben könnten. Bei Todesſtrafe wurde ferner alles Predi— 
gen und Schreiben gegen die herrſchende Kirche verboten und 


namentlich die ſtädtiſche Obrigkeit autoriſirt, mit jeglicher Strenz 
ge gegen diejenigen zu verfahren, die nur irgendwie der Ber- 
breitung reformatoriſchen Ideen ſich würden verdächtig machen. 
Auf diefe Weiſe gelang es allerdings die Bewegungen in Dans 
zig, welche ſo lange Zeit hindurch ernſtliche Beſorgniſſe bei allen 
königlich Geſinnten wach gehalten hatten, zu unterdrücken und für 
kurze Zeit das öffentliche Hervortreten der Reformfreunde auf 
religiböſem Gebiete zurückzudrängen, aber unerfüllt blieben die fanz 
guiniſchen Hoffnungen der römiſchen Prieſterpartei, daß man näm— 
lich mit dieſem Schlage der Reformation in Polen den Eingang 
verſchloſſen habe, denn bald erhob ſie mit verjüngter Kraft und 
mit günſtigerem Erfolge, ſelbſt in Danzig wieder, ihr Haupt. 
Gewiß wird Niemand die gewaltſamen Maaßregeln billigen, 
welche König Sigismund in Anwendung brachte, vielmehr muß 
eingeräumt werden, daß die blutigen Tage des Jahres 1526 
einen trüben Schatten auf feine ſonſt meift lobenswerthe Nez 
gierung werfen; aber Uebertreibung mindeſtens muß es genannt 
werden, wenn man um jener Danziger Ereigniſſe willen, ihn 
zum entſchiedenen Gegner der Reformation, ja zu ihrem Ver— 
folger zu ſtempeln verſucht. Trefflich hat ein neuerer Geſchichts— 
ſchreiber“) nachgewieſen, wie jene Maaßnahmen lediglich Fol- 
gen einer befangenen politiſchen Anſicht geweſen. Erwägt man 
das Verfahren des Königs, das er, zurückgekommen von jener 
irrigen Anſicht über die Reformation, nach welcher dieſelbe eis 
ner Auflöſung der zu Recht beſtehenden, ſtaatlichen Verhältniſſe 
günſtig ſein ſollte, einſchlug, zieht man die Antwort, die er dem 
zu gewaltſamen Maaßregeln auffordernden Dr. Eck) gab, in 
Betracht, und vergißt man nicht, daß er nicht wenige ſeiner be— 


) Geſchichte des Urſprungs, Fortſchritts und Verfalls der Neformation 
in Polen ete. vom Grafen Valerian Kraſinski, bearbeitet von W. A. 
Lindau. Leipzig 1841 pag. 50. ete. 

) Vergl. v. Bronikowski Geſchichte Polens. Dresden 1828. Th. II. pag. 
59. Mag Heinrich VIII. — jagt Sigismund — die Feder gegen Lu- 
ther führen, Wir überlaſſen ſolches Euch und dem Krzycki (Biſchof 
von Przemysl) und wünſchen, daß ihr ſolches würdig und kräftig aus- 
führen möget. Laſſet uns König fein über Schaafe und Böcke. 
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ſonderen Günſtliege als Beförderer der Reformation kannte und 
ihnen dennoch fort und fort gewogen blieb, ja fie gegen Verfol— 
gungen ſchützte, ſo wird man ihn allerdings für einen in ſtetem 
Schwanken begriffenen und in Glaubensſachen wenig ernſten 
Mann erkennen, aber keinesweges ihn für einen blinden Eiferer 
um die vermeintliche Rechtgläubigkeit halten müſſen. 

Sehr entſchiedene und thätige Gegner hatte die Reforma— 
tion an den Herzögen Janus und Stanislaus von Mazo— 
wien. Zwar ſtarben dieſelben ſchon im Jahre 1526 aber den⸗ 
noch war ihr Beiſpiel ſo nachhaltig, daß wiewohl Mazowien 
nunmehr mit der Krone Polens vereinigt wurde, der Adel des 
Herzogthums immer eine Hauptſtütze des Pabſtthums blieb und 
alles aufbot, das Eindringen der gereinigten Lehre zu verhin— 
dern, was ganz beſonders dadurch gelang, daß die frühern, von 
den Ständen zu Warſchau angenommenen, ſehr ſtrengen Beſtim⸗ 
mungen fort und fort auch dann noch gegen die Neuerer in 
Kraft erhalten wurden, als eine mildere Praxis in den übrigen 
Theilen des Reichs ſich bereits geltend gemacht hatte. 

Bei der großen Thätigkeit, welche der katholiſche Klerus, 
nachdem er dieſen Sieg durch geſchickte Behandlung Sigismund's 
über die Reformation davon getragen hatte, entwickelte, bei der 
bedeutenden Macht, die er noch immer in Händen hatte, bei 
den mannichfachen, klug berechneten Veranſtaltungen, die man 
traf, um das Licht der Aufklärung zu dämpfen und der alten 
Finſterniß wieder zur Herrſchaft zu verhelfen, hätte es, ſo ſollte 
man meinen, gelingen müſſen, jeden neuen Verſuch, die Fahne 
evangeliſcher Freiheit zu erheben, niederzuhalten; aber vergebens 
verſtand ſich die Synode zu Lenezye 1527 dazu, eine Art Ins 
quifition *) einzuführen, vergebens wurden 1530 zu Piotrköw, 
1532 abermals zu Lenczye und ganz beſonders 1542 nochmals 


) Die Constitutio synodalis jagt; Deerevit eadem Synodus prioribus 
statutis innitendo: ut Domini Archiepiscopi et Episcopi, praesertim 
vero Vratislaviensis et Cujaviensis, in suis Dioecesibus servent in- 

quisitores et visitatores haeretieae pravitatis, qui per singulas Dioe- 

ceses visitent et inquirant diligenter de suspectis et notoriis in se- 
cta Lutherana, quos Dominis Ordinariis: deferant puniendos. 
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zu Piotrköw allgemein ſtrenge Maaßregeln gegen die Ketzer und 
ihre Schriften von Seiten der Geiſtlichkeit angeordnet — das 
Lutherthum breitete ſich im Stillen immer weiter aus. — Mochte 
der König Sigismund auch immerhin 1534 den Beſuch der Uni⸗ 
verſität Wittenberg verbieten, immerhin 1535 und in den fol— 
genden Jahren geſchärfte Edicte gegen die Sectirer erlaſſen, 
das Leſen der Schriften Luthers und anderer Reforuatoren unz 
terſagen — alle dieſe Verordnungen blieben ohne Erfolg, denn 
man wußte, bag fie dem Könige nur eben von der Geiſtlichkeit 
abgenöthigt und nicht aus feiner Ueberzeugung hervorgegangen 
ſeien, daher auch keinesweges mit Energie durchgeführt werden 
würden. Eben fo bekannt war es einerſeits, daß im Allgemeie 
nen Widerwillen wider den Klerus und ganz beſonders gegen 
Ausübung ſeines Richteramts herrſche, daß man ihn zu beſchraͤn⸗ 
ken wünſche und ihm daher nicht neue Rechte geben werde, viel— 
mehr gern bereit fei, ältere Vorrechte ihm zu nehmen; andrer 
ſeits lag es auch am Tage, daß der Adel eiferſüchtig darüber 
wache, durch des Königs Verordnungen die eigenen Standes- 
privilegien und Gerechtſame nicht beeinträchtigen zu laſſen. Bei 
fo bewandten Umſtänden, da König, Geiſtlichkeit und Adel, na⸗ 
mentlich in dem Zeitraume von 1534—1544 darauf ausgin 
gen, ihre Sonderintereſſen möglichſt zu fördern, konnte es nicht 
fehlen, daß je nach dem augenblicklichen Bedürfniße und dem 
perſönlichen Vortheile Maaßnahmen angeordnet wurden, welche 
ſich nicht nur oft geradezu widerſprachen, ſondern auch deutlich 
zeigten, wie man im Politiſchen und im Religiöſen in ein Schwanz 
ken gerathen ſei, das ſich ſobald nicht werde beſeitigen laſſen. 
Wir erinnern als Belag hierzu zunächſt daran, daß, wie früher 
angeführt wurde, 1535 ketzeriſche Bücher- und das Lefen derfel 
ben verboten wurden, daß aber 1539 die Preſſe für frei erklärt, 
keine Schranken kannte. Sodann iſt nicht minder bemerkens— 
werth, daß 1534 der Beſuch Wittenberg's und ketzeriſcher Schu. 
len unterſagt worden war, der Reichstag zu Krakau aber 1543 
den Beſuch ausländiſcher Univerfitäten uneingeſchränkt freigab. 

Noch war das Andenken an die blutigen Tage Danzig's 
welche durch das zufällige Zuſammentreffen politiſcher Beweg⸗ 


gründe und hierarchiſcher Tendenzen heraufbeſchworen worden 
waren, nicht erloſchen, noch hatte die wohlthätige Zeit nicht 
verwiſcht die gewaltigen Eindrücke, die nothwendigerweiſe das 
Jahr 1526 zurücklaſſen mußte, noch regierte derſelbe Fürſt, noch 
beſeelte derſelbe finſtere Geiſt die höheren Kirchenhäupter, und 
dennoch erhob fi 1537 abermals zu Danzig ein Dominikaner: 
Mönch Klein, nachdem er bereits längere Zeit hindurch bibli— 
ſches Chriſtenthum, ohne ſich äußerlich von Rom losgeſagt zu 
haben, gepredigt hatte, trat aus dem Orden und ging in fet- 
nem Ungeſtüm ſo weit, daß er, zum Prediger bei Set. Martin 
beſtellt, ein zweiter Karlſtadt, die Heiligenbilder ſtürmte, ohne 
daß er von der ſtädtiſchen Obrigkeit in feinem Eifer gemißbil— 
ligt oder auch nur in etwas gezügelt worden wäre. Sigismund, 
durch einen Einfall der Wallachen unter ihrem Hospodar Peter 
ernſtlich in Anſpruch genommen und ganz beſonders durch eine 
bedenkliche Adelsverſchwörung, die er, oder vielmehr ſeine Ge— 
mahlin Bona, durch Ungerechtigkeiten gegen Leon Odrowaz, Wo- 
jewoden von Podolien, veranlaßt hatte, beſchäftigt, bekümmerte 
ſich wenig um die abermaligen Neuerungen in Danzig und be— 
gnügte fih, zu der Erkenntniß gelangt, daß er keine politiſchen, 
eine Losreißung vom Reiche bezweckenden Beſtrebungen daſelbſt 
zu befürchten habe, damit, heftige Angriffe gegen die herrſchende 
Kirche zu unterſagen. Zwar wurde, weil die faſt zehn Jahre 
hindurch im Verborgenen bei deſto größerem Reize mit zäher 
Beharrlichkeit bewahrte und erweiterte reformatoriſche Lehre ſich 
auf überraſchende Weiſe weiter verbreitete, eine Kommiſſion von 
Biſchöfen abgeſendet, welche an Ort und Stelle geeignete Mit⸗ 
tel ergreifen ſollte, um das von Neuem und in bedeutenderem 
Umfange ſich Bahn brechende Licht zu dämpfen, aber bereits 
waren die der römiſchen Kirche Umſturz drohenden Lehren ſo 
ſehr in alle Schichten der Bevölkerung eingedrungen und hatten 
eine ſo breite und ſichere Unterlage gefunden, daß nicht einmal 
die Verhaftung des Reformators durchgeführt werden konnte, 
vielmehr mußte Klein in Freiheit geſetzt werden und ohne irgend 
etwas Anderes als verſtärkten Unwillen, ja Haß, gewonnen zu 
haben, fab fih die Kommiſſion genöthigt Danzig zu verlaſſen. 


Dank fei den obwaltenden Umſtänden und dem ſicherer ge⸗ 
wordenen, durch keine vorgefaßte, politiſche Befürchtung getrübten 
Blicke des Königs, Dank ſei der bei ihm bereits zur Geltung 
gekommenen Wahrheit, daß Anwendung äußerer Gewalt nimmer 
im Stande ſei Ideen, zur Fortbildung der Menſchheit unum⸗ 
ſtößlich nothwendig, nachhaltig niederzuhalten, — keine der frü⸗ 
hern gewaltſamen Maaßregeln wurde angeordnet und ſelbſt Klein 
blieb fortan unangefochten. So konnte denn nicht nur in Dan— 
zig und nächſter Umgebung das Lutherthum allmählig erſtarken, 
ſondern auch ſeine Kreiſe von Danzig, als dem Mittelpunkte, 
aus weiter in das polniſche Preußen, nach Thorn, Braunsberg, 
Elbing u. ſ. w. ſchlagen. 

Es wäre ein großer Irrthum, wollte man meinen, es habe 
ſich in dem Zeitraume von 1517—1547, in welchem letzteren 
Jahre fih die zur Synode in Piotrköw verſammelte Geiſtlich⸗ 
keit darüber bitter beklagte, daß der Kirche durch die faſt in 
allen Gegenden ſich einniſtende Ketzerei bedeutende Gefahr drohe, 
die Reformation nur in polniſch Preußen oder in den mit dem 
Deutſchthume in nahe Berührung tretenden Grenzorten Eingang 
verſchafft, vielmehr muß zugeſtanden werden, das faſt zu der⸗ 
ſelben Zeit, in welcher zu Danzig, Thorn, Elbing ꝛc. die Ne- 
formation Anklang fand, ſie auch in dem eigentlichen Herzen 
Polens, in Großpolen, Litthauen, ſo wie in Krakau und Um— 
gegend, hier in ſtärkern, dort in ſchwächern Pulsſchlägen ihr 
junges Leben bekundete. Schon 1522 fand das Lutherthum in 
Poſen Anhänger. Der Dominikanermönch Samuel“) und der 
bei Set. Maria Magdalena angeſtellte, als Kanzelredner be» 
rühmte Johann Seklucyan bekannten fid) zu demſelben; und 
wenn auch nicht angenommen werden darf, daß an einem der 
Hauptſitze mächtiger Prälaten in raſchen Schritten Luthers Lehre, 
eingedrungen ſei, ſo muß ſie ſich doch fort und fort erhalten 
und ſelbſt zu Beſorgniſſen Veranlaſſung gegeben haben, da Chri- 
ſtoph Egindorf “), ein als Philolog nahmhafter, febr tüchtiger 


) Vergleiche Eukaſzewiez Geſchichte Böhm. Brd. Krche. Cap. 3. 
97) Nach Andern Endorfin. 
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Lehrer an der Lubraüski'ſchen Schule, vom Domkapitel vertrie⸗ 
ben wurde, weil man ihn für einen Beförderer des Lutherthums 
hielt und obgleich er mit Hülfe der Familie Görka an der Spitze 
einer Schaar Bewaffneter ſich ſelbſt am 19. October 1535 in 
ſein Amt wieder einführte, ſo mußte er bald darauf abermals 
Poſen, und zwar auf immer, verlaſſen. Der Wachſamkeit und 
dem ſtrengen Einſchreiten der Geiſtlichkeit gelang es längere Zeit 
hindurch öffentliche Kundgebungen reformatoriſcher Geſinnungen 
zu verhüten; erſt im Jahre 1546 wagte es Albert, Prediger 
bei Sct. Maria Magdalena und 1548 fein Amtsgenoſſe Przy- 
byslawek öffentlich hervorzutreten. Jener wurde unter mancher⸗ 
lei Unruhen entfernt, dieſer, indem er ſich dazu verſtand vor der 
Predigt die üblichen Mariengebete zu halten, die Verehrung und 
Anbetung der Heiligen als nothwendig darzuſtellen, ihre Tage 
zu feiern und gegen die Abendmahlsfeier unter beiderlei Geſtalt 
zu eifern, wieder zu Gnaden angenommen. 

Um das Bild, welches wir in vorſtehenden kurzen Zügen 
von dem Eindringen der Reformation nach Großpolen gaben, zu 
vervollſtändigen, halten wir es nicht für überflüſſig, mitzutheilen, 
was Eukaſzewicz in ſeiner ſchon angeführten Geſchichte der Böh⸗ 
miſchen Brüder⸗Kirchen im ehemaligen Großpolen Abſchnitt III. 
über das Lutherthum in Großpolen bis zur Ankunft der böhmi⸗ 
ſchen Brüder in dieſer Provinz berichtet. 

„Sobald man nun in Großpolen“ — ſagt er — „von dieſem 
neuen Reformator — nämlich von Luther — hörte, fanden ſich 
bald viele, die das alte Gebäude zu zerſtören und ein neues, 
ſei es nun nach dem Plane Luther's, ſei es nach dem eigenen 
Gefallen aufzuführen in dieſer Gegend begannen. — Der erſte, 
der ſich an dieſe Arbeit machte, war Samuel, unbekannten Zu⸗ 
namens, ein Poſener Dominikaner, der ſeiner ungewöhnlichen 
Redegabe wegen zum Prediger am Poſener Dom genommen 
worden war). Er war ein Anhänger Martin Luthers und 
fing um 1520 an ſich von der Kanzel herab gegen die Lehre 


*) eft. Friese. Beitrag zur Reform. Geſch. in Polen. Preuß. Samm- 
lung allerlei ungedruckter Urkunden ete. -Tom III. pag. 84. seq. 
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der katholiſchen Kirche zu erheben und fie mit feinen Schriften 
zu widerlegen. Bald nachher, ſchon 1525, trat Johann Seklu⸗ 
cyan, aus Bromberg gebürtig, der auf ber Univerſität zu Leip⸗ 
zig den Grad eines Baccalaureus der Theologie erhalten hatte 
und deutſcher Prediger an der Maria Magdalenen Kirche in 
Poſen war, in die Fußtapfen Samuel's und obwohl er auf 
Veranlaſſung des Poſener Biſchofs, durch einen Befehl Sigis- 
mund L an den Poſener Magiſtrat, von der Kirche zu Maria 
Magdalena entfernt wurde, ſo hörte er dennoch nicht auf, auf 
dieſer Seite die Lehren Martin Luthers unter dem Schutze der 
Familie Görka, welche ihn nicht nur gegen die Verfolgungen 
der Geiſtlichkeit deckte, ſondern ihm auch ein Amt in Poſen 
auswirkte ), auszubreiten. In denſelben Zeitraum gehören als 
bedeutendere großpolniſche Reformatoren: Bernhard von Lublin; 
Johann von Kozmin, der Lehrer von Lucas, Andreas und Staz 
nislaus (orfa; Martin Gloſſa und Euſtachius Trepka *).“ 
„Aber nicht nur auf dieſe Weiſe breitete ſich anfänglich die 
Reformation in Großpolen aus, man führte ſie überdem auf 
denſelben Wegen herein wie ehemals das Huſſittenthum *). 
Die bedeutenderen Großpolniſchen Städte, als Poſen, Frauſtadt, 
Meſeritz u. ſ. w. ) großentheils von Deutſchen bewohnt, bat: 
ten zahlreiche Verbindungen mit deutſchen Städten, ſo mit Leip⸗ 
zig, Wittenberg, Nürnberg und mit den preußiſchen und ſchle⸗ 
ſiſchen Städten, welche ſchon vom Jahre 1520 ab mit Anhängern 
Luthers angefüllt waren. Von dorther langten in Großpolen 
Kaufleute, Handwerker und dergl. von Luthers Lehre, die ſie 


*) Vom Leben und von den Schriften Seklueyan's geben ausführliche Aus- 
kunft Tſchepius in „Preußiſche Sammlung Tom. III. pag. 77. und 
Ringeltaube in „Gründliche Nachricht von polniſchen Bibeln.“ 

**) A. Wegierski. Slavonia reformata. 

9**) Kromer, Piasecki. 

FE) Non den Anfängen des Huſſitenthums in Frauſtadt ſpricht Lauter- 
bach im „Frauſtädtiſchen Zion.“ In Meſeritz finden ſich Spuren der 
Ausbreitung des Lutherthums um 1535. Im Jahre 1548 aber ging 
Johann Lacki der letzte katholiſche Probſt an der Pfarrkirche zum 

lutheriſchen Bekenntniſſe über und übergab die Kirche feinen Glau- 

bensgenoſſen, in deren Händen fie bis 1607. blieb. 
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unter den Einwohnern Großpolens ausſtreuten, angeftedt an. 
Die wohlhabenderen Einwohner Großpolens entſendeten ihre 
Söhne auf deutſche Schulen und Univerſitäten und diefe, nad» 
dem ſie ſich mit der Lehre Martin Luthers vertraut gemacht 
hatten, verbreiteten dieſelbe nach ihrer Rückkehr in die elterlichen 
Häuſer unter ihren jungen Landsleuten“). Der reiche großpol⸗ 
niſche Adel führte als Hauslehrer in den Schulen der Anhän— 
ger Luthers erzogene junge, deutſche Männer ein. Alle dieſe Um— 


ſtände begünſtigten die Ausbreitung der Reformation in Groß⸗ 


polen, aber den größten Schwung gab ihr in dieſer Provinz 
Chriſtoph Endorfin, ein Leipziger. — Als Anhänger Luthers 
von der katholiſchen Geiſtlichkeit aus Leipzig vertrieben, wurde 
er von dem Poſener Biſchofe Johann Latalski (um 1530) zum 
Lehrer der alten Sprachen an die Lubraüski'ſche Schule berufen. 
Dies war zu der Zeit wo dieſe Schule am höchſten blühte. Aus 
den fernſten Gegenden Großpolens und ſelbſt aus Kleinpolen 
und Schleſien eilte ihr die Jugend zu. Endorfin wußte ſeine 
Denkart in Glaubensſachen zu verbergen und fo ſtreute er, ins 
dem er ſich der Gunſt des Poſener Biſchofs und der höhern 


) Das Lutherthum verbreitete ſich durch die Schuljugend im ganzen 
Polen. Reſchka im Leben des Hozyuſz jagt: Quo tempore 1522—1524) 
illud quoque memoria dignum aceidit, quod cum in eadem acade- 
mia bonis litteris operam daret (Hozyusz) Fabianus Cema, juve- 
nis nobili loco et familia in Prussia natus et Hosio nostro dome- 
stica familiaritate conjunctissimus, nisi quod non aeque ut ille, 
a rebus novis abhorrebat et blasphemos Lutheranae factionis li- 
bellos, germanica praesertim lingua scriptos, non gravatim lecti- 
tabat, in acutam aliquando febrim incidit. Cujus vicem cum Ho- 
sius doleret officia consolantium et libenter et studiose praesta- 
bat, ac saepe ad lectulum decumbentis assidebat. Quodam ergo 
die, sub capite jacentis quendam libellum aspicit, quem cum in 
manus accepisset et haereticum esse cognovisset, haec est, inquit 
ista febris, quae te adeo graviter excrutiat. Dann erzählt Reſzka 
weiter, daß Hozyuſz jenes ketzeriſche Buch in's Feuer geworfen habe 
und fiehe — Cema genaß am andern Tage. Bei alledem nahm die 
Familie Cema uud vielleicht derſelbe Fabian ſpäter das Bekenntniß 
der böhmiſchen Brüder an, blieb ihm getreu und vereinigte ſich durch 
Familienbande mit dem Geſchlechte der Leſzezyüski, das dieſelbe Reli- 
gion bekannte. 


— 


Y 


Geiſtlichkeit erfreute, deſto ſicherer, wiewohl unmerklich, in den 
von ihm herausgegebenen Schulbüchern und in feinen Unterrichts— 
ſtunden die Lehre Martin Luthers aus“). Endlich freilich durchs 
ſchaute die Geiſtlichkeit den liſtigen Fuchs, aber ſchon war es zu 
ſpät. Wohl entfernte man ihn von der Schule, aber der von 
ihm in die Jugend geworfene Saame der Abtrünnigkeit von der 
katholiſchen Kirche ging bald in ganz Großpolen auf. Nicht ge⸗ 
ringere Dienſte erwies der Reformation in dieſer Provinz um 
jene Zeit die Schule Trotzendorff's zu Goldberg in Schleſien, 
welche die polniſche Jugend zahlreich beſuchte“ “). Damals wuchs 
die Zahl der Anhänger Martin Luthers in Großpolen fo ſehr, 
daß man an verſchiedenen Orten, wiewohl im Geheimen, Kir- 


) Endorfin hatte unmittelbare Verbindungen mit Wittenberg. Hier gab 
er im Jahre 1534 bei Georg Rhau folgendes für die Poſener Schule 

beſtimmte Werk heraus: Stichologia sen ratio seribendorum ver- 
suum, Studiosis in Neacademia Posnaniensi dictata- ete. Vittem- 

bergae, anno M. DXXXIV. Dies Schriftchen wurde ſpäter in ans 

dere polniſche Schulen eingeführt und aus dieſem Grunde wurde es 
einigmale in den Krakauer Buchdruckereien aufgelegt. Dieſem Endor⸗ 
fin vertrauten die bedeutendſten großpolniſchen Familien ihre Kinder 
an. Seine Koſtgänger waren: Stanislaus Latalski, Brudersſohn des 
Biſchofs von Poſen und ſpätern Erzbiſchofs von Gneſen; Johann 
Krotowski ſpäter Wojewode von Inowroclaw und Raphael Leſzezyn⸗ 
ski ſpäter Staroſt von Nadziefow. Der Biſchof Johann Latalski und 
Johann Leſzezyüski, Kaſtellan von Brzesé überhäuften ihn mit Wohl⸗ 
thaten. In der Zueignung des oben erwähnten Werkchens an Jo⸗ 
hann Leſzezyüski jagt Endorſin unter Anderem: Quando vero M. T. 
de mé multis bene merita est et etiam nunc benemeretur, tum 
quod filium suum. dominum Raphaelem, generosae indolis juvenem 
mihi litteris instituendum, honestissimo animo, stipendio constituto, 
commisit, tum quod subinde rem familiarem meam adauxit adau- 
getque etc. Von feinen Leben und feinen Schriften handeln aus: 
führlicherer Janocki und Juſzyüski. 

*) Wegierski: Slavonia reformata. Unter andern Schülern dieſer Anſtalt 
nennen wir von Polen, die Gebrüder Erasmus und Nicolaus Gliezner. 
— „Były zacne szkoły i wnich nauczyciele zacne, ŠW. leoi, tasz nad 
Polska osobliwie w Golporku, gdzie on zaeny Doktor Walenti 
Trocendorph, Praeceptor moi, szezeäliwie uezyl, z ktörego nauki 
Polska wszystka prawda Boza jest ogwiecona, zumnoZona a na- 

pelniona“ jagt Erasmus Gliezner in ſeinner Appellaeya. 
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chen dieſes Bekenntniſſes zu eröffnen anfing. Mächtige Ge— 
ſchlechter z. B. die Görka ließen in ihren Wohnungen ſogar 
öffentlich Gottesdienſt nach lutheriſchen Gebräuchen abhalten.“ 
„Dies waren die Umſtände, welche die Einführung der Rez 
formation in Großpolen erleichterten; aber wie überall, ſo auch 
hier ſtieß ſie auf kräftige Hinderniſſe. Die Geiſtlichkeit, welche 
gleich anfangs erkannte, worum es ſich handle, zumal von 
Deutſchland und Rom aus gewarnt vor der der polniſchen Kirz 
che droheuden Gefahr, ergriff alle Mittel, um den katholiſchen 
Glauben in dieſem Lande aufrecht zu erhalten. Auf ihre Borz 
ſtellung erließ Sigismund L zu Thorn 1520 das Edict, welches 
bei Strafe der Vermögens-Confiscation und der Landesverwei— 
fung verbot, Martin Luthers Schriften ins Land einzuführen“). 
Der Großpole A. Krzycki, ſpäter Erzbiſchof von Gneſen erwies 
ſich unter der ganzen Geiſtlichkeit als der eifrigſte Vertheidiger 
der katholiſchen Kirche und der unerbittlichſte Feind Luther's, 
gegen den er mit der Feder kämpfte. Gegen Luther gab er im 
Jahre 1523 eine Schrift mit den gröbſten Schimpfreden unter 
dem Titel: „Encomia Luteri“ **) heraus. Außerdem erwirkte er 
in Gemeinſchaft mit dem päbſtlichen Legaten Johann Magni 
Gotus im Jahre 1523 von Sigismund I. ein Edict. durch 


*, Manifestum facimus — find die Worte des Ediets — harum serie 
literarum, quod intelligentes ad Regnum et Dominia nostra inferri 
nonnullos libellos, cujusdam fratris Martini Lutheri Augustiniani, 
in quibus multa continentur, tam contra sedem apostolicam, quam 
etiam in perturbationem communis ordinis et status rei ecclesia- 
sticae et religionis: cum enim in regno nostro ex hujusmodi scri- 
ptis errores aliqui pullularint, officii nostri, ut Christiani principis 
et fidelis fili Sanctae Matris Ecclesiae, esse duximus, ut authori- 
tate et potestate nostra, huic cacpto noxio, resisteremus; Manda- 
mus itaque vobis omnibus subditis nostris et cuilibet vestrum seor- 
sim ur nemo deinceps talia opera, ut praemissum est, in Regnum 
et Dominia nostra inferre, vendere, aut illis uti, sub paenis confis- 
cationis. bonorum atque exilii ete, Aus Ankuta, Ius plenum religio- 
nis Catholieae in regno Poloniae. etc. 

, Friese. Beiträge zu der Roformarionsgeſchichte in Polen. Damalewiez 
jayt von Krzyeki: Orthodoxae religionis, quaemotibus Lutheranis 

graviter in Polonia tum fluctnabat constans propugnator. 
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welches dieſer Monarch bie Biſchöfe ermächtigt, in Privathäu⸗ 
ſern nach lutheriſchen Büchern zu ſuchen und alle im Lande 
gedruckten Schriften der geiſtlichen Cenſur unterwirft.“) — Jo⸗ 
hann Laski, Erzbiſchof von Gneſen, hielt in demſelben Jahre 
eine Synode zu Leczyca ab, auf welcher nach Erwägung der 
Mittel zum Aufhalten der Reformation in Polen, der Bann) 
auf alle von der Fatholifhen Kirche Abtrünnige gelegt, auch 
außerdem noch die bekannte päbſtliche Bulle gegen die Irrthü⸗ 
mer Martin Luthers und ſeiner Anhänger veröffentlicht wur⸗ 
de“ *). Vier Jahre ſpäter (1527) hielt die polniſche Geiſtlich⸗ 
keit in derſelben Abſicht abermals eine Synode zu Leczyca, auf 
welcher unter andern Mitteln, das Lutherthum zu dämpfen, die 
Erneuerung der heiligen Inquiſition !*) durch ganz Polen wer 
ordnet wurde. Auch auf die zahlreich im Auslande Unterricht 
genießende polniſche Jugend richtete die Geiſtlichkeit ihre Auf- 
merkſamkeit. Cochlaeus, Luthers und Melanchthons Hauptfeind, 
machte der polniſchen Geiſtlichkeit bemerklich, daß eine bedeutende 
Zahl Polen, beſonders Großpolen, in Wittenberg bei dieſen zwei 


) Dies Edict findet man in folgenden Werken: in Bzowski's Annales 
Eccles. ad. an. 1523. In der Sammlung der Synoden von Laski, 
Karnkowski, Wezyk: in Lipskis Decas quaestionum publicarum; 
in Orzechowski's Chimera; in Raynald's Annales etc, und in eini⸗ 
gen andern Werken. 
Dieſe Excomunication findet man in den Sammlungen der Synoden 
von Laski, Karnkowski und Wezyk und fie beginnt alſo: Excommu. 
nicamus et anathematisamus, omnem heresim extollentem se ad- 
versus hane sanctam orthodoxam et catholicam fidem eeclesiamque 
Romanam, condemnantes hereticos universos et praesertim Luthe- 
ranos noviter exortos etc. 
z) Dieſe Bulle kann man in denſelben Sammlungen Polniſcher Syno- 
den leſen. 
akt) Friese. I. e. Die Verordnung dieſer Synode, das Verhüten der Ber- 
breitung des Lutherthums in Polen betreffend, ſagt unter Anderem: 
Decrevit haec saera synodus, ut Rmi Domini Archiepiscopus et 
Episcopi pro exterminio sectae Lutheranorum ex dioecesibus com- 
provineialibus et praesertim Vratislaviensi et Cujaviensi intendant 
eic. Es ijt bekannt daß ein beträchtlicher Theil der Wojewodſchaft 
Posen zur Breslaner Diözes gehörte und von dieſem Theile, nicht 
von Schlefien, iſt in der Verordnung die Rede. 


* 


— 
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Trägern ber Reformation Unterricht genöſſen und fid) mit ihren 
religiöſen Grundſätzen vertraut machten“). In lebhaften Far⸗ 
ben ſchilderte die Geiſtlichkeit Sigismund I. die hieraus für 
die katholiſche Religion erwachſenden Schäden und erwirkte von 
ihm im Jahre 1534 das Edict, welches der polniſchen Jugend 
verbot, fi) außer Landes auszubilden. Auf Vorſtellen des hö— 
bern Adels aber änderte Sigismund I. das erwähnte Ediet 
dahin ab, daß er der polniſchen Jugend fremdländiſche Schulen 
zu beſuchen erlaubte, nur ſollte ſie nicht Luthers Werke mit ſich 
ins Land bringen. Auf der 1544 zu Piotrkow abgehaltenen 
Synode wurde beſtimmt, daß alle auf lutheriſchen Univerſitäten 
weilende Geiſtlichen binnen 6 Monaten bei Verluſt der Benefis 
cien ins Land zurückkehren ſollten! ?).“ 

„Doch waren alle Anſtrengungen, welche ſich die Geiſtlichkeit 
in Polen zur Erhaltung der ſchon ſeit einigen Jahrhunderten 
untergrabenen katholiſchen Religion foften. ließ, vergeblich. Selbſt 
in der Mitte der Geiſtlichkeit, namentlich in Großpolen, fanden 


*) Raynald jagt zum Jahre 1534. „Confluebat per id tempus Wit- 
tembergam juventus non ex Germania modo, verum etiam ex 
finitimis regnis, cum haeretici Melanehtonem studiis latinae élo- 
quentiae 4 florentem tanquam eultioris literatutae magistrum ac 
principem summis. laudibus efferent et licet a sathak regibus 
et principibus vetitum esset simplicem juventutem in eam Luthera- 
nae hacresis sentinam mittere, animadversum tamen est a Joan- 
ne Cochleo Christianae religionis strenuissimo pugile, plures Po- 
lonos in Wittenbergensi academia haeresim eum literis exsugere, 
ut cam in Polonia disseminarent; quocirca Matthiam , archiepis- 
copum gnesnensem et episcopos proceresque periculi imminentis 
admonuit, ii vero pietatis vindices Sigismundum regem permo- 
yere, ut Polonos juvenes ex eadem Wittenbergensi academia 
revocaret. ete. — Um diefe Zelt war Wittenberg mit jungen Poz 
len angefüllt; unter anderen ſtudirten auf dieſer Univerfität die 
berühmten Stanislaus Orzechowski und Stanislaus Warszewicki 
Von Großpolen waren in dieſem Zeitraume in Wittenberg: drei junge 
Gorka, Adalbert Marszewski; Johann Krotowski, ſpäter Woje⸗ 
wobe von Inowraclaw; zwei Ostroróg, Johann Lipezynüski, ſpäter 
Schöppe von Poſen; Johann Tomicki ſpäter Moelan von Roge- 
sen, Peter Grudzinski und viele Andere. 

) Friese J. c. 


git 
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fid) viele, welche bie Religion ber Väter verwarfen. Johann 
Lasti, ein Neffe des gneſener Erzbiſchofs, Probſt zu Gneſen, 
ging im Jahre 1540 auf die Seite der Reformation über. 
d Seinem Beifpiele folgten viele Weltpriefter*) unb Ordensgeiſt⸗ 
T liche“) Einige von ihnen erfüllten ſpäter geiſtliche Pflichten 
bei andern Bekenntniſſen, andere entſagten ihrem Stande und 
| überließen ſich ganz und gar weltlichen Beſchäftigungen. Nicht 
| weniger trug Albrecht, Herzog vou Preußen, ein Schwefterfohn 
Sigismund I. dazu bei, viele Perſonen in Polen von der faz 
tholiſchen Kirche abwendig zu machen; er zog nehmlich mehrere 
gelehrte Polen n) in feine Lande, überſchüttete mit im Geiſte 
der Lehre Martin Luthers herausgegebenen Büchern Polen und 
dia machte dies Volk für die Reformation empfänglich.“ bern) 


) In die Zahl dieſer gehören: Johann von Kozmin, Lehrer der Gorka; 

Stanislaus Lutomirski, Probſt von Konin, ein ſpäterer Soeinianer, 

Adalbert Serpentyn, Kanonikus, ſpäter Prediger des Böhmiſchen Be⸗ 

d kenntniſſes in Kozminek; Andreas Prazmowski, Probſt bei der Set. 

Johanniskirche zu Poſen; Georg unbekannten Zunamens, Probſt in 

Grätz; Martin Czechowiez, Probſt zu Kurnik, ſpäter Soeinianer, unb 

viele Andere. Gewöhnlich geſchah es, daß wo der Patron den Glau⸗ 

ben der Väter verließ, ihm der Pfarrer nidjafmte. Endlich kam es 

dahin, daß die Biſchöfe keinem Geiſtlichen trauten und etwas ſpäter 

auf der Synode zu Piotrkow 1551 wurde auf Veranlaſſung des Ho: 

zyusz die Beſtimmung erlaſſen, daß jeder Prieſter ein Glaubensbe⸗ 
kenntniß ablegen ſollte. efr. Reszka im Leben des St. Hozyusz. 


) Die Ordensgeiſtlichen in Großpolen erfaßten begierig die Reformation 
Einige Klöſter, fo das der Bernhardiner in Frauſtadt, das der Eiſtereienſer 
in Paradies und Bleſen u. ſ. w. ſtanden eine Zeitlang leer, da ſie 
von Ordensbrüdern, welche die Regel und deu Glauben den Väter ab⸗ 
warfen, entblößt waren. 


% Zu ihnen gehören: Johann Seklucyan, Adalbert von Neuſtadt, Eu⸗ 
ſtachius Trepka, Martin Kwiatkowski, Johann Radomski u. ſ. w. 

) Euſtachius Trepka ſagt in der zu Königsberg 1556 bei Daubmann 
herausgegebenen Ueberſetzung des Catechismus von Brentins: Thak 
wielka Catechizmu thego potrzeba i pożytkiem Jego Miłość 
Xiaze pruskie moi Miloseiwy Pan przywiedzione do thego sie 
staraniem i nakładem swoim przylozyl, iszby byf na jezyk pols- 

ki przełożony a pothym w Drukarni W Jego M. 


— 


Wie in den preußiſchen Ländern, fo war es auch in Grof- 
polen zunächſt das lutheriſche Bekenntniß, welches der römiſchen 
Prieſterkirche bedeutendes Gebiet abgewann und Wittenbergs 
Schule, auf welcher ſehr viele Polen ſtudirten, ſendete immer 
und immer wieder Evangeliften in die drei polniſchen Provinzen 
Großpolen, Lithauen und Kleinpolen, ſo daß, wenn auch in ſpä⸗ 
terer Zeit, namentlich in Lithauen und Kleinpolen das ſchwei— 
zeriſche Bekenntniß und in Großpolen unter dem Adel das böh⸗ 
miſche Bekenntniß mehr Beifall fanden, anfänglich die der 
römiſchen Kirche entſagenden Edelleute und Geiſtlichen lutheriſch 
gefinnt waren und richtig bleibt, was 1570 auf der Synode zu 
Sendomir geſagt wurde, daß die Augsburgiſche Confeſſion die 
„erſte Säugamme oder Pflegemutter der Kinder Gottes in Pos 
len geweſen“ denn bis 1548 war faſt keine andere Confeſſion 
hierorts bekannt oder recipirt. 

Frägt man nnn aber, woher es gekommen fei, daß wie» 
wohl das Lutherthum zuerſt Boden gewonnen hatte, dennoch in 
Folge der Zeit das böhmiſche und ſchweizeriſche Bekenntniß e$ gewe- 
ſen, denen ſich der Adel zugewendet habe, ſo müſſen wir darauf 
antworten, Grund hierzu gaben großen Theils die lutheriſchen 
Geiſtlichen ſelbſt. Weit entfernt nämlich fih zu acclimatiſirten 
und Polniſch zu lernen, um gleich den höhmiſchen Brüdern und 
kleinpolniſchen Reformatoren das Evangelium in der Landes— 
ſprache verkündigen und den Polen in Sitte und Sprache näher 
treten zu können, blieben ſie, mit wenigen Ausnahmen, ganz 
gegen die Erfahrungen der neuern Zeit, in welcher Deutſche in 
Polen ſich überraſchend ſchnell ihres Deutſchthums entledigten, 
meiſt ſchroff abgeſchloſſen und beſchränkten ihre geiſtliche Thä⸗ 
tigkeit nur auf ihre deutſchen meiſt aus Eingewanderten beſtehen⸗ 
den anfänglich gewöhnlich nur in Städten, ſpäter auch auf dem 
platten Lande ſich befindlichen Gemeinden. 

Unter die Erſten, welche Luthers Lehre in Lithauen öffentlich 
anbauten, gehört unſtreitig Abraham Culva, ein Lithauer, der 

jest they chuci ku słowu paüskiemu i tho pilnie omyslawa, aby 

szeroki plac miało i co dalei thym wiecey dzień pole dnia w Co- 
runie polskiei sig rozszyrzalo." 
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um's Jahr 1539 unter ben Deutſchen predigte. Er war Prie- 
ſter, Doctor der Theologie und legte, aus Deutſchland, wo er 
ſtudirt hatte, zurückgekehrt, in Wilna eine Schule an, die 60 
Zöglinge in den höheren Kenntniſſen tüchtigte und die gereinig- 
te Lehre verbreitete.“) Bald griff das Lutherthum fo mächtig 
um ſich, daß der Biſchof von Wilna, Paul, ſich an König 
Sigismund I. zu wenden genöthigt ſah und beſonders gegen 
Culva um ſtrenge Maaßregeln anhielt. Der König blieb nicht 
taub für die Bitten des Biſchofs und erließ einen Befehl, nach 
welchem Culva ſich vor das geiſtliche Gericht ſtellen, ſich von 
der Anklage der Ketzerei reinigen und ſich den Kirchenſtrafen 
unterwerfen ſollte; im Weigerungsfalle, oder wenn Culva flüchtig 
würde, ward beſtimmt, daß er zur Verbannung und in die Con⸗ 
fiscation ſeiner Güter verurtheilt werden ſollte. Aber wiewohl 
ſogar die für die Kronländer a 1541 erlaſſene Verordnung, 
daß, wer fih mit Ketzerei behafte, den Adel verlieren ſolle / 
auch auf Lithauen ausgedehnt wurde, wiewohl man eifrigſt be⸗ 
müht war, den Beſuch deutſcher Lehranſtalten und die Einfüh- 
rung deutſcher Lehrer zu verhinderu, ſo fruchteten dennoch alle 
dieſe Maaßnahmen wenig, und wenn gleich Culva das biſchöfliche 
Urtheil nicht abwartete, ſondern vielmehr nach dem herzoglichen 
Preußen flüchtete, wo ihn Albrecht J. zum Profeſſor bei der neu 
geſtifteten Univerſität zu Königsberg ernannte, ſo breitete ſich 
deſſen ungeachtet die Reformation in Lithauen immer weiter 
aus und wurde gewiſſermaßen vom Hofe des Kronprinzen, 
des jungen Sigismund Auguſt, der 1544 in Wilna reſidirte, 
gefördert, da Luthers, Melanchthon's und anderer Reforma— 
toren Werke aus ſeiner prächtigen Bibliothek von Hand zu Hand 
gingen und feine Hofprediger Johann Kozminczyk und Laurens 
tius Discorda aus Praßnicz dem Volke die gereinigte Lehre 
predigten. Von großer Wichtigkeit für die Ausbreitung der 
Reformation in Lithauen war es ferner, daß von Preußen aus 
durch Herzog Albrecht verſchiedene liturgiſche lutheriſche Werke 
ins Lithauiſche überſetzt, verbreitet wurden, wie dies z. B. mit 


*) Regenoolscius pag. 74 und 382. 
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bem lutheriſchen Geſangbuche, das 1545 Martin Monwid, 
Pfarrer in Ragnetau in die Landesſprache übertragen hatte, 
geſchah.— 

Auch in Kleinpolen und namentlich in Krakau und Lublin 
breitete ſich, meiſt wohl durch fremde Kaufleute, anfänglich die 
Reformation mit lutheriſchem Gepräge aus (cfr. Regenoolscius 
pag. 120 — 121). „Schon 1524, ſagt Frieſe Theil II. d. I. 
pag. 64, waren in Krakau viele Diſſidenten; ja ſelbſt unter den 
Studenten fanden ſich eine Menge Anhänger Luthers. Tomicki, 
der Biſchof von Krakau, der dieſem Unheil ſteuern wollte, bez 
fahl dem Prediger bei der Marienkirche und dem Profeſſor 
Martin Dobrogoſt, verſchiedene Reden in der Kirche wider Qu- 
thern, in Gegenwart der Studenten zu halten. Fünfe davon 
ſind zu Anfang des Jahres 1525 zu Krakau bei Mathias 
Scharffenberg gedruckt worden und 1526 gab er beim Anfange 
des Jahres, wie geſagt, die Bulle des Pabſtes Leo X. wider 
die Irrthümer Martin Luthers und ſeiner Anhänger, ingleichen 
das Ediet des Königs Sigismund I. wider dieſelben heraus, 
was genügend beweißt, daß zu Krakau ſchon damals Luthers 
Lehre bekannt geweſeu fein müſſe.“ Doch nahm, wie wir das 
bald berichten werden, durch Einwirkung! mannichfaltiger Um- 
ſtände die Reformation hierorts ſehr bald einen andern Cha⸗ 
rakter an. Nicht gering waren, wie wir gehört haben, die 
Anſtrengungen, welche von römiſcher Seite gemacht wurden, 
um den Fortſchritt der Reformation zu hemmen und leicht er- 
klärlich mag man es bei der Gewalt, welche die Kirchenobern 
hatten, finden, wenn die niedere Geiſtlichkeit nicht felten furcht⸗ 
ſam und ſchwankend zu Werke ging. 

Doch wenn auch der Einfluß eifernder Biſchöfe auf die 
Geiſtlichkeit nicht ſelten dazu beitrug der Reformation zugeneigte 
Prieſter ihr wieder atbrünnig zu machen und wenn eingeräumt 
werden muß, daß die Kirchenverbeſſerung weniger bei dem nie- 
dern Clerus Eingang gefunden habe, da die bisher angeführten 
und ſpäter noch gu nennenden Männer dieſer Gattung in der 
ungeheuren Maffe treu römiſch geſinnter Kleriker verſchwinden, 
ſo muß doch dagegen vom Adel, an deſſen Spitze die Görka 
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Tomicki, Leszezynski, Zborowski, Kiszka, Naruszewicz, Chlebowiez 
Oginski, Branicki, Lubomirski, Opalenski, Radziwill, Chodkie⸗ 
wiez Sapieha, Pac, Abramowiez, Wisniewiecki, Wolowicz und 
viele Andere ſtanden, ausgeſagt werden einmal, daß er im Ai 
gemeinen günſtig für den Fortſchritt in religiöſer Beziehung 
geſinnt geweſen, andererſeits, daß er, indem er fih der Gerichts— 
barkeit der Biſchöfe in Religionsſachen zu entziehen ſuchte und 
im Jahre 1552 namentlich bedeutende Zugeſtändniſſe zu gem 
nen verſtand, demſelben ein freieres Feld gewonnen habe. — 
Und wie ſorgſam auch von Rom aus die Glaubensüberwachung 
gehandhabt wurde, ſo daß man von allen Prälalen bei ihrer 
Weihe, außer dem gewöhnlichen Eide, noch einen andern fot» 
derte, durch welchen fie verſichern mußten, die Autorität [des 
Pabſtes, das Weihwaſſer, die Anrufung der Heiligen, das Fe— 
gefeuer, die Meſſe, die Kraft der Firmelung, Gelübde uud 
Faſten, die Verbindlichkeit der Prieſter zur Eheloſigkeit zu glau— 
ben, ſo fehlte es doch nicht an Biſchöfen, die frei öffentlich die 
proteſtantiſche Religion begünſtigten und hier müſſen beſondors 
Drojowski, Biſchof von Kujawien, Peter“) Pac, Biſchof von 
Kiow, Leonhard, Biſchof von Kaminiec, Tidermann Giſa, Bis 
ſchof von Ermeland, Johann, Biſchof von Danzig, vor allen 
aber Georg Pietkiewicz, Biſchof von Samogitien und Jakob 
Uchanski, Erzbiſchof von Gneſen und Primas des Reichs von 
1562 — 1581 genannt werden. Nicht achtend auf den Unwil⸗ 
len feines Kapitels und auf die Vorwürfe des Pabſtes untere 
hielt dieſer mächtigſte Kirchenfürſt Polens Verbindungen mit den 
Proteſtanten und ſoll ſogar den Entſchluß gefaßt haben, ſich der 
Oberherrſchaft des römiſchen Stuhles zu entziehen und durch 
ein National⸗Concilium die Kirche Polens frei erklären zu laſſen. 
Die Anweſenheit des päbſtlichen Nuntius Lippomanni ſteigerte 
zwar ungemein den Eifer des im Jahre 1561 nach Poſen zur 
Synode, behufs Berathung über die gegen die Ketzerei und zur 
Verhütung des Abfalls zu ergreifenden Mittel, einberufenen 


») Nach Anderen Nicolaus. 
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Klerus, doch war dieſer wie früher nicht mächtig genug, um die 
am 23. November des Jahres 1554 im Städtchen Skomnica 
abgehaltene, Centraliſation der Evangeliſchen in Polen im Auge 
habende Synode, auf welcher für Kleinpolen Felir Erueiger“), 
für Großpolen Johann Caper zu Superintendenten gewählt 
wurden, zu verhindern, fo auch jetzt außer Stande, eine allge⸗ 
meine Verſammlung der Lutheraner, welche 1563 zu Poſen ab- 
gehalten ward, zu hintertreiben, zumal die mächtige Familie 


Goͤrka fid) an der Spitze derſelben befand und ihren Pallaſt““) 


zur Berathung eingeräumt hatte. Schon damals nämlich fühl⸗ 

ten die Lutheraner das Bedürfniß, nicht nur gemeinſame Schritte 

dem katholiſchen Klerus gegenüber zu berathen, ſondern auch die 

Nothwendigkeit, bei der immer weitern Verbreitung ihrer Lehre 

im Lande, fih, um ihrer größeren Feſtigkeit dem Pabſtthume ge- 

genüber, eine kirchliche Verfaſſung zu geben, damit die bisher 

einzeln für ſich beſtehenden, durch kein gemeinſames äußeres 

Band verbundenen lutheriſchen Gemeinden koncentrirt, kräftiger 

ihre Angelegenheiten vertreten und fördern könnten. 

Aus dieſer Berathung ſcheint die erſte lutheriſche Synode 
in Polen, eröffnet am 5. Juni 1565 zu Goſtyn hervorgegangen 
zu fein, zu welcher um ſo dreiſter geſchritten wurde, als Sigis- 
mund II. Auguft der feit 1548 das Scepter führte, wenig Nei- 
gung zeigte, irgend welche ſtrenge Maaßregeln in Glaubensſa⸗ 
chen zu ergreifen, vielmehr überall darauf ausging, beiden 
Parteien zu Gefallen zu ſein, wie dies in Bezug auf die Ka⸗ 
tholiſchen das von Warſchau aus 1557 erlaſſene Decret, in mel 
chem er öffentliche Angriffe auf die katholiſche Lehre und Belei— 
EEE: 

) Belit Grueiger aus Szezebrzeſzyn gebürtig, ſrüher römiſcher Prieſter, 
begann um's Jahr 1546 in der Kirche zu Niedzwiedz zu reformiren 
und hat viel, namentlich in Kleinpolen gewirkt. Er war ein frommer 
und gelehrter Mann, der jid) ſpäter entſchieden dem reformirten Bekennt⸗ 
niſſe zuneigte. Von Stanislaus Szafraniee an die Kirche zu Secemin 
berufen, ſtarb er, nachdem er vor zahlreicher Verſammlung noch ſo 
eben gepredigt hatte, vom Schlage gerührt, am erſten Oſterfeiertage 1503. 

) Die heute königliche Louiſenſchule auf der Waſſerſtraße. 
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digung ihrer Prieſter unterfagt, in Bezug auf die Lutheraner 
aber die heimlich Danzig's und Thorn's Einwohnern durch das 
Edict vom 25. März 1557 zugeſtandene Religionsfreiheit, deutz 
lich genug darthun. 

Die Synode zu Goſtyn“) erklärte: Reinheit in evangeliſcher 


^) Wir theilen in Nachfolgendem die Akten dieſer Synode, wie fie uns 
Chriſt. Sigis. Thomas in ſeinem: Altes und Neues vom Zuſtande der 
Evangeliſch- „Lutheriſchen Kirchen im Königreich Polen aus bewehrten 
Nachrichten“ Zweite Auflage 1754. Seite 11—21 giebt, mit und be: 
merken, daß dieſelben alſo in der geſchriebenen Synodal Sammlung des 
ehemaligen evangeliſchen Pfarrers zu Gromadnow Bartholomäus Croſſius 
geſtanden haben, der ſie im beſondern Auftrage a. 1567 verfertigte, wie dies 
aus feinen eigenen Worten in der Dedication erhellet, die alfo lauten: 
„Quoniam autem a Vobis id negotii humeris meis impositum 
est, ut obiter in Synodis necessaria et digna memoratu an- 
notarem, eaque libro publico demandarem: Vestris- animis 
hae in re morem gessi, qualique potui pro loco et persona 
mea, Minerva exaravi, adjutus opera Clariss: Viri Domini Er. 
Gliczneri Ecclesiarum nostrarum. Superintendentis. Sie lauten 
mit der Vorrede vollſtändig alſo: Synodus Gostinensis, celebrata 
anno Domini MDLXV. Die -decima quinta Junii, praesenti- 
bus multis Magnifieis ac Nobilibus Viris, atque item Rev. 
Verbi Dei Ministris, descripta per Erasm. Glicznerum. 

Cum Magnifici generosi Nobilis spectataeque probitatis 
quidam Viri, qui membra verae ecclesiae sunt, cum vene- 
randis Fratribus, Verbi Dei Ministris, in Synodo in civitate 
Gosthin legitime congregata convenissent ac de variis rebus, 
quae modo Ecclesiae Dei huic, quae magnae illi ae publi- 
cae Confessioni Augustae Vindelicorum -Carolo Imperatori 
Christiano exhibitae, ut Dei consonae Verbo, jam diu nomen 
subscripsit, utiles ac necessariae essent, deliberassent, visum 
est omnibus, ut id, quod Dei Spiritus, ministerio ex ea qui- 
dem fideli ac diligente deliberatione eruissent, in Acta et 
Articulos referretur, quo omnes eujuseunque illi homines or- 
dinis fuerint, et posteri etiam cognoscerent, has Ecclesias, 
in Regno hoc inclyto Poloniae, Dei beneficio, multis jam 
ab annis excitatas, ac repurgatas, non suam priorem mutare 
confessionem; nonque multis Seetariis, qui variis: molitioni- 
bus, dolo ac praestigiis Satande constructis hucusque has 


Lehre und bei Verwaltung der Saeramente fei Hauptſache; 
wohlanſtändige und nützliche Gebräuche ſeien beizubehalten, ſchlechte 
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ecelesias turbarunt, ac turbando subruere conati sunt, ce- 
dere, sed firmiter suae, quam semel amplexae sunt, adhae- 
rere fidei, idque maximo cum (quod jam auspice Christo 
experiuntur) et augmento et aedificatione, licet indies multi 
monstrosi adversarii emergant, qui subinde novos conatus 
ad remorandum et elevandum hujus beatitudinis divinitus 
collatae cursum subornent ac addibeant. Quae quidem Acta 
et Articuli, de quibus diximus, in hune jam, opitulante 
Christo Emanuelo nostro, sequntur modum. Ut vero dexte- 
rius ac facilius, veluti in quadam eluceant tabella, sintque 
cuilibet ad percipiendum expositissimi, eos in tres distingui- 
mus Partes: et priorem quidem de Rebus, secundam vero 
de Personis, postremam de Actionibus statuemus, et quan- 
tum Res convenit, illas substantiales et accidentales faciemus; 
Personas item Spirituales et Saeculares; similiter Actiones 


‘internas et externas. De quibus articulatim adumbrabimus, 


brevibus quidem, quoad plenior ac uberior, Deo volente, 
Confessio nostrarum Ecclesiarum prodibit, in qua Professio- 
nis nostrae cuilibet parebit latior ac uberior explanatio: in 
quo Deus propter Nominis: sui sanctificationem et nostram 
omnium salutem nobis adesse velit! Amen. Prima Pars Ar- 
ticulorum Synodi Gostinensis; De Rebus Art. I. Puritatem 
doctrinae Evangelicae, nec non administrationis Sacramento- 
rum uno spiritu profitemur omnes; abhorremusque, ac dam- 
namus, qui.diversum sentiunt ac docent, 

Artic. II. Caeremonias in Ecclesiis nostris decoras ac 
utiles retinemus, deformes et otiosas rejicimus; Vestitus, can- 
tiones, materiam Lectionum, et similia christianae libertatis 
esse, dicimus, non, ut fieri non debeant, sed ut illis libere 
hoc vel illo modo, tempore, loco uti liceat: non tamen te- 
mere, sed cum consensu totius Ecclesiae. 

Pars secunda de Personis, 4) Spiritualibus. Art. 1. Se- 
niores vel Superintendentes duos in Ecclesiis nostris per im- 
positionem manuum. et orationes, electos. a tota Ecclesia, ha- 
bemus. Art. 2. Pastores item, sive concionatores, Diaconos 
et ludimoderatores. Et Pastores, quidem nequaquam: ecclesiis 
gubernandis praefieimus, nisi probe sanorum teneant verbo- 
rum formam, vitam irreprehensibilem ducant; et quibus coe- 


und unnütze zu verwerfen; Kleidung, Geſänge und Aehnliches, 


ſei 


Sache chriſtlicher Freiheit, worüber man fih auf verſchiedene 


lebs vita incommoda fuerit, matrimonium liberum facimus. 
Hi denique, postquam fuerint ad praedicandum Dei verbum 
et Sacramenta administranda electi et vocati, a nostrisque 
Superintendentibus confirmati, temere non deserant suas Pa- 
rochias: et, si quando deserere contigerit, id non nisi cum 
consensu et judicio Seniorum faciant; politicis negotiis non 
sese ingerant, sed suae diligenter vocationi inserviant. — 
Art. 3. Diaconi duo sint in qualibet Ecclesia, probi et fide- 
les viri. — Art. 4. Ludimoderatores item comptissimis mo- 
ribus sint, et hos sub potestate Pastorum esse volumus. 

2) De Secularibus Personis. Art. I. Magistratus civi- 
les ordinationem Dei esse, credimus, quam et venerandam 
et colendam nostris auditoribus inculeamus. Jura et leges 
veteres, in hoc regno vulgo receptas amplectimur, nec alia 
nobis fingimus. Seniores ex plebe, qui Magistratus perso- 
nas gerant, nequaquam mobis eligimus, nec docemus, eligen- 
dos esse; sed eos. qui a Rege nostro vel ab Ejus Senatori- 
bus electi sunt, pro vero et legitimo magistratu agnoscimus, 
fatemurque, his eladium ad puniendos et coercendos facino- 
rosos divinitus traditum esse; et abhorremus damnamusque 
eos, qui diversum faciunt et sentiunt. Art. 2. Personas alias 
oeconomicas et Reipublicae utiles non antiquamus, sed reti- 
nendas cuilibet statui ducimus; modo intra metas vocationis 
suae maneant et sint pietatis amantes. 

Pars III. De actionibus. 1) Spiritualium Personarum. 
Art. 1. Senioribus competit, in medio Ecclesiae ordinare 
Ministros: verum nemo ab his ordinetur, nisi qui ad docen- 
dum aptus fuerit, sitque in doctrina Apostolica probe exa- 
minatus, habeatque formam bonorum operum in doctrina, in 
integritate et sermone sano. — Art. 2. Horum etiam est, in- 
tegritatem et bonitatem doctrinae fideliter Ecclesiis et earum 
ministris inculcare; errantes, haereticos et alios, qui novis 
ae adulterinis dogmatibus statum Ecclesiae mostrae convellere 
vellent, arcere et convincere, et si pertinaces fuerint, excom- 
municare. 

Art. 3. Hi similiter habent plenariam potestatem visi- 
tandi Ministros et eorum ecclesias; quo tempore explorabunt, 
num serio et gnaviter Ministri Deo doceant verbum? num 
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Weiſe, je nach Zeit und Ort, unter Zuſtimmung ber ganzen 
Kirche einigen könne. Sie beſtimmte ferner, daß zwei Senioren 


honeste vivant? num sincere juxta institutionem Christi di- 
stribuant Sacramenta, ac servent unanimiter usitatas ac prae- 


fixas ceremonias? num denique diligenter conservent ac cu- 
stodiant ecelesiastica Bona? et num ipsi fuerint turpis lucri 


cupidi, vel plus rei domesticae atque suo proprio muneri in- 


tenti? num item tranquillam et pacatam ducant vitam, et non 
alias cum aliis odia et rixas? Qui, si in aliquo horum cri- 
mine deprehendantur, juxta consuetudinem ecclesiasticam sine 
remora puniri debent. Art. 4. Ad eundem modum Seniorum 
interest, dehortari Pastores. et eorum auditores à praesenti- 
bus haeresibus, et percontari, num de sua et eeclesiae fidei 
professione bene fuerint persuasi, et non sint pravis aliqui- 
bus opinionibus irretiti, vel sectis adjuncti? Alioquin, si in 
eo lapsi fuerint, redireque ad Ecclesiam noluerint, excommu- 
nicentur...../Art. 9. Horum etiam refert, 3 Ecclesiam 
ad debitam. obedientiam et reverentiam erga suos pastores, 
graviterque monere, quo stipendia suis persolvant in tempore 
Ministris. Art. 0. Postremo Seniorum est, communicato cum 
Patronis nostrarum ecclesiarum consilio, indicare. Synodos 
tempore opportuno. Art. 7. Pastorum, interest, docere illa 
omnia, quaecunque Christus mandavit. Hoc igitur ratum nô- 
stri pastores habeant, ut munus praedicandi Verbi Dei se- 
dulo: exerceant, oracula Dei proponant suis auditoribus, non 
sua somnia et inventiones suas. Ex hoc enim veri Christi 
discipuli cognoseuntur, si sermonem ejus servayelint. — 
Art. 8. Juxta formam a Christo traditam. Sacramenta. distri- 
buant, nec. quiequid in externis. ritibus moliantur, sed ser- 
vent. usitatum. dispensandi modum: et si quis aliter. facere 
praesumserit , ab. officio suspendatur; sin resistere voluerit et 
monita respuerit excommunicetur... Art. 9. Eos, qui secu- 
ram vitam agunt; et publice. absque ullo et Dei et homi- 
num timore peccant, nee unquam suos innovant mores, Noc- 


tes atque dies ad meliorem vitam provocent, instituendo et 
comminando. Sin sese. in suo volutare coeno perrexerint, et 


monita Ecclesiae spreverint, hos a sacra communione arceant; 
sceleratos voro ac WERBEN juxta praeceptum Pauli excom- 
municent. Art. 10. Adhortentur jugiter. populum: ad collatio- 
nem elesmosinarum pro alendis Ministris tam ecclesiasticis, 
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oder Superintendenten.“) gewählt von der ganzen Kirche und 
durch Handauflegung und Gebet geweiht, die Oberaufſicht füh- 
ren ſollten und wies, ſowohl den andern, kirchlichen wie weltli⸗ 


9 


quam scholasticis: et sit in qualibet Parochia: peculiaris: con- 
tributio (sine tamen coactione) pecuniae, quam ‚duo fideliter 
exigant et custodiant, juxta morem veteris ecclesiae. . — 
Art. ll. Senioribus suis obedientiam et reverentiam omni 
modo exhibeant; mutuam 'dileetionem colant; simultates ca- 
veant; Patronos suos amplectautur, nec ullas molestias illis 
facessant, Non sint pugnaces, sed placidi erga ommes; pro- 
pensi ad docendum; tolerantes malos, eum mansuetudine eru: 
diendo eos, qui obsistunt, 
2) Personarum Secularium Actiones. . 

Art. 1. Magistratus Civilis. officium ‚est, curare Religionem 
et suis subditis de veri Dei prospicere cognitione, puram 
restituere et falsam antiquare, idque exeitiplö jouda qui po- 
pulo’ Israelitico "permisit praelegi Librum Deuteron. 'Davidis, 
qui ad Arcam Domini constituit Levitas, Janitores et Sacer- 
dotes certos, qui ministrarent Domino; Salomonis, qui Sa- 
cerdotum | officia ordinavit juxta vices certas et. tempora; 
similiter Josaphati, qui studium religionis apud, Judaeos 
corruptum reformavit, mittens insuper anno tertio Regni sui 
aliquos ex suis Principibus in Judacam, qui.legem Dei po- 
pulo proponebant; postremo Constantini; Gratiani, Theodosii 
et'aliórum, quibus pura religio semper maximae 'curae fuit. 
Art, 2. Sint Doctorum et Pastorum. purae religionis fautores 


ae mutritores...... Ministros Eyangelieos pios et doctos vi- 
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ros sine evidenti causa; idque non propria autoritate. freti, 
sed consilio cum Superattendentibus habito, a suis non re- 
moveant ecclesüs. Et si aliter fecerint, publice corrigantur. 
Art. 3. Bona quae sunt antiquitus ecclesiis collata, non ad 
civitatis, nec ad privatos usurpent usus, sed suis illa Mini- 


„stris, tradant; et si quae ablata sunt, iterum restituantur. 


Et hi quidem. sunt Articuli, quos „succincte. de Rebus, de 
Personis Actionibusque, in Ecclesia.Dei versantibus. delinea- 
vimus, quantum praesentis necessitatis. ratio postulavit, Ora- 
mus Deum omnipotentem; quo haee omnia in nostris. eccle- 
siis et tueri et conservare velit... Amen. 

Daß bald nach Gliezner's Tode die doppelte Seniorakswürde aufhoͤrte, 
wird ſpäter berichtet werben. 


chen Perſonen ihre Stellung und ihren Wirkungskreis an. Wie- 
wohl das Haupt der Evangeliſchen Geiſtlichkeit Großpolens, 
war Johann Caper auf der Synode zu Gostyn dennoch nicht 
erſchienen, was ſeinen Grund darin hatte, daß er gegen die 
lutheriſche Abendmahlslehre in einem Schriftchen: Dialogus de 
sacra eoena aufgetreten und auch andere, antitrinitariſche und 
wiedertäuferiſche Irrthümer lehrend, ſeinen Amtsgenoſſen ver— 
dächtig geworden war. Das Mißtrauen gegen ihn ſprach ſich 
denn nun auch auf der Synode aus, indem man den jungen 
Erasmus Gliezner, der ſich bereits in drei Schriften, nämlich 
1, in feinem Libellus brevis ac dilucidus eontra novos cir- 
eumeisores Ecclesiae coenarios, qui sessionem in sacra sy- 
naxi et acceptionem corporis et sanguinis Christi in manus 
audaeter et temere hisce turbulentis temporibus incautis 
hominibus obtrudun , maximo cum scandalo piorum et im- 
pedimento eursus Evangeliei 1. Cor. 10. sino offensione 
estote etc. Francof. ad Oderam 1564. 2. in feinem Breve 
Colloquium contra Capri Dialogum. Francof. ad. Od. 1565 
und 3. in feinem Buche de sacrosanctissima Trinitate orthodoxae 
observationes, quibus cumulatissime ostenditur, Trinitatem, 
ter, quaterque adorandam esse, unum illum ac verum Deum, 
de quo Deuter. Cap. VI. dieitur. Audi Israel, Dominus Deus, 
noster Deus, unus est, hac turbulentissima tempestate appri- 


me utiles necessariaeque piis omnibus, qui a novis hoe in 


articulo fidei Arianis conspuuntur infectanturque. Francof. 
ad Oderam in officina Joannis Eichorni. 1565 4", hervor- 
gethan hatte, zum Superattendenten erwählte und die gegen Ga» 
per“) nöthigen Schritte in die Wege leitete. Durch diefe Sy- 


*) Mag. Johann Caper, Pfarrer zu Meseritz, war bereits mehrere zwan⸗ 
zig Jahre (nach Einigen 24. nach Andern 28 Jahre) Prediger, als er 
ſich am 31. Julius 1588 in Schmigel wiedertaufen ließ. Er ſoll ein 
trauriges Ende genommen haben. Nach Lauterbach (Ariano-Socinis- 
mus ete. Frankfurth et Leipzig 1725 pag. 262) wurde er unfern 
von der Stadt Schmigel, wo er über zwanzig Jahre foll gelehrt ha- 
ben, von einigen vom Adel, andere ſagen von den Koſacken, in eine 
Waſſergrube geſtürzt und ertränket.“ 


E. 


node hatten dir Lutheraner nicht nur eine feftere Stellung ge— 
wonnen, ſondern auch, indem ſie feierlich erklärten, die bürgerliche 
Obrigkeit ſei göttliche Ordnung, (magistratus civilis ordinatio- 
nem Dei esse) zugleich auch bezeugten, daß ſie die heimiſchen 
Geſetze allewege reſpectirten (jura et leges veteres in hoc 
regno vulgo receptas amplectimur, nec alia nobis fingimus) 
die abſichtlich immer wieder verbreitete Meinung, die Reforma⸗ 
tion gehe auf Zernichtung der althergebrachten Reichsverfaſſung 
aus, gründlich widerlegten, eben dadurch Manchen von Neuem 
für ſich gewonnen. Zahlreich finden wir daher auf der, nach Ei— 
nigen 1566, nach Andern 1567 gehaltenen erſten Synode zu 
Poſen auch den Adel Großpolens verſammelt und zwar in feis 
nen erſten und mächtigſten Familien als: der Görka, Leſzezyn— 
ski, Tomicki, Oſtrorög u. f. w. Den innern und äußeren Mus- 
bau der Kirche mächtig fördernd, ſtand dieſe Synode, im Be— 
wußtſein kräftiger Erſtarkung der Gemeinde, die ſie vertrat, 
nicht an, den oben erwähnten Senior Johann Caper irriger 
Lehre wegen, da er entſchieden, arianiſch (ſoeinianiſch) geſinnt 
war, ſeines Amtes zu entſetzen and an ſeine Stelle einen ge— 
wiſſen Martin Groſſius, von welchem jedoch nicht angegeben 
werden kann, wo er Pfarrer geweſen ſei, zu erwählen. 

Ganz beſonders fördernd mußte der Umſtand für die Ne- 
formation und deren Verbreitung in Poſen werden, daß Lucas 
Goörka, Wojewode von Poſen, ſelbſt eifriger Proteſtant, feinen 
Glaubensgenoſſen vermöge feines Anſehens nnb feines Amtes 
kräftigen Schutz angedeihen laſſen konnte. Er war es, der die 
eifrigen Bemühungen des Poſener Biſchofs Adam Konarski 
zur Unterdrückung der dem Domkapitel ſo verhaßten lutheriſchen 
Lehre faſt immer neutraliſirte, wofür er ſich denn auch den ent— 
ſchiedenſten Haß, der ſich auch ſelbſt noch bei ſeinem im Jahre 
1573 erfolgten Tode kund gab, von Seiten der Geiſtlichkeit zus 
zog und ſo geſchah es, daß die Lutheraner ſich immer mehr in 
der Stadt ausbreiteten, damals ſchon an die Errichtung einer 
eigenen Schule gingen und ſelbſt auf Beſetzung ſtädtiſcher, obrig— 
keitlicher Aemter einen bedeutenden Einfluß übten. Befremden 
darf es daher nicht, wenn auf Antrieb und Drängen des Biſchofs 


Konarski und der Geiſtlichkeit, denen das Wachsthum ber Nez 
formation ernſte Beſorgniß einflößte, Sigismund Auguſt, welcher 
ſchon 1560 eine ihm von ben Evangeliſchen überreichte gedruckte 
Bekenntnißſchrift entgegengenommen, fie gebilligt und die Unter- 
zeichner derſelben zu Petrikau am 31ten October in feinen f» 
niglichen Schutz genommen hatte, unter dem dritten September 
1568 von Warſchau aus den Rath, bei Verluſt königlicher Gnade 
auffordern mußte, „er möge dafür Sorge tragen, daß zu ſtädti⸗ 
ſchen und obrigkeitlichen Aemtern nur ſolche Männer gewählt 
würden, die der katholiſchen Religion zugethan ſeien, die katho⸗ 
liſchen Kirchen nach alter Gewohnheit beſuchen und ſich der Ce— 
remonien und Gebräuche, ſowohl öffentlicher als privater, in 
den von Alters her errichteten Tempeln nicht abhold zeigen.“ 
Eben fo wenig darf man ſtaunen, wenn der König unter dem 
31. März 1568 an den Rath zu Poſen von Knyſzyn aus einen 
Befehl erläßt, daß dem Kaufmanne Zacharias Ryd,“) welcher 
in ſeinem Hauſe eine öffentliche Schule für die Lutheriſchen ein⸗ 
gerichtet und zum Vorſteher derſelben einen ausländiſchen Lehrer, 
„von verdächtiger Religion“ berufen hatte, verboten werde, die 
Anſtalt länger beſtehen zu laſſen. Der betreffende Lehrer ſollte 
aus der Stadt gewieſen werden. In wie weit dieſen Anor⸗ 
dnungen Genüge geleiſtet worden, kann nicht nachgewieſen werz 
den, ſo viel aber iſt gewiß, daß der Eindruck ſolcher Verordnun⸗ 
gen, denen man es überall herausfühlte, daß ſie dem Könige 
halb abgedrungen, keinesweges mit feiner Ueberzeugung übers 
einſtimmten, gänzlich verloren ging, um ſo mehr, als ihnen nicht 
nur die Verordnung vom 6. Juni 1563. zu Wilna (in Comi- 
tiis Vilnensibus) erlaſſen, nach welcher nur Nichtchriſten von 
öffentlichen Aemtern ꝛc. ausgeſchloſſen waren, entgegenſtand, 
ſondern auch Sigismund Auguſt bald darauf im Jahre 1568 
am 1. Juli zu Grodno (in Comitiis Grodnensibus) die vorer⸗ 


b ed Verordnung dahin erweiterte, daß > „Leute irgend 


*) 4776 fand man in Poſen auf dem lutheriſchen Sisi den Sarg bet 
am 26ten Mai 1592, (nach Angabe auf dem Beſchlage) verſtorbenen 
Frau Kaufmann Dorothea Rith, gebornen Korb, welche muthmaßlich 
derſelben Familie Ryd angehoͤrte. 
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welcher chriſtlichen Secte und Religion“ (eujuseunque Sectae 
christianae et religionis) zu öffentlichen Aemtern, zu Rechten 
und Beſitzthümern zuließ und es genehmigte, daß im Jahre 
1569 zu Lublin (in comitiis unionis Lublinensibus) alle dieſe 
Beſtimmungen für Litthauen zum Geſetz erhoben, zu gleicher 
Zeit auch auf das Feſteſte verbrieft wurden). Fruchtlos waren 
daher die Bemühungen, den Fortgang der Reformation zu bem 
men; ſie hatte in Großpolen einen empfänglichen und kräftigen 
Boden gefunden und Poſen blieb geraume Zeit hindurch von 
hoher Wichtigkeit für den Proteſtantismus im Norden des 
Reiches. 

Raſcher und entſchiedener entfaltete ſich die Reformation im 
Süden des Reiches und namentlich in der Hauptſtadt Krakau, 
wozu eben ſoviel die Wiſſenſchaft als die Intriguen der bierſelbſt 
faſt beſtändig reſidirenden Königinn Bong Sforza beitrugen. 
Krakau, Mittelpunkt der Wiſſenſchaften in Polen durch feine ſchon 
ſeit einem Jahrhunderte weltberühmte Univerſität, zählte viele 
ausgezeichnete Gelehrte in ſeinen Mauern; Krakau, Sitz eines 
glänzenden Hoflagers, zog viele einflußreiche, durch Beſuche des 
Auslandes gebildete und mit den die damalige Zeit vorwiegend 
bewegenden Grundſätzen bekannt gewordene Geiſter in ſeine 
Kreiſe. Männer wie Stanislaus Grzepski geſtorben 1572 ein 
tüchtiger Philolog, Johann Trzeeinski um 1560, Andreas Je- 
brzydowski, ſpäter Biſchof von Krakau, Schüler des berühmten 
Erasmus von Rotterdam, Andreas Trzecinski, ein bekannter 
Dichter, Bernhard Wojewodka, um 1570, Buchdrucker und 
Rathsherr, der zu Brzesé in Litthauen auf Unkoſten des Grof- 
marſchall's Nicolaus Radziwill die Bibel in polniſcher Sprache 
druckte, Andreas Fryez Modrzewski, Geheimſchreiber des Kö— 
nigs, Melanchthons Schüler und viele andere ſuchten in einem 
———— reamees 1 

) Die Beſtätigungsworte lauten: et hace omnia bie constituta et fir- 
, mata, neque. per S. R. M. neque per Magnates, Consiliarios et 
reliquos omnes Ordines et Nuncios Terrestres utriusque Gentis 
communi consensu, neque per privatos cujuscunque partis, unquam 


perpetuis temporibus turbanda, mutanda, sed aeternum integra et 
firma servanda. 
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wiſſenſchaftlichen Vereine für Aufklärung und Fortſchritt zu wir⸗ 
ten, zugleich ſchriftgemäße Reformen auf Grund wiſſenſchaftli⸗ 
cher Forſchung anſtrebend. Doch bald trat in dieſem Vereine, 
beſonders vertreten durch Franz Lismanini, den Beichtvater der 
Königinn Bona, einen italieniſchen Franziskanermönch (geſtorben 
um 1563) eine Rom durchaus feindſelige Richtung hervor, 
welche, ſo lange man auf bibliſchem Boden blieb, die Reforma⸗ 
tion ungemein förderte und erſt dann derſelben nachtheilig zu 
werden anfing, als unitariſche Grundſätze ſich geltend zu ma— 
chen begannen, indem viele Mitglieder des Vereins durch die- 
ſelben erſchreckt, ſich lieber wieder der römiſchen Kirche zuwen— 
den, als der Gefahr ausſetzen wollten, durch freies, von 
reformatoriſchen Beſtrebungen unzertrennliches Forſchen vielleicht 
in die Nothwendigkeit geſetzt zu werden, die poſitive, geoffen— 
barte Grundlage ihres Glaubens aufgeben zu müſſen. Wenn 
indeß auch Einige, unter ihnen Andreas Zebrzydowski, von 
1560—1572 Biſchof von Krakau, der Reformation fih entfrem— 
deten, ſo waren dennoch gewichtige Männer durch jenen Verein 
für dieſelbe dauernd gewonnen. 

Die An- und Abſichten, die ſich in jenem Vereine kund 
gaben, blieben nicht verborgen; Lismanini ganz beſonders und 
ſein Landsmann Franz Stancari (geſtorben zu Stolnica am 
12. November 1574) Profeſſor der hebräiſchen Sprache zu 
Krakau, welcher in feinen Vorleſungen gegen den Heiligenfult 
geeifert hatte, wurden von dem ſonſt milden Biſchofe Samuel 
Maciejowski, (von 1550—1560) zur Rechenſchaft gezogen, ohne 
jedoch erheblichen Schaden für ihre Perſonen davonzutragen. 
Lismanini gewandt und ſchlau, wußte nicht nur in Polen die 
gegen ihn veranlaßten feindlichen Schritte zu vereiteln, vielmehr 
gelang es ihm ſogar in Rom, wohin er zur Beglückwünſchung 
des Papſtes geſchickt worden, die gegen ihn erhobene Anklage, 
als ſei er ein gefährlicher Feind der Kirche, zu entkräften; Stan⸗ 
cari wurde durch ſeine Freunde aus dem Gefängniſſe befreit, 
fand anfänglich bei einem Edelmanne Stanislaus Stadnicki 
Schutz in deſſen Stadt Dubieczko, als Rektor der daſelbſt ge⸗ 
gründeten Schule Unterhalt und Beſchäftigung, hielt ſich ſpäter 
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zu Pinczow bei Andreas Olesnicki auf, mußte jedoch endlich 
auch dieſen Zufluchtsort verlaſſen, worauf er ſich nach Königs— 
berg in Preußen und endlich nach Ungarn wendeten), nachdem 
er nochmals nach Polen zurückgekehrt war, aber daſſelbe wie— 
derum hatte verlaſſen müſſen. Bald traten auch hier und da 
einzelne Pfarrer als Verbreiter der Reformation öffentlich herz 
vor, fo z. B. Martin Krowicki, der ebengenannte Felir Crueiger 
von Szezebrzeſzon um 1546, und Jacob Sylvius zu Krzemien, 
deren erſter die Mißbräuche der Bilder- und Heiligen-Vereh— 
rung hart angriff und wie Crueiger die Meſſe, welche Sylvius 
ganz verwarf, in der Landesſprache abhielt. — 

Ein an fih unbedeutender Vorfall folfte dennnoch in feinen 
Folgen der Reformation in Polen höchſt günſtig werden. Zwi⸗ 
ſchen Krakauer Studenten, welche ein öffentliches Mädchen, Ne- 
gina Strzemotska inſultirten, und den Dienern des Kanonikus 
Czarnkowski, die ſich derſelben annahmen, entſtand 1549 Streit, 
der ſo weit ausartete, daß in dem darauf folgenden Handgemenge 
mehrere Studenten getödtet wurden. Als Urheber dieſer blu— 
tigen Einmiſchung wurde von den Studirenden der Kanonikus 
ſelbſt, wiewohl mit Unrecht, angeſehen. Die aufgeregte Stu⸗ 
dentenſchaft verlangte nicht nur von dem Biſchofe von Krakau 
Maciejowski, als dem Kanzler der Univerfitit, ſondern, da die— 
ſer vor Allem zur Ruhe mahnte, ſelbſt von dem Könige Beſtra— 
fung der Schuldigen, vornehmlich des Domherrn Czarnkowski. 
Der König, unzufrieden mit den ſtürmiſchen Aufläufen der Stu— 
denten, verwies ſie auf den ordnungsmäßigen Weg und beauf— 
tragte den Kanzler mit Unterſuchung des bedauerlichen Vorfalls. 
Unwillig darüber, daß dieſe Angelegenheit in die Hände des 


*) Ueber die Streitigkeiten, die Staneari mit Dfiander zu Königsberg 
hatte, vergleiche man: Geſchichte des evangeliſchen Proteſtantismus in 
Deutſchland von Dr. Neudecker. Leipzig 1844 Theil I. pag. 639. 
Stancari übte auch vom Auslande her einen bedeutenden Einfluß auf 
Polniſche Große aus nnd foll weſentlich auf Abfaſſung der 1573 in 
der Confoederatio generalis zu Warſchau erfolgten Beſtimmungen 
eingewirkt haben. 

Ueber Lismanini und Stancari, (efe man Lauterbach's Ariano -Soci- 
nismus. pag. 68—70 und 53—64. 
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Biſchofs, den fie, ba ihre Anklage zunächſt gegen einen nicht un⸗ 
bedeutenden Geiſtlichen gerichtet war, nicht für unpartheiiſch ge» 
nug hielten, gelegt worden ſei, erſchienen die Studenten nicht 
vor Gericht und als Czarnkowski, welcher nachwies, daß er am 
Tage des Streits abweſend geweſen, freigeſprochen, feine Dies 
ner aber gefänglich eingezogen wurden, ſchickten ſich die entrü— 
ſteten Jünglinge an, in Maſſe Krakau zu verlaſſen. Vergebens 
bemühte ſich der allgemein beliebte, berühmte Johann Tarnow- 
ski im Vereine mit dem in der That milden Biſchofe den Aus⸗ 
zug der Studenten zu verhindern; achtungsvoll hörten ſie des 
erſteren Ermahnungen an, verließen aber unwillig, als der Bi- 
ſchof das Wort ergreifen wollte, die Franciskaner-Kirche, den 
Verſammlungsort, und zogen des andern Tags nach angehörter 
Mefe meift alle von dannen, Krakau und das Vaterland yer- 
laſſend, um auf ausländiſchen Univerſitäten, beſonders in Kö⸗ 
nigsberg und Wittenberg, ſo wie auch in Goldberg, wo damals 
eine berühmte Schule blühte, ihre Studien fortzuſetzen. Von 
hier als gereifte Männer zurückkehrend, wurden nicht wenige 
von ihnen kraftige Stützen der Reformation, alle aber zugäng- 
lider einer freiern, von Rom unabhängigern Auffaſſung kirchli⸗ 
cher Zuſtände. 

Immer bedenklicher wurde die Stimmung gegen Rom zu- 
mal auch in dem Krakauer Biſchofsſprengel und weder Macie- 
jowski, der durch Mäßigung, noch ſein fhon oben genannter 
Nachfolger Zebrzydowski, welcher durch energiſche Strenge der 
römiſchen Kirche gehorſame Kinder erhalten wollte, waren im 
Stande, die fortſchreitende Abneigung gegen Rom zu ſchwächen, 
die von den hervorragendſten Geiſtern getragene, günſtige Stim- 
mung für die Reformation zu dämpfen oder auch nur zu ver⸗ 
hüllen die Ohnmacht, zu welcher die noch vor Kurzem übergewal⸗ 
tige Prieſterherrſchaft zurückgeſunken war, Unter den zahlreichen 
Thatſachen, die ſolches beweiſen, verdienen es vor allen zwei 
vorgeführt zu werden. Ein einfacher Pfarrer Valenty zu Krzczo⸗ 
nów nahm keinen Anſtand, fih, ohne fein prieſterliches Amt auf» 
zugeben, zu verheirathen, ſäumte auch nicht, als er deswegen 
von feinem Biſchofe Maciejowski zur Unterſuchung gezogen 
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wurde, vor demſelben, begleitet von angeſehenen, ſeine Sache 
fördernden Männern, unter denen der Vater der polniſchen Dich— 
ter, Nikolaus Rey von Naglowice, genannt zu werden verdient, 
zu erſcheinen und offenkundig fein, Rom nicht günſtiges Glau- 
bensbekenntniß abzulegen; dennoch aber wagte es der Biſchof, 
wohl erwägend, daß, wenn er feinem zu fällenden Verdam- 
mungs⸗Urtheile nicht den nöthigen Nachdruck werde geben fon: 
nen, er ſich nur blos ſtellen könne, nicht, Weiteres gegen den 
von Roms Satzungen abgefallenen Prieſter zu veranlaſſen. 
Raſcher und eifriger ging der Biſchof Zebrzydowski zu 
Werke, ber feine Macht nicht etwa blos an einem, nach übli— 
cher kirchlichen Ordnung ihm untergebenen Prieſter, ſondern an 
einem Herrn vom Adel Konrad Krupka Przeclawski geltend zu 
machen ſich angelegen ſein ließ. Rückſtändige kirchliche Abga⸗ 
ben wurden der Vorwand den des Lutherthums verdächtigen, 
genannten Edelmann vor das geiſtliche Gericht zu fordern. In 
zahlreicher Begleitung von Standesgenoſſen, welche feine reli 
giöſen Anſichten billigten, fand ſich Krupka in Krakau ein, ver⸗ 
hehlte ſeine antirömiſchen Grundſätze nicht und verwarf kühn 
die ihm vom Biſchofe unter der Bedingung des Widerrufs an- 
gebotene Begnadigung, worauf er als Ketzer zum Tode und in 
die Konfiscation ſeiner Güter verurtheilt wurde; die Vollſtreckung 
des Urtheils blieb der weltlichen Obrigkeit anheimgegeben. Des 
Biſchofs Anmaaßung empörte den ganzen Adel, der es nimmer 
dulden mochte, daß einer der Seinigen von einem Prieſter eine 
Behandlung erfahren ſolle, wie ſie ſich nicht einmal der König 
gegen einen Edelmann erlauben durfte, und hätte Sigmund Mu- 
guſt, verkennend die eigne Gefahr, jemals zugeben können, daß 
das gefällte Urtheil vollzogen worden wäre, Rom's Herrſchaft 
— trügen nicht alle Zeichen — hätte in Polen durch den Eifer 
Zebrzydowski's ihr Ende erreicht. Bei entſchiedener Verwer— 
fung jener biſchöflichen Anmaaßung mußte man ſich geiſtlicher 
Seits damit begnügen, über den Schuldigen den Kirchenbann, 
der aber auch in Polen ſchon ſeine Zauber verloren hatte, aus— 
zuſprechen. 
Konnte es wobl bei ſolchen Kundgebungen der Schwäche, 


in welche der Klerus geſunken war und bei dem Offenbarwer— 
den der Geſinnungen, welche in Bezug auf die Geiſtlichkeit der 
Adel nährte, Wunder nehmen, wenn feurige Gemüther heraus— 
zukommen ſich bemühten aus jener gleichſam nur abwehrenden 
und nach Duldung ringenden Kriegsführung des Proteſtantismus? 
Darf man ſtaunen, daß, um dem Proteſtantismus Geltung und 
rechtliche Exiſtenz zu verſchaffen, eine Gelegenheit herbeigewünſcht 


wurde, bei welcher die Nation — damals der Adel — durch 


ſeine ordnungsmäßigen Organe ſich für oder gegen den ſoge— 
nannten neuen Glauben zu erklären, genügende und ernſte Veran— 
laſſung erhielt? Dieſe gab ein angeſehener und reich begüterter 
Edelmann Nicolaus“) Olesnicki. In Pinczow, einer ihm zuge- 
hörigen Stadt, berühmt zur damaligen Zeit als Sitz“), man 
möchte ſagen proteſtantiſcher Gelehrſamkeit, als deren wahrlich 
nicht geringſte Frucht, die polniſche Bibel-Ueberſetzung, gedruckt 
von Bernhard Wojewodka, angeſehen werden muß, wollte Dle- 
snicki nach ſchweizeriſchen Grundſätzen, wahrſcheinlich durch Stan— 
cari angeregt, reformiren, zu welchem Ende er die Mönche des 
daſigen Kloſters verjagte und, alles an das Pabſthum Exinnernde 
entfernend, von der Kirche Beſitz nahm. 

Kaum hätte man erwarten ſollen, daß er, nachdem ſich ſo 
offenbar das Nutzloſe geiſtlicherſeits verhandelter Glaubenspro— 
zeſſe herausgeſtellt hatte, noch vor das biſchöfliche Gericht nach 
Krakau würde geladen werden, doch war der vorliegende Fall — 
die Wegnahme einer Kirche — unſtreitig und zumal für einen 
Zebrzydowski zu bedeutſam und zu ſehr Aufſehn erregend, als 
daß man die Aufnahme des Prozeſſes gegen Diesniefi hätte be- 


„) Nach Andern Andreas. 

39) Dieſer Ort hat — jagt Lauterbach — in Kurzem fo zu genommen, daß 
faſt die gelehrteſten Leute allhier, ſo zu reden, ihre Niederlage gehabt, 
als Joannes a Lasco, Georgius Blandrata, Franciscus Lismaninus, 
Martinus Crovieius, Petrus Statorius, Georgius Schomanus, Geor- 
gius Pauli, Brelius, Tricesius und andere jo gar, daß biejes Pinezow 
dazumal Athenae Sarmaticae, das Polniſche Athen, genannt wurde. 
efr. Lauterbach, Ariano-Soeinismus ete. Frankfurth und Leipzig 

1725 pag. 58. 
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anſtanden können. Von einem ſehr zahlreichen Gefolge beglei— 
tet, geſtellte ſich der angeklagte Edelmann vor ſeine geiſtlichen 
Richter, welche, eingeſchüchtert durch die imponirende, faſt dro- 
hende Stellung, welche ihnen gegenüber Olesnieki einzunehmen 
verſtanden hatte, und für ſich unangenehme, ja gefährliche Fol— 
gen fürchtend, falls der angeklagte Edelmann von ihnen verur— 
theilt würde, es für das Rathſamſte erkannten, den Entſcheid in 
dieſer Sache von ſich abzulehnen und das Urtheil dem Könige 
anheimzuſtellen. Vor König und Senat bekannte Olesnicki feine 
Handlungen und Geſinnungen. Feurig von dem Anwalt geiſti— 
ger Freiheit und aufklärenden Fortſchritts, von Nikolaus Rey von 
Nagkowiee, jenem entſchiedenen Freunde des Proteſtantismus vere 
theidigt, heftig von Zebrzydowski, dem Vertreter des Altherge— 
brachten, dem Schildhalter des Romanismus angegriffen und 
namentlich verdächtigt, daß er durch den, alle geſetzliche Ord— 
nung löſenden Proteſtantismus Polen in gefährliche Zerwürfniſſe 
ſtürzen wolle, endete die ganze Angelegenheit damit, daß Ole— 
snicki die Zuſage leiſten mußte, den Mönchen ihr Kloſter wie— 
derzugeben. Wer die damaligen Zuſtände Polens erwägt, wird 
febr leicht einſehen, wie ſomit lediglich es dem mächtigen Edel— 
manne anheimgeſtellt war, ob er ſeine Zuſage halten wollte oder 
nicht, wird leicht erkennen, wie wenig feſten Grund die römiſche 
Kirche ſelbſt in dem höchſten Gerichtshofe des Reiches gehabt 
babe, Olesnieki hat nie die in Beſitz genommenen Kloſtergebäude 
zurückgegeben und wenn auch römiſcherſeits behauptet wird, daß 
König und Senat die ernſteſte Beſtrafung des Angeklagten ge— 
wollt hätten, und nur auf Bitten und Vorſtellungen des Kaſtel— 
lang- Valentin Dembiüski zu milderer Beſchlußnahme geführt 
worden wären, ſo ermangelt dieſe Behauptung doch jeden Be— 
weiſes und die gewichtigſten inneren und äußeren Gründe ſtehen 
derſelben entgegen!). 


Fragen wir nun, welche Erfolge jene gerichtlichen Verfol— 
gungen der Ketzer Seitens des höhern Klerus und namentlich, 


*) Man lefe hierüber nach Krasinski in dem bereits angeführten Werle 
pag. 66—67. 
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welchen Erfolg ber letzterwähnte Prozeß für die römische Kirche 
gehabt? ſo könnten wir nur antworten: ſie haben derſelben nichts 
genutzt, wohl aber ſehr viel geſchadet! Offenbarten ſie nicht zur 
Genüge die Schwäche und Ohnmacht der Geiſtlichkeit? Waren 
ſie es nicht, aus denen klar hervorging, es ſei die Zeit vorüber, 
wo die weltliche Obrigkeit fid) williglich als Magd der Geiftlis 
chen mißbrauchen laſſe, oder aber fih in ſchmachvoller Selbſt— 
verleugnung zur Vollſtreckerinn von Urtheilen, welche, weil nicht 
von chriſtlicher Liebe diktirt, verwerflich ſein mußten, erniedrige 
und herabwürdige? Wurden ſie nicht gerade die Veranlaſſung, 
daß der Proteſtantismus, wenn auch noch nicht auf die Rechts⸗ 
bafis ſtaatlicher Anerkennung, ſo doch dieſelbe kräftig vorberei⸗ 
tend, auf die nicht ſelten gewichtigere Achtung, welche uns eine 
moraliſche Macht abnöthigt, gegründet, zumal da er über nicht 
geringe materielle Mittel und Kräfte verfügen konnte, in Polen 
ſchon jetzt mehr als Duldung — eine Berechtigung im Natio⸗ 
nal bewußtſein — errang diefe Berechtigung findet ihren Stig- 
punkt zumeiſt mit in der Forderung, welche der König, vergeb— 
lich zwar, doch immer bedeutungsvoll und folgereich, an den 
Pabſt 1556 ſtellte, daß nämlich in Polen eine Nationalſynode 
zuſammenberufen, die Meſſe in der Landesſprache gehalten, das 
heilige Abendmahl unter beiderlei Geſtalten gefeiert und die 
Prieſterehe verſtattet werden möge, denn nicht abgeleugnet kann 
es werden, daß dieſe Forderungen, welche wahrlich nicht ein— 
ſeitig die Meinung des Herrſchers ausdrückten, ſondern vielmehr 
gewiß die Anſicht des zu ſelbſtſtändigem Prüfen herangereiften 
Theiles der Nation bekundeten, Hauptgrundſätze der Roforma— 
tion zu Tage legen und daß dieſelben denen alſo, welche auf 
ihnen beharrten und fie fih nicht gewährt vom Kirchenoberhaupte 
dennoch zu eigen machten, von vorn herein die Berechtigung zur 
Exiſtenz im Schooße einer Nation zuſprechen, welche daſſelbe ge- 
wollt und gefordert hatte. 

Der allgemeinen, ſtaatlichen Anerkennung gingen die geſetzli⸗ 
che Beſtimmung, das jedem Adelichen in feinem Haufe freie Ne- 
ligionsübung geſtattet fei, Anerkennung einzelner, allerdings ſchon 
lange Zeit beſtehender Gemeinden und Ertheilung von Privile— 
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gien voraus. Wir müſſen hier an das unter dem 5. Juli 
1557 der Stadt Danzig, an das unter dem 23. December 
1558 der Stadt Thorn, und an das unter dem 27. April 1569 
den Preußiſchen Werdern ertheilte Privilegium erinnern, welche 
nicht nur das freie Exereitium der Evangeliſchen Religion, die 
Ausſpendung des Heiligen Abendmahls juxta veteris Ecclesiae 
morem sub utraque specie (wie es in Thorn's Privilegium 
heißt) ſicherten, ſondern auch die Kirchen und Klöſter zum Evan- 
geliſchen Kultus zu benutzen und einzunehmen, frei gaben. — 
Beſonders wichtig ift aber der- Reichstagsbeſchluß von 1562, der 
ſo wie der vom Jahre 1552 (Reichstag zu Jedlno) beſtimmte, 
daß der Ketzerei keine bürgerliche Strafe folgen könne und das 
von Sigismund Auguſt unter dem 8. Auguſt 1569 von Lublin 
aus den Reformirten zu Krakau ertheilte Privilegium, welches 
ihnen (christianis hominibus profitentibus dogm ata et institutio- 
nes Venerandi olim Patris Joh. Calvini) einen Garten zum Be⸗ 
gräbnißplatze abgabenfrei überläßt und gleichzeitig dieſen „chriſt— 
lichen Männern“ gewiſſermaßen Korporationsrechte einräumte. 

Angelangt faſt bei dem Zeitpunkte, da die reformatoriſche 
Kirche in Polen aus den beſcheidenen Kreiſen, die ihr nationale 
Toleranz uud Wohlwollen einzelner Machthaber verſtatteten, in 
die gewaltigen Strömungen des Staatslebens eintritt und fih 
auch in dieſem Lande, gleichwie in dem benachbarten Deutſchland, 
in ihren Fraktionen geltend zu machen anfängt, dürfte es zweck⸗ 
mäßig ſein, einmal: die in dem Bisherigen gar nicht oder doch 
nur vorübergehend genannten Beförderer und Feinde der Re— 
formation vorzuführen, ſodann: zu berichten, wie neben dem lu— 
theriſchen Bekenntniſſe, die böhmiſchen Brüder und das fihwei- 
geriſche Bekenntniß allmählig Boden gewannen. 

Ein glücklicher Umſtand war es, daß die Reformation ſich 
unter Sigismund I. in Polen auszubreiten anfing. „Während 
feiner langjährigen Regierung mehrten ſich“ — wie dies Lele- 
wel in ſeiner Geſchichte Polens bezeugt — „Wohlſtand und Reich— 
thum, die Wiſſenſchaften und die Aufklärung nahmen einen neuen 
Aufſchwung; die Städte vergrößerten ſich, die Bevölkerung mehrte 
ſich, alle genoſſen eines friedlichen Glückes.“ Der Fürſt hatte 
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nur das Gedeihen feines Reiches, fo wie bie Aufrechthaltung 
des königlichen Anſehens im Auge und war ſo weit davon ent— 
fernt, ſich durch die Kirche und ihre herrſchenden Grundſätze in 
ſeinen Plänen hemmen oder auch nur behindern zu laſſen, daß 
er nicht wie die früheren Könige die griechiſchen Chriſten von 
Aemtern und Würden ausſchloß, ſondern ihnen freien Zutritt 
zu denſelben offen hielt. Nur wo es ſeine Politik erheiſchte und 
wenn ſeine Pläne mit denen der Geiſtlichkeit zuſammentrafen, 
pflegte er, wie wir dies ſchon früher darzulegen Gelegenheit 
genommen haben, ſich eifrig um den Kirchenglauben zu zeigen. 
Im Allgemeinen ſtand er über den Partheien und ſäumte nicht, 
auch die Geiſtlichkeit ſeine Kraft fühlen zu laſſen, ſie gebührend 
in Schranken zu halten. Sicherlich würde er die Reformation 
mehr gefördert haben, wäre er nicht durch die in Deutſchland 
ſich kund gebenden politiſchen Spannungen bedenklich und um 
die innere Ruhe ſeines Reiches beſorgt geworden. Auch ſeine 
Verbindung mit Bona Sforza, Tochter des Herzogs Johann von 
Mailand, wurde der Reformation in Polen förderlich, einmal des— 
halb, weil die ränkeſüchtige Königinn nur ihre Bereicherung im 
Auge haltend, ſobald es ihr Vortheil erheiſchte, ſich bereit fin— 
den ließ, die Häupter derſelben zu unterſtützen, ſie in ihren 
Schutz zu nehmen und namentlich durch ihren vertrauteſten Lieb— 
ling, den Kronhofmarſchall Firlej, mit ihnen in ſteter Verbin— 
dung zu bleiben, ſodann aber auch deshalb, weil durch ihren 
Beichtvater Franz Lismanini freiſinnige, das alte Kirchenthum 
untergrabende, ausländiſche Schriften in Umlauf gebracht, hell— 
denkende Männer in's Land gezogen und ein lebendiger Verkehr 
mit dem Auslande erhalten wurde. 

Einen der erſten Plätze unter den Beförderern der Refor— 
mation in Polen verdient unſtreitig König Sigismund II. Auguſt 
Nicht aber Folge eines tiefern Eingehens in das Verderbniß 
der Kirche, nicht Ergebniß eines angeſtrengten, ernſten Suchens 
der Wahrheit, nicht klare Erkenntniß des Rechts auf evangeli— 
ſcher und des Unrechts auf römiſcher Seite war es, wenn der 
König weſentlich unbehindert die Reformation fortſchreiten ließ, 
ſondern vielmehr angeborne Toleranz im Bunde mit einem, faſt 


möchte man fagen, inſtinetmäßigen Vorgefühle, daß die Stunde 
der Emancipation der Fürſten aus der Obergewalt des Pabſtes 
nunmehr ſchlagen müſſe. Die vortrefflichen Anlagen und wahr: 
haft großen Eigenſchaften, mit denen die Natur ihn ausgeſtattet 
hatte, wären ganz dazu geeignet geweſen, ihn zum weltlichen 
Träger der Reformation und Polen zu ihrer zweiten Mutter 
zu machen; aber nicht ohne ſchädlichen Einfluß war die grund, 
ſätzlich ſchlechte Erziehung, die ihm, faſt bis zu feiner Vermäh— 
lung mit Eliſabeth von Oeſtreich heranreichend, ſeine Mutter 
Bona im Frauengemache gegeben hatte, geblieben. Eine über— 
mäßige Vergnügungsſucht, eine gern hinausſchiebende Nahita fig- 
feit, bie ihm aud den Namen „König von Morgen“ eintrug, 
verließen ihn niemals ganz und machten ihn, zumal bei ſeiner 
Friedliebe unfähig, ſich an die Spitze der geiſtigen Bewegung 
zu ſtellen, oder wohl gar die väterliche Religion gegen die pro— 
teſtantiſche zu vertauſchen und ſich den gefährlichen Folgen aus» 
zuſetzen, welche eine ſolche Glaubensänderung hätte hervorbringen 
können. j 

Allerdings muß zugegeben werden, daß Sigismund Auguſt 
nicht ſelten ſich kräftig aufraffte und zeitweiſe unermüdlich den 
ernſteſten Geſchäften fih hingab, daß ſein ſcharfer und richtiger 
Blick ſich über das auf kirchlichem Gebiete Nothwendige nicht 
täuſchen ließ und dies theils in der bedeutenden Beſchränkung 
der geiſtlichen Macht, theils in den Forderungen an den Tag 
legte, welche er dem Pabſte in Bezug auf ein polnifches Natig- 
nal⸗Coneil ſtellte, aber da es ihm an energiſcher Conſequenz, 
an Stätigkeit des Willens fehlte, ſo war die Hoffnung der 
Evangeliſchen, Sigismund Auguſt werde der Ihrigen einer wer— 
den, ſelbſt damals zu groß, als Barbara Gizanfa, ein prote⸗ 
ſtantiſches Mädchen, als Geliebte des Königs einen entſchiede— 
nen Einfluß auf ihn übte. Zweimal geſtalteten fid) beſonders 
günſtig die Verhältniſſe, um den König zum Uebertritte zu ver— 
mogen, aber beidemale verſckumten die Proteſtanten, den günſti⸗ 
gen Augenblick wahrzunehmen. Als der König im Jahre 1649 
deshalb in bedeutende Zerwürfniſſe mit dem ſtolzen Adel ge- 
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rieth, weil er ohne deffen Zuſtimmung mit Barbara Radziwill 
eine zweite Ehe eingegangen war, der Primas Dzierzgowski 
ſich höchſt übermüthig gegen den Fürſten benahm und die eigene 
Mutter den königlichen Sohn in eine möglichſt bedrängte Lage 
zu verſetzen fih angelegen fein ließ, da hätten die proteſtanti— 


ſchen, ſchon zu einer Achtung gebietenden Macht herangewachſenen 


Edelleute den König in Schutz nehmen, ihm aufrichtigen Bei— 
ſtand anbieten und ſeine Ehe als eine vollkommen gültige frei— 
willig anerkennen, nicht aber auch ihrer verletzten Eitelkeit und 
den Anreizungen eines ränkeſüchtigen Weibes Gehör geben follen. 
Anſtatt indeß den König auf die bezeichnete Weiſe ſich geneigt, 
ja verbindlich zu machen, traten der Kronhofmarſchall Firlej, je- 
ner Günſtling der Königinn Mutter, und der Senator Raphael 
Leſzezynski, Wojewode von Belsk, entſchieden als Gegner feiner 
Heirath auf und entfremdeten, indem fie alfo den König an feiz ` 
ner empfindlichſten Seite, in feiner Liebe zu Barbara, tief ver 
letzten, den Fürſten ſich und ihren Glaubensbrüdern. Der zweite 
günſtige Zeitpunkt, den König ganz für die Reformation zu ge— 
winnen, war damals eingetreten, als es ſich um die Schei— 
dung von ſeiner dritten Gemahlin Catharina von Oeſtereich han⸗ 
delte und der Pabſt, ſo wie ſein Legat der Kardinal Commendoni 
fort und fort ihn hinzuhalten verſtanden. Aber auch bei dieſer 


Gelegenheit verſäumten es die Proteſtanten, fih des Königs zu - 


bemächtigen und die Schlauheit des päbſtlichen Geſandten wußte 
den ſehnlichſten Wunſch des Königs, von ſeiner Gemahlin be— 
freit zu werden, ſelbſt dazu zu benutzen, den Beſchlüſſen der 
Tridentiner Kirchen-Verſammlung Eingang zu verſchaffen. 

Von höchſter Bedeutung für die Ausbreitung der Refor— 
mation in Polen bleibt Johann Lasti, gewöhnlich a Lasco ges 
nannt, ein Mann von durchaus ehrenwerthem Charakter, gründ⸗ 
licher Gelehrſamkeit und glühendem Eifer für die Sache der 
Wahrheit, der jedoch bei ihm mit ſeltener Beſonnenheit und 
evangeliſcher Milde gepaart war. Aus einer der vornehmſten 
Familien Polens ſtammend, hatte er, wahrſcheinlich durch ſeinen 
Oheim Johann Laski, jenem mit allem Eifer der eindringenden 


75. 
Reformation fid) entgegenſtemmenden Erzbiſchofe von Gneſen“) 
frühzeitig für den geiſtlichen Stand gewonnen, ſich eine bedeu— 
tende wiſſenſchaftliche Bildung zu erwerben gewußt und durch 
viele Reifen ins Ausland, namentlich nach Deutſchland, Frant- 
reich und Italien, auf welchen er mit den ausgezeichnetſten Ge- 
lehrten, fo mit Erasmus und Zwingli, in Verbindung trat, fid) 
immer mehr zu vervollkommnen geſtrebt. Nachdem er im Jahre 
1526, auf das Feſteſte von der Nothwendigkeit einer Reformation 
überzeugt, in's Vaterland zurückgekehrt war, wurde er, noch ſehr 
jung, durch den Einfluß ſeines Bruders Jaroslaw zum Biſchofe von 
Vesprim in Ungarn ernannt. Sowohl hier, wie auf dem Bi- 
ſchofſtuhle von Kujawien, den er im Jahre 1536 erhalten haz 
ben ſoll, trug ſich Laski mit der Hoffnung unter dem Beiſtande 
Sigismunds, dem Erasmus das Bedürfniß einer Reformation 
der römiſchen Kirche vorgelegt hatte, eine ſolche ins Leben ru— 
fen zu können; immer klarer jedoch wurde ihm, wie vergeblich 
es ſei, auf eine von der Kirche und ihren Häuptern ausgehende 
Verbeſſerung der Zuſtände zu rechnen, und indem er unter Be- 
günſtigung des Königs feine heimathlichen Verhältniſſe löfte, vers 
ließ er 1537 das Vaterland, um, gereift an Erfahrung und 
vielfach geprüft, im Jahre 1550 in daſſelbe zurückzukehren. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, der großartigen 
Wirkſamkeit Johann Laski's in andern Ländern, namentlich in 
Friesland und England, ausführlicher zu gedenken, vielmehr müf- 
fen wir uns darauf beſchränken, zu erwähnen, daß er, eine Gt 
nigung des lutheriſchen und ſchweizeriſchen Bekenntniſſes an— 
ſtrebend, (fo ganz beſonders auf den Synoden von Janowice, 
begonnen am 28. December 1557 und zu Wlodislaw, begon- 
nen am 15. Juni deſſelben Jahres), dennoch in allen feinen tree 
ſormatoriſchen Beſtrebungen ſich zumeiſt der ſchweizeriſchen Nich- 
tung anſchloß, weshalb er in viele Kämpfe verwickelt und unſtät 
ſeit 1553 umher zu ziehen genöthigt wurde. Mit Jubel begrüßten 
—ͤ ˖¶ œFꝓä—— 

) Die Erzbiſchöfe von Gneſen bei dem Eintritte der Reformation wa⸗ 


ren Johann VIL gasti von 1540—1534. Mathias Drzewieki bis 
1535, dann Andreas II. Krzycki bis 1537, 
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feine Rückkehr die Proteftanten, während die römiſch Geſinnten 
und beſonders die Biſchöfe alles aufboten, den König Sigismund II. 
Auguſt gegen den gefürchteten Reformator einzunehmen. Sein 
Einfluß war beſonders groß in Kleinpolen; faſt in ſämmtlichen 
Krakauer DiftrietualeSynoden war er anweſend und führte nicht 
ſelten neben Felir Crueiger, dem er 1557 als Senior des Kra— 
kauer Diſtricts beigeordnet wurde, den Vorſitz. Er ſtarb am 
8. Januar 1560 in ſeinem 61. Lebensjahre zu Pinezow. Daß 
Laski bei dem für die Reformation, wie wir bereits geſehen ha— 
ben, mehr als erwärmten Könige im Ganzen genommen, obgleich 
er fih der Gunſt und des Wohlwollens in hohem Grade er- 
freute, ſo Geringes durchſetzte und namentlich, daß er den Kö— 
nig, wiewohl ſelbſt von Melanchthon empfohlen, nicht zu beſtim— 
men vermochte, ſich öffentlich für die Kirchen-Verbeſſerung zu 
erklären, kann wohl nur aus der Sigismund Auguſt charakteri— 
ſirenden Unentſchloſſenheit und daraus hergeleitet werden, daß 
die bereits auch in Polen eingetretene Zerſplitterung der Prote— 
ſtanten den König an dem weiteren Gedeihen der Reformation 
zweifeln ließ. 

Richtig mochte Laski in dem Herzen Sigismund Auguſt's 
geleſen haben, und wie er an anderen Orten für eine Verei— 
nigung beider Konfeſſionen thätig geweſen war, fo wendete er 
all ſein Anſehn, alle ſeine Verbindungen, allen ſeinen Einfluß 
auf, um in Polen eine Verſtändigung der verſchiedenen refor 
mirenden Parteien zu bewerkſtelligen. Wiewohl ihm nicht die 
Freude wurde, den ſehnlichſten Wunſch ſeines Herzens in Erfül— 
lung gehen zu ſehen, fo konnte er dennoch bei feinem am 8. Jaz 
nuar 1560 erfolgten Tode das gute Bewußtſein, das Seine red- 
lich gethan zu haben, und die Ueberzeugung mit ſich in's Grab 
nehmen, daß Bedeutendes zur Verſtändigung und dereinſtigen 
Annäherung durch ihn geſchehen fei”). Eine zweite bedeutende 


*) Wenn nach Lukaſzewiez, in den Geſchichtlichen Nachrichten über die 
Diſſidenten in der Stadt Poſen und über die Reformation in Groß— 
polen im 16 und 17 Jahrhundert, überjet ins Deutſche von Vincenz 

von Balitzki, Darmſtadt 1843 in der Anmerkung auf Seite 38 Nie- 


77 
Perſönlichkeit ift Stanislaus Orzechowski (Orichovius), ein Mann 
von der heftigſten Gemüthsart, leidenſchaftlich und fleiſchlich ge— 
ſinnt, ſcharfſichtig und beißend, dabei im höchſten Grade ſelbſt— 
ſüchtig. Nicht Freude und Geſchmack an der Wahrheit iſt's, was 
ihn anfänglich auf die Seite der Reformation ſich ſtellen ließ, 
ſondern vielmehr Eitelkeit und, wie er ſpäter, nachdem er wieder 
ein Römling worden war, ſich ſelber brandmarkend, bezeugte, 
Luſt und Wohlgefallen an einer Freiheit, die er zum Deckman⸗ 
tel der Bosheit zu mißbrauchen gedachte. Er wurde 1513 in 
Galizien geboren, beſuchte ſeiner Studien wegen das Ausland 
und wußte ſich in Wittenberg Luthers und Melanchthons Gunſt 
zu erwerben. Im Jahre 1543 kehrte er nach feinem Vater 
lande zurück und wurde, da er nach irdiſchen Vortheilen begie— 
rig haſchte, Prieſter, konnte es fid) jedoch nicht verſagen, die 
Kirche, mit deren Schätzen und Würden er ſich bereicherte — er 
war ſchon Stiftsherr in Przemysl geworden — hinterliſtiger Weiſe 
anzugreifen. Statt in redlicher Offenheit feine Grundſätze zu 
bekennen, und, wie Laski gethan, ſeine Verbindlichkeiten gegen 
die Kirche zu löſen, ſuchte er in niedriger Geſinnung von ihren 
Beneficien zu zehren, wurde aber in ſeiner Verkappung erkannt, 
ſeiner Ketzereien willen vor Gericht gezogen und dazu genö⸗ 
thigt, ſeine Irrthümer zu widerrufen. Bald aber trat er von 
Neuem gegen den Cölibat (die Prieſtereheloſigkeit) auf und end- 
lich verheirathete er ſich ſelbſt, weshalb ihn der Biſchof von 
Przemysl in den Bann that und, unterſtützt von der Geiſtlich— 
keit, auch bürgerliche Strafen — die rechtlichen Folgen des Ban— 


fedi Th. III. S. 96. mit bitterer Gehäffigfeit über Johann Laski ſich 
ausläßt und ſogar von „ſeinem elenden Leben“ redet, ſo kann dies 
nicht auffallen da Nieſiecki gewöhnt fein mag, die Geſchichte durch die 
römiſche Brille anzuſehen. — Laski verdient nicht nur würdiger be: 
handelt, ſondern auch aufmerkſamer und unparteiiſch in feinen Wer- 
ken beurtheilt zu werden. Ueber Laski's Wirkſamkeit beſonders in Fries- 
land vergleiche man: Geſchichte des evangeliſchen Proteſtantismus in 
Deutſchland von Dr. Chr. Gotthold Neudecker Leipzig 1844. Th. 1. 
pag. 308. Ferner bei Frieſe Th. IL Bd. 1. pag. 274 et folg, und bei 
Regenvolseius pag. 409 — 412. 


los, durchzuſetzen ſich bemühte. Orzechowski wußte, trefflich ben 
allgemeinen Widerwillen gegen die Richtergewalt der Geiſtlich— 
keit bemugenb, auf dem Reichstage von 1550 den Adel gegen 
den Klerus alſo zu erbittern, daß dieſem das Recht entzogen 
| wurde, bürgerliche Strafen feſtzuſetzen und die Geiſtlichkeit, wet 
it che das Gefährliche ihrer Lage fühlte, zu zwingen, gleichſam 
| einen Waffenſtillſtand mit ihm zu ſchließen, indem feſtgeſetzt 
| 

|] 


ER. 
! nes, als: Confiscation des Vermögens ete. — wiewohl erfolg-- 


wurde, daß bem Pabſte überlaſſen werden folle die Angelegen- 
heiten Orzechowski's zu regeln, oder Strafen über ihn zu ver⸗ 
hängen. Inzwiſchen aber ſetzte dieſer unruhige Kopf alle Kräfte 
daran, auf dem folgenden Reichstage von 1552 der Geiſtlichkeit 
einen noch viel ſchlimmeren Stand zu bereiten und in der That 
fah fid) der König gedrängt, ein Geſetz zu erlaſſen, welches 
| zwar der Geiſtlichkeit beließ, über Ketzerei zu befinden, jegliche 
Li bürgerliche Strafe als Folge derſelben aber für unzuläſſig ete 
p klärte. Und ob auch die Biſchöfe dieſes Beſchluſſes wegen im 
Senate ihre Sitze verließen, ſo ſahen ſie ſich dennoch genöthigt, 
wollten fie nicht gänzlich ihren Einfluß auf bie Reichsangelegen⸗ 

heiten einbüßen, ihren Unwillen, den man durch irgend welches 
Zugeſtändniß zu beſänftigen ſich durchaus nicht beiließ, ſo gut 
als möglich zu verbergen und ſich in das Unvermeidliche zu fü— 
gen. Wenn nun gleich Orzechowski ſich in demſelben Jahre 
mit der römiſchen Kirche ſcheinbar ausſöhnte, indem er ſich mit 
ihren Lehren im Einklange erklärte, feine Kirchenämter nieder- 
legte und über die Gültigkeit feiner Ehe zu befinden dem Pabſte 
überließ, fo wurde dennoch für jetzt noch keine wirkliche Verſöh— 
nung möglich, da der Pabſt die Entſcheidung verzögerte und es 
nicht an mißbilligenden Zurechtweiſungen fehlen ließ; ja Orze— 
chowski wurde 1557 von Neuem gebannt, griff darauf 1558 
mit ungemeiner Heftigkeit ſelbſt den Pabſt an und wies mit 
haarſcharfen, gewichtigen Gründen nach, wie die dem Pabſte 
eidlich verkauften Biſchöfe nimmer gute Bürger und Vaterlands- 
j freunde fein könnten, ſäumte aber dennoch nicht, ſich als feine 
Frau geſtorben war, 1559 völlig in den Dienſt Rom's zu be⸗ 
geben und von nun an in heftigſter Befehdung der Proteſtan⸗ 


T MÀ 


— — 


— — 


E. 


ten und freiere Richtung vertretender Männer, des ſo oft von 
ihm verhöhnten und verläſterten Pabſtes Gunſt eifrig zu ſuchen. 
So gewiß es nun aber auch iſt, daß der von einem Extrem 
zum andern überſpringende grundſatzloſe Orzechowski ſich redlich 
bemüht hat, namentlich in feinen Kämpfen gegen Stantari und 
Modrzewski, dem Pabſtthume und der Prieſterkirche eine neue 
Stütze zu werden, ebenſo gewiß iſt es, daß er der Reformation 
und dem Reiche des Glaubens und der Gewiſſensfreiheit weſentlich, 
vielleicht wider ſeinen Willen gedient hat. Das iſt ja die Macht 
der Wahrheit, daß einmal zu Tage gefördert, ſie nicht mehr, 
wie unendliche Mühe man fih auch immer giebt, gefeſſelt, nicht 
mehr unterjocht werden kann. 

Ein anderer Beförderer der Reformation war unftreitig 
Andreas Frycz Modrzewski, (don um's Jahr 1546 Geheim- 
ſchreiber des Königs Sigismud II. Auguſt's. Er ſtammte aus 
einer adlichen Familie und ſtand nicht nur in hoher Gunſt bei 
feinem Fürſten, ſondern auch feiner Gelehrſamkeit wegen in alf- 
gemeinem Anſehen. Frühzeitig war er mit den Schriften der 
Reformatoren, beſonders Luther's, in denen er Beſtätigung und 
Erweiterung ſeiner eigenen Beobachtungen und Forſchungen fand, 
vertraut geworden. Hat Modrzewski gleich ſich äußerlich nie- 
mals von der römiſchen Kirche losgeſagt, ſondern vielmehr, ganz 
wie fein König, fid) ſtets äußerlich mit der Prieſterkirche abge- 
funden, ſo gehört er dennoch ſowohl durch ſeine ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen als durch ſeine antirömiſche Geſinnung und durch den 
Vorſchub, den er in feiner Stellung dem Proteſtantismus leiz 
ſtete, jenen Männern zu, welche wir als Träger der Reformas 
tion bezeichnen müſſen. Erfahren in Staatsgeſchäften, gründlich 
bekannt mit den polniſchen Zuſtänden und klar genug, um zu er⸗ 
kennen, wie wünſchenswerth für das Gedeihen Polens eine Eis 
nigung der religiöſen Parteien ſei, ſtrebte er darnach, zwiſchen 
den Evangeliſchen und Römiſchen ein Gemeinſames zu vermit⸗ 
teln, zu welchem Zwecke er eine polniſche Nationalkirche auf 
Grund des einfachen apoſtoliſchen Symbols ins Leben rufen 
wollte, weshalb er auch bei König Sigismund II. Auguſt dahin 
wirkte, daß im Jahre 1556 durch eine Geſandſchaft, welcher er 
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auch zugehörte, vom Pabſte Paul IV. jene bekannten fünf Punkte, 
nämlich: daß die Meſſe in der Landesſprache gehalten, das hei— 
lige Abendmahl unter beiden Geſtalten dargereicht, den Prie- 
ſtern die Ehe zugeſtanden werde, daß ferner die Annaten und 
geiſtlichen Jahrgelder aufhören möchten und endlich ein Natio— 
nal-Coneil gehalten würde, verlangt wurden. Natürlich mußte 
dies Streben bei der Thätigkeit der römiſchen Kurie und den 
mannigfaltigen ſcharfen Gegenſätzen im Lehrbegriffe der prote- 
ſtantiſchen Parteien ohne Erfolg bleiben und dies umſomehr, als 
Modrzewsli ſich, gewonnen durch einen Niederländer Namens 
Spiritus, mehr und mehr der Kirche feindlichen Grundfägen zu⸗ 
neigte. Seine Schriften, namentlich die Schrift: de legatis ad 
consilium committendis (über die zur Kirchen-Verſammlung, 
nämlich nach Trident zu ſendenden Geſandten) Krakau 1546 
zogen ihm von Seiten der römiſchen Kirche heftige Verfolgungen, 
Bann und Verketzerungen zu, doch ſchützte ihn ſein königlicher 
Gebieter, ſo wie die Machtloſigkeit der geiſtlichen Gerichte vor 
bürgerlichen Nachtheilen, wiewohl der ungeſtüme Orzechowski, 
welcher geraume Zeit Hand in Hand mit ihm gegangen war, 
fih in feinen erklärteſten Feind verwandelt hatte “). 

Wer ſollte ſich nicht freuen, einen der edelſten Männer 
Polens, auf den heute noch mit Stolz die Augen ſpäter Enkel 
ſehen, in den Reihen derer zu finden, welche auf das Ernſteſte 
für eine Umgeſtaltung der verderbten Zuſtände in der polniſch⸗ 
römiſchen Kirche hinarbeiteten und auf das Entſchiedenſte ſich für 
eine Reformation ausſprachen? Johann Graf Tarnowski, feit 
1561 Kron-Groß-Feldherr muß ebenfalls als Beförderer der 
Kirchenverbeſſerung in Polen genannt werden. Seine bedeutende 
Familie, ſein unermeßlicher Reichthum, noch mehr aber die hohe 
Stufe der Bildung, auf welche er ſich durch ernſte Studien und 
ausgedehnte Reiſen emporgeſchwungen hatte, weiſen ihm unter 


*) Ueber Modrzewski's Werk Sylvae quatuor, vergleiche man Lauter— 
bach's Ariano-Socinismus etc. Frankfurth und Leipzig 1725: pag. 114 
und ferner ebendaſelbſt das Leben Modrzewski's $. 6. von Seite 105 

ab, bis 120. 


den Großen feiner Nation eine ber erten Stellen an. Sein 
ſanfter beſonnener Charakter, ſeine überaus wohlthuende Milde 
und ſeine über jeden Zweifel erhabene Vaterlandsliebe ſicher⸗ 
ten ihm bei Freund und Feind einen ungewöhnlichen Ein⸗ 
fluß und daher konnte, wiewohl er fid) wie Modrzewski, nie- 
mals äußerlich von der römiſchen Kirche lostrennte, es nicht 
ohne nachhaltige Folgen ſein, wenn er ſich nicht nur jenen 
obgenannten fünf reformatoriſchen Forderungen anſchloß, ſon— 
dern auch fogar verlangt batte, daß die Biſchöfe aus dem 
Senate gewieſen werden möchten, weil ſie durch den dem 
Pabſte abgelegten Eid nicht mehr Bürger Polens, ſondern Va— 
fallen eines fremden Fürſten ſeien “). Niemals wurde Tarnow- 
ski um dieſer unzweideutigen reformatoriſchen Geſinnung willen 
von den Römlingen angefochten, vielmehr erfreute er ſich ſtets 
ihrer zarteſten Schonung, aber gerade die ſchonenden Rückſichten, 
die man ihm erwies, bezeugen, wie nöthig man es fand zu ver— 
meiden, daß einem ſo einflußreichen Manne auch nicht die ge— 
ringſte Veranlaſſung gegeben werde, ſich unbehaglich im Zuſam⸗ 
menhange mit Rom zu fühlen. Gewiß muß man es als einen 
Unſtern für die Reformation in Polen anſehen, daß fih Tar- 
nowski nicht offen durch Uebertritt für dieſelbe entſchied, denn 
ſicherlich würde ſein ungemeiner Einfluß nicht verfehlt haben, 
einigend und ordnend fih geltend zu machen. — Aber keines- 
weges darf ſein äußerliches Verharren in der römiſchen Kirche 
anders aufgefaßt werden, als eine ihm eigenthümliche Scheu ſich 
gewohnter, religiöſer Formen zu entledigen. 

Von großer Bedeutung iſt für die Reformation in Polen 
ferner Stanislaus Lutomirski. Um 1518 von vornehmen ade» 
lichen Eltern geboren und muthmaßlich, wie damals in Polen 
es Sitte war, im Auslande in den Wiſſenſchaften weiter fort» 
gebildet, wurde er Prieſter und erhielt bald ſehr anſehnliche 
Aemter. Er wurde Probſt zu Konin, Tuzin und Klein-Katmierz, 
Kanonikus zu Przemysl, bekleidete das Amt eines Seeretairs 


3) Man vergleiche Carl Wunſter in: Polens ausgezeichnete Männer, Er⸗ 
ſter Theil, Seite 100. Glogau und Liſſa 1829. 
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bei Sigismund Auguſt und fol fogar zum Erzbiſchofe von Gne: 
fen deſignirt geweſen fein. Da er es ſich in feinem Pfarramte 
angelegen ſein ließ, nur nach dem Worte Gottes zu lehren, ſo 
kam er bald in den Verdacht ein heimlicher Lutheraner zu ſein 
und wurde von dem Erzbiſchofe von Gneſen Nicolaus Dzierz— 
gowski nach Kowiez vorgeladen, um fih zu rechtfertigen. In 
einer febr zahlreichen Begleitung von Freunden und Edelleuten 
fand er ſich, mit der Bibel unter dem Arme, auf der erzbiſchöf— 
lichen Reſidenz ein, wurde jedoch nicht vorgelaſſen. Nunmehr 
überſchickte er dem Erzbiſchofe von Konin aus unter dem 25. Au⸗ 
guſt 1554 die ſpäter im Jahre 1556 zu Königsberg bei Johann 
Daubmann gedruckte Confeſſion, deren Titel alfo lautet: Con- 
fessio. To jest wyznanie wiary chrzesciahskiey, Jego Kró- 
lewskiéy Miłości, Panom a Radom Koronnym: Xiendzu 
Areybiskupowi Gnieznehskiemu y wszem Biskupom Pol- 
skim przez Xiendza Stanistawa Lutomirskiego podano. 
Przez które wyznanie, jako nieslusznie jest, (opróez wsze- 
lakiéy Nauki słowa Bożego) Kaeerzem osondzon, każdy 
tu obaezy. (Das heißt: Confessio; b. i. Bekenntniß des drift 
lichen Glaubens, Ihro Majeſtät dem Könige, den Herren und 
Räthen der Krone, dem Herrn Erzbiſchofe zu Gneſen und allen 
polniſchen Biſchöfen durch den Prieſter Stanislaus Lutomirski 
überreichet, um welchen Bekenntniſſes willen, obgleich es unbillig 
iſt (ohne irgend welche Belehrung aus Gottes Wort) er als ein 
Ketzer iſt verurtheilt worden; ſolches wolle Jedermann hieraus 
erſehen) begleitete fie mit einem höchſt eindringlichen, aber ehr⸗ 
furchtsvollen Schreiben an den Erzbiſchof und an die anderen 
Biſchöfe der Krone, in welchem er um Belehrung aus Gottes 
Wort, wenn er in ſeinem Bekenntniſſe geirrt haben ſollte, bittet, 
die Biſchöfe aber auch ermahnt, als „rechte Haushalter Gottes“ 
zu verfahren. Zum Schluſſe bittet Lutomirski um eine fchrift- 
liche väterliche und brüderliche Antwort, damit er, ſo wie er 
dieſes ſein Glaubensbekenntniß öffentlich, freiwillig und mit gu⸗ 
tem Bedacht überreicht habe, bin wiederum bei ſich ſelbſt des 
Erzbiſchofs Antwort und Lehre überlegen könne, nach dem Ge— 
richte des göttlichen Wortes. Endlich folgt die Erklärung: „denn 


ſolches bekenne ich vor EEw. Ebd. in Wahrheit, wo das nicht 
wird geſchehen und EE: Lbden, mit dem Worte Gottes, mit himm- 
liſcher Lehre (von keiner andern weiß ich bisher nichts) mich, 
mit dem Worte Gottes gebundenen, wie ich gewieſen habe, nicht 
löſen werden, ſo kann ich in der römiſchen Kirche, die den Ar⸗ 
tikeln des wahren chriſtlichen Glaubens (welche ich bekannt habe) 
zuwider ijt, nicht beſtehen, auch nicht länger verbleiben; denn ich 
fürchte mich gar ſehr, daß, wenn ich des Herrn Willen weiß und 
ihn nicht thäte, ich nicht möchte müſſen doppelte Streiche leiden 
und daß mich der Herr nicht möchte mit dem ewigen Fluche 
ſchlagen, wenn er kommen wird percutere terram anathemate." 
Auch an den König ſelbſt ſchrieb Lutomirski von Konin aus un⸗ 
ter dem 25. Auguſt 1554. Dem Könige macht er eine nadz 
drückliche Vorſtellung aus der heiligen Schrift, was eines jegli⸗ 
chen Auserwählten königlichen Prieſters und geheiligten Volkes 
(1. Petr. 2, 1. Cor. 7.) allgemeine Pflicht erfordere und wie 
ihn die bevorſtehende allgemeine Gerichtsſtunde bewogen habe, 
fein Glaubensbekenntniß vor Ihro Majeſtät, als einen Gejalb- 
ten Gottes, und vor den Biſchöfen nicht länger zu verſchweigen, 
ſondern hiermit öffentlich, mit eigner Hand geſchrieben, zu iber- 
ſenden. Es gezieme ſich ihm nicht, ſich vor erſchrecklichen Drohun⸗ 
gen zu fürchten; er wolle lieber der Biſchöfe zeitlichen, als Got 
tes ewigen Zorn tragen, er wolle nicht ferner fremder Sünden 
theilhaftig werden und als ein Seelenhirt könne er nicht länger 
ſchweigen; wenn daher die Biſchöfe fein durch Gottes Wort 
überzeugtes und gebundenes Gewiſſen nicht mit Gottes Wort 
löſen und in chriſtliche Freiheit ſetzen könnten, wie er ſie darum 
demüthigſt bitte, fo müßte er durchaus ihrem Gehorſam und Be- 
fehl, in welchem er, ob es gleich Fleiſch und Blut gefalle, nicht 
bleiben könne, ausweichen. Ferner bittet er den König, derſelbe 
wolle doch die Ehre ſeines Herrn Jeſu Chriſti nicht laſſen unter 
die Füße treten; er möge ſich hüten, daß er nicht wider einen 
ungleich größeren Herrn ſtreite; er möge um Gottes Willen ſich 
nicht ſchuldig machen des Verderbens unzähliger Seelen, für die 
er als ein chriſtlicher König zu ſorgen verpflichtet fei. Nachdem 
er mehrfache Beiſpiele öffentlichen Unglücks als Strafen der Ver⸗ 


84 
achtung göttlichen Wortes angeführt, bittet er den König, bere 
ſelbe möge ähnliches Unheil nicht auch heraufbeſchwören und 
wenn er das eine Ohr den Anklägern leihe, wolle er ihm, dem 
Verklagten, das andere nicht verſchließen; denn, fährt er fort, 
ich weiß es, daß ich balde werde verläumdet werden als ein Zerſtö— 
rer der chriſtlichen Einigkeit und des allgemeinen Friedens; ich bin 
auch deſſen gewiß, das ſie mich werden aus ihrer Synagoge 
(Joh. 9.) vertreiben; ich habe aber in die Gnade Gottes und 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti völlige Zuverſicht und verſpreche 
Ew. Königlichen Majeſtät, daß ich bis an mein ſeliges Ende 
nichts Unbedachtſames werde unternehmen. Endlich erklärt er 
durch Chrifti Wort: Wer Vater oder Mutter ı Math. 10. 37. 38. 
gebunden zu ſein und ſich des Königs Gnade und ſeinem gerechten 
Schutze unterwerfend, wünſcht er, derſelbe möge mit ſtarker Hand 
die Wahrheit des Herrn 5 und über ein gottesfürchtiges 
Volk regieren. 


Das Bekenntniß Lutomirski's, welches „ehe noch die erſten 
polniſchen Ueberſetzungen der Augsburgſchen Confeſſion zum Vor— 
ſchein kamen,“ ans Licht trat, machte einen gewaltigen Eindruck 
und der Erzbiſchof beeilte ſich, wiewohl Lutomirski ihn und ſeine 
Prälaten mehrfach beſchickt, ja perſönlich ihn auf dem Schloffe 
Lowiez unterthänigſt und mit Thränen um beſſeren Unterricht 
aus Gottes Wort gebeten, auch ſowohl ſelbſt, als durch Andere 
die Vermittelung des Erzbiſchofs von Przemysl nachgeſucht hatte, 
den muthigen Prieſter „tanquam menbrum putridum, a cor- 
pore totius sanctae Eeclesiae, una cum suis seriptis prae- 
dietis, erroneis dogmatibus damnandum et abjieiendum, ae 
eum ab hujusmodi crimen haereseos, sententiam excommu- 
nieationis et alias poenas juris, damnabiliter incidisse, de- 
clarandum, Anathematizandum, ab  offieioque gradu ac 
dignitate sacerdotalibus deponendum fore, ac abjiei, dam- 
nari, declarari et deponi debere“ zu bannen, wie dies durch 
ben Erlaß vom 5. April 1555 bekannt gemacht wird. Somit 
wurde denn Lutomirski aus der römiſchen Kirche gedrängt und 
den Proteſtanten entſchieden zugeführt. Seiner „ſchönen Con— 


— 


feiflon ?)“ nach, welche, wie ein (tveng lutheriſcher, gelehrter Ge— 


ſchichtsforſcher ſpäterer Zeit, Ringeltaube ſagt, bezeugt, daß er 


*) Wir können leider die Confeſſion Lutomirski's, wie ſehr fie es auch 


verdient allgemeiner bekannt zu werden, ausführlich hier nicht folgen 
laſſen, müſſen uns vielmehr begnügen, die Leſer auf das zu verweiſen, 
was Sylvius Wilhelm Ringeltaube in ſeinem Beitrage zu der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſtions-Geſchichte in Preußen und in Polen ete. Dan- 
rig 1746 von Seite 89—147. über die Konfeſſion des Stanislaus gu 
tomirski ſagt, doch wollen wir im Allgemeinen wenigſtens den Leſer 
mit derſelben bekannt machen. Sie enthält 24 Artikel nebſt einem Be⸗ 
ſchluſſe. Der 1. Artikel handelt vom Worte Gottes; der 2. von den 
Schriften der heiligen Väter; der 3. von den Coneilien; der 4 von 
der heiligen chriſtlichen Kirche; der 5. von den Dienern der chriſtli⸗ 
chen Kirche, der 6. und 7. von der Nachfolge der heiligen Apoſtel, 
dem chriſtlichen Glaubtensbekenntniſſe; der 8. von der Sünde; der 9. 
vom Geſetze; der 10. von der Buße; der 11. vom heiligen Evange— 
lium; der 12. von der Rechtfertigung eines armen Sünders; der 13. 
von den Sacramenten der chriſtlichen Kirche; der 14. von ber heilis 
gen Taufe; der 15. vom Abendmahle des Herrn; der 16. von den 
guten Werken; der 17. von den Heiligen; der 18. von Anrufung, 
der verſtorbenen Heiligen um Hülfe; der 19. von Menſchenſatzungen; 
der 20. von Bildern; der 21. von der Meſſe; der 22. vom Fege⸗ 
feuer; der 23. von der weltlichen Obrigkeit und der 24. von der 
chriſtlichen Einigkeit. — Beſonders ſcharf find Artikel IIT, XVI, XVII, 
XVIII unb XIX, beſonders ſchön Artikel I, XI, und XII. — Aus 
den Artikeln XV „vom Abendmahle des Herrn“ erlauben wir 
uns einige Stellen anzuführen, zum Beweiſe dafür, daß Lutomirski 
lutheriſch lehrte. „Den Gebrauch dieſes Saeramentes des Abendmahls, 
des Leibes und Blutes des Sohnes Gottes, den gläubigen Chriſten 
hingegeben, hat Gott ſelbſt, Chriftus der Herr und nicht Menſchen 
eingeſetzt. Bei welchem Abendmahle, als im neuen Teſtamente, er 
ſich ſeinen gläubigen Chriſten, durch ſein unveränderliches göttliches 
Wort in ſichtbaren Zeichen auf eine wundervolle Weiſe giebt, mit allen 
ſeinen Guͤtern und ewigem Ueberfluſſe, einem jeglichen eigentlich be— 
ſonders, dazu, daß ein jeglicher, der dieſes Sacrament genießet, unter 
dem Brote den Leib des Herrn, für ihn dahin gegeben, und unter dem 
Weine das Blut, für ihn vergoſſen zur Vergebung der Sünden, ſol— 
ches genieße zum Gedächtniſſe des Herrn, ſeines Gottes, bis daß er 
komme.“ — Indem er nun gegen das Coſtnitzer Concil ſpricht, ſagt 
er: daß weiß ich auch gewiß, daß Gott wahrhaftig iſt in allen ſeinen 
Worten. Deswegen glaube ich, daß Brod und Wein, da wo man das 


fie mit unerſchrockenem Muth und von der göttlichen Wahrheit 
gedrungen, in Polen geſchrieben, wie Lutherus in Deutſchland,“ 
gehörte, wie man ſolches beſonders aus dem 15. Artikel derſel⸗ 
ben vom Abendmahle des Herrn erſehen kann, Lutomirski der 
lutheriſchen Kirche an, doch wendete er fih nach feiner Excom- 
munication bald nach Klein-Polen und wurde erſt Paſtor zu 
Secemin, dann Senior zu Pinezow, endlich 1558 Superinten⸗ 
dent des Krakauer Diſtricts und verdammte als ſolcher noch 
1560 die Irrlehren Staucari's. Später aber wendete er ſich 
auf der Synode zu Petrikau 1562 zu den kleinpolniſchen Sorci- 
nianern, hielt des Gregorius Pauli Seite und nahm an den 
zwiſchen dieſem und Stanislaus Sarnicki geführten Streitigkei⸗ 
ten den lebhafteſten Antheil. Nicht minder wichtig für die Nez 
formation in Polen war Martin Krowicki, von dem Lukaſzewicz 
bezeugt, daß er „wenn nicht der eifrigſte, ſo doch der gefähr— 
lichſte Zerſtörer des Vaterglaubens geweſen.“ Beſtimmtes über 
ſeine Herkunft kann nicht angegeben werden, doch ſcheint es, 


Abendmahl des Herrn nach Einſetzung und Befehl des Herrn Chri⸗ 
ſti gebrauchet, allen wahren Gläubigen den wahrhaften Leib und das 
Blut des Sohnes Gottes giebt. Der Leib iſt für uns gegeben, das 
Blut für uns vergoſſen, zur Vergebung unſerer Sünde. Kein Sacra⸗ 
mentirer kann nimmermehr umſtoßen, noch mit menſchlicher Vernunft, 
wenn er ſie gleich insgeſammt zuſammenſchmiedete, die wahrhaftigen 
Worte des ewigen Sohnes Gottes verbeſſern oder umwenden, der da 
beliebt hat zu jagen: Nehmet, effet, das ift mein Leib ete. Siehe dieſe 
göttlichen Worte, welche kein Menſch mit ſeiner Vernunft ergründen 
kann, ſagen uns, daß das Brodt, welches Chriſtus der Herr Himmels 
und der Erde, den Menſchen giebt, wahrhaftig derſelbe ſein Leib iſt, 
welcher für uns gegeben; alſo auch vom Kelche ſagt er: Trinket alle 
daraus, dieſer Kelch iſt das neue Teſtament ete. Dieſen Worten, als 
der allerhöchſten Majeſtät göttlicher Wahrheit, gebe ich vollkommen die 
Ehre. Hier feſſelte ich die wilde Beſtie, meine Vernunft, die mit teufli⸗ 
ſcher Bosheit noch in Adam verderbet worden iſt, mit dem Worte des 
Herrn und unterwerfe (ie dem Gehorſam Jeſu Chriſti. Denn ich weiß 
daß Gott allein wahrhaftig ijt, und alſo flofe ich von mir alle Gacra- 
mentirer, alle dieſen göttlichen Worten widerſpenſtige Ketzer mit ihrer 
Vernunft, welche uns hier das Korn der göttlichen Wahrheit rauben 
und die ledige Schaale für das Zeichen einer Sache geben. 


* 


als ob er in Roth⸗Rußland, um's Jahr 1500—1510 von ar 
men Eltern adlichen Geſchlechts geboren worden ſei. Wo er ſich 
gebildet habe, iſt gleichfalls unbekannt, doch nennt er ſich ſelbſt 
einen Schüler Luthers und Malanchthon's, die er in Wittenberg 
gehört habe und wahrſcheinlich iſt es nach ſeinem ſpäteren Ver⸗ 
hältniſſe zum Wojewoden von Krakau, Peter Kmita, daß er von 
dieſem Magnaten in feiner Jugend unterſtützt worden ifl. Svo» 
wicht wählte wöhl des leichteren Fortkommens wegen den geift- 
lichen Stand und wurde vom Biſchofe Dziaduski, in der Diözes 
Przemysl zum Prieſter geweiht, Probſt in dem, feinem Gön⸗ 
ner Kmita gehörigen Dorfe Wiſna. Hier ging es ihm ſehr wohl, 
doch ſcheint er mehr ſich mit weltlichen Angelegenheiten beſchäf— 
tigt zu haben, da er bald als Verwalter der weitläufigen Wif- 
niſchen Güter, bald als Rentmeiſter Kmita's bezeichnet wird. Weil 
er in Wittenberg die neuen Glaubensanſichten eingeſogen hatte 
und der Reformation günſtig war, ſo trat er auch für ſie in die 
Schranken und griff für's Erſte nur einige Mißbräuche an, 
ohne im Geringſten die Hauptfragen des Glaubens zu be— 
rühren, oder ſich von der Kirchengemeinſchaft loszuſagen. — 
„In der Hand des Biſchofs“ — ſagt Lukaſzewiez — „lag das Ge» 
ſchick Krowicki's; er hätte den Mann mit freundlichem Zureden 
gewinnen, ihn der Kirche durch gütige Behandlung erhalten, ihn 
durch ein kleines Opfer, durch Schmeicheln ſeiner Eigenliebe, 
anlocken ſollen, dann würde die Kirche in ihm einen ebenſo ge— 
waltigen Vertheidiger gewonnen haben, als ſie ſpäter an ihm 
einen gefährlichen Gegner beſaß. Aber Dziaduski, Biſchof von 
Przemysl, ein Mann von gewaltigen Leidenſchaften, der durch 
ſein ungeſchicktes Verfahren gegen Stanislaus Orzechowski ſo 
viel Unruhen im Lande, ſo viel Böſes für die Kirche herbeiführte 
und zum Umſturz der geiſtlichen Gewalt in Polen unter Sigis- 
mund Auguſt am meiſten beitrug, verſtand es nicht den Nutzen 
oder Schaden, den die Kirche durch die Erhaltung oder durch 
den Verluſt eines ſolchen Mannes, wie Krowicki war, haben 
mußte, abzuwägen. Er lud ihn vor ſein Gericht, ſetzte den 
aller Protection Beraubten gefangen, verfolgte ihn, und als Kro⸗ 
wich, nachdem er freigelaſſen worden war, fid) in Zurawno, et- 


nem Gute Orzechowski's, mit Magdalena Pobiedzinska (1550) 
verheirathete, that ihn der Biſchof in den Bann und nahm ihm 
die Probſtei; Kmita ſeinerſeits entband ihn feines Inſpectoram— 
tes. Jetzt war der Handſchuh zu hartnäckigem Kampfe gewor- 
fen. — Krowicki, ſeines Unterhalts beraubt und an ſeinem Leben 
gefährdet, begab fih nad) Pinezow unter den Schutz Olesnicki's, 
der gerade damals mit dem Glauben der Väter gebrochen 
hatte. Hier ſann er auf Rache gegen den Biſchof und die hö— 
here Geiſtlichkeit, und dieſer Umſtand machte ihn zum Apoſtaten 
und Schriftſteller, was er gewiß nie geworden wäre, „wenn man 
ihn ruhig bei ſeinem geiſtlichen Brode gelaſſen hätte. — Dieſer, 
den Charakter Krowicki's von vorneherein verdächtigenden An 
ſicht wird der Unbefangene, der aus den Blättern der Geſchichte 
geleſen hat, zu welchen Opfern und Entſagungen, zu welchen 
Kämpfen der Menſch um der Wahrheit willen, die er liebge— 
wonnen und in feinem Glauben aufgenoinmen, bereit iſt, nicht 
ohne alle Beſchränkung Beifall ſchenken, vielmehr wird er, wenn 
er den in Rede ſtebenden Mann kennt, wie ihn Lukaſzewicz 
kennt, der ihn ausdrücklich „einen grundgelehrten und in hohem 
Grade tugendhaften Menſchen“ nennt, deſſen Schritt nicht aus 
den oben angeführten Quellen herleiten, ſondern gern bereit ſein, 
der Wahrheit der er nachrang, an dem Verfahren Krowicki's 
ihren beſcheidenen Antheil zu belaſſen. — Wie dem nun aber 
auch immer ſein mag, ſoviel ſteht feſt, Krowicki ging ſofort raſch 
und feurig an's Werk. Er erließ eine „Chriſtliche und demü— 
thige Ermahnung an Ihro Königliche Majeſtät und an alle 
Herren, groß und klein, reich und arm, die auf den Reichstagen 
der ſo berühmten Krone Polen weilen, daß ſie den Herrn Chri— 
ftus und das heilige Evangelium annehmen möchten und ver 
werfen die Irrthümer des antichriſtlichen Götzenthums und ſeiner 
Diener“; und da keine der krakauer Buchdruckereien dies Werk 
aus Furcht vor der damals in Polen noch ſehr mächtigen Hie— 
rarchie aufzulegen wagte, ſo wurde es 1554 zu Magdeburg bei 
Michael Lotther gedruckt. Dieſe vom kleinpolniſchen und reußi⸗ 
ſchen Adel begierig geleſene Schrift zeigte den Biſchöfen deutlich, 
welch gefährlichen Feind die Kirche an Krowicki habe, beſonders 


ba er mehr gegen die Mißbräuche der Geiſtlichkeit auftrat, als 
die Hauptlehren der römiſchen Kirche angriff. Daher beſchloß 
der Biſchof von Krakau Zebrzydowski dieſen gefährlichen Geg- 
ner haſchen zu laſſen und ihn nachdrücklich zu beſtrafen. Kro- 
wii aber kannte die ihm drohende Gefahr und wagte fih. feinen 
Schritt aus Pinezow heraus; der Biſchof, der ihn von hier 
nicht öffentlich wegzuführen wagte, faun auf Lift und Verrath. 
Er bediente fih hierzu eines Franziskanermönches, der, als Ole⸗ 
nidi feine Ordensbrüder aus dem Kloſter getrieben hatte, in 
Pinczow zurückgeblieben war, indem er der Reformation günſtig 
zu ſein vorgab. Dieſer lebte mit Alexander Vitrelinus, einem 
der Pinczower Geiſtlichen, in Freundſchaft. Eines Tages, als 
Olesnicki, bei welchem Krowicki einen Zufluchtsort gefunden hatte, 
in die Nachbarſchaft gefahren war, bat jener Franziskaner un⸗ 
fern Krowicki und Vitrelinus zum Abendbrote. Keine Gefahr 
ahnend, begab ſich Krowicki nach dem Kloſter, aber als ſie fröhlich 
beim Mahle figen, dringt Maſzkowski, ein Höfling Zebrzydow⸗ 
ski's, mit mehreren bewaffneten Leuten ins Kloſter, greift und 
bindet Krowicki, wirft ihn auf den Wagen, bedeckt ihn mit Stroh 
und jagt über Stock und Stein mit ſeinem Gefangenen immer 
auf Krakau zu. Glücklicherweiſe war gerade Balthaſar Kukowski, 
Landrichter zu Sendomir, in Pinczow anweſend und ſetzte auf 
die Nachricht von der ſo eben geübten Gewaltthat dem Biſchofs⸗ 
knechte nach, ereilte, verjagte ihn und befreite den vielfach ver⸗ 
letzten Krowicki, welcher dieſe ſeine Befreiung faſt für ein Wun⸗ 
der hielt, wie er ſelbſt in einer Beſchreibung dieſer Begebenheit 
erklärte, aus den Händen des auf neuen Verrath an Krowicki 
ſinnenden Biſchofs. Zuvörderſt ſuchte er den Eindruck, ben Kro⸗ 
mitts Schrift im Lande hervorgebracht hatte, durch ſeine „Kurze 
Antwort auf die Irrthümer Martin Krowicki's, in welcher der 
wahrhafte und nothwendige Unterricht beſonders darüber enthal⸗ 
ten iſt, worüber heut zu Tage die größte Differenz im Chriſten⸗ 
thume herrſcht“ (Krakau 1556) zu ſchwächen, dann lauerte er 
aber ſtets auf eine neue Gelegenheit, den ihm Verhaßten in 
ſeine Gewalt zu bekommen und faſt wäre ihm ſolches eines Ta⸗ 
ges, als Krowicki im Hauſe des Stanislaus Laſocki zu Krakau 
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Gottesdienſt hielt, gelungen, wäre fein Plan nicht an der Feſtig— 
keit und Entſchloſſenheit des genannten Edelmannes geſcheitert. 
Dieſe ewigen Nachſtellungen erbitterten Krowicki auf's (eu; 
ßerſte und nun griff er wiederholentlich ſeine Feinde, ſowohl 1560 
in ſeiner Antwort auf des Biſchofs oben genannte Schrift: 
„Größere Apologie d. i. Vertheidigung der wahren Lehre und 
des urchriſtlichen Glaubens, welchen die Propheten, Chriſtus, der 
Sohn Gottes, und die heiligen Apoſtel gelehrt haben. Gegen 
die falſche Lehre und neuen Glauben, den in ſeinen Kirchen der 
römiſche Pabſt lehrt und welchen durch ihr Geſchwätz die neuen 
Mönche, die ſchwarzen Jeſuiten und Andere ihnen ähnliche ver— 
theidigen;“ als auch 1561 durch fein: „Wahres Bild der Anti- 
chriſten, ausführlich nach der heiligen Schrift gezeichnet ze.“ auf 
das Nachdrücklichſte und Empfindlichſte mit der beißendſten Lauge 
ſeines Witzes und Spottes an. Den großen Einfluß, den 
Krowicki durch feine gründliche Gelehrſamkeit, feine ungewöhn⸗ 
liche Redegabe, feine Gewandheit und dadurch gewonnen hatte, 
daß er die Polemik mit den Katholiken in vaterländiſcher Sprache 
führte, wußten die kleinpolniſchen Reformirten beſtens zur För— 
derung ihrer Zwecke zu nützen. Sie betrauten ihn mit wichti⸗ 
gen Aufträgen, namentlich in den Jahren 1555, 1560, wo es 
ſich um die Vereinigung der kleinpolniſchen Reformirten und der 
böhmiſchen Brüder handelte. Er war auf den Verſammlungen 
zu Gfrecice und Goluchowo (a. 1555) auf den Synoden zu 
Kozminek und Secymin. Auch wurde er a. 1557 zu der bevor⸗ 
ſtehenden Verſammlung nach Goluchowo geſendet, erkrankte aber 
auf der Reife und mußte nach Wlodiskaw, wo er feit einigen 
Jahren als Pfarrer fungirte, zurückkehren. Als 1560 Nikolaus 
Radziwilt der Schwarze, Wojewode von Wilna, die Bibel in 
polniſcher Sprache herauszugeben beabſichtigte, gehörte Krowicki 
zu den vorzüglichſten Arbeitern an dieſem Werke. Leider ſcheint 
der ſtete Umgang mit Gregor Pauli, Stancari, Vitrelinus und 
Anderen ihn den Speinianern zugeführt zu haben. Er ſiedelte 
um dieſe Zeit nach Wegrow über und wurde 1563 auf der 
Synode zu Mordy zum Senior der Socinianiſchen Gemeinden 
in Podlachien erwählt. Von Wegrow ging er nach Piaski bei 


Lublin, wo eine Soetnianer- Kirche war, wohnte dann den ariaz 
niſchen Synoden zu Lancut und Serin 1567 bei und farb im 
Dezember 1573. — Länger noch könnten wir bei Aufzählung 
für die Reformation thätiger Männer verweilen und ihre Reihen 
durch Nennung gewichtiger Namen zieren. Hofmänner, Dichter, 
Gelehrte werden nicht vergebens unter denen geſucht, welche der 
Kirchenverbeſſerung ihre Kräfte widmeten. Ein Nikolaus Ra⸗ 
dziwilt der Schwarze, ein Firlej, ein Nikolaus Rey von Naglo- 
wice geſtorben 1556, welcher beſonders durch ſeine Poſtille für 
das reine Evangelium thätig war, ein Remigius Chelmicki, ein 
Jacob Przytuski, Nedner, Dichter und Rechtsgelehrter, ein Yo- 
hann Kochanowsfi, jener berühmte Dichter, geſtorben am 22. 
Auguft 1584, ein Peter Kochlewski, Mathias Gloskowski, 
Martin Bielski und viele Andere verdienen es allerdings, aus- 
führlicher behandelt zu werden, doch haben wir theils ihrer fon 
gedacht, theils wird uns die geſchichtliche Erzählung wiederum 
auf ſie zurückführen, ſo daß wir uns hierorts der Pflicht, näher 
auf fie einzugehen, wohl überheben und es vielmehr uns vere 
ſtatten dürfen, nunmehr die hauptſächlichſten Gegner der Refor— 
mation unſern Leſern vorzuführen. 

Fand Aufklärung und Fortſchritt manchen thätigen und eifri⸗ 
gen Beförderer unter den Großen und Gelehrten Polens, kann mit 
triftigen Gründen behauptet werden, daß um die Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ſelbſt in Mitten der höheren Geiſtlichkeit die 
Reformation bedeutende Stützpunkte gefunden hatte, wobei wir 
auf das bereits Mitgetheilte zurückweiſen müſſen, ſo ſehen wir 
uns jetzt veranlaßt, beſonders hervorzuheben, daß es der Eingang 
erſtrebenden und erringenden gereinigten Lehre auch nicht an 
Gegnern und Feinden weltlichen und geiſtlichen Standes gefehlt 
habe. Unter den erſtern verdient ganz beſonders Janusz Koscielecki 
genannt zu werden, welcher dem bekannten Andreas Görka in 
der Würde eines Generals (Civilgouverneurs) von Großpolen 
folgte. Er war ein entſchiedener Feind aller Neuerungen und 
ließ es ſich höchlichſt angelegen fein, überall, wohin nur feine 
Arme reichten, der Reformation Hinderniſſe, den Nicht-Mehr⸗ 
Römiſchen Verfolgungen zu bereiten, wie er es denn auch ver- 
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ſtand, den Kaſtellan von Poſen Peter Czarnkowskt, obgleich dic- 
ſer mit den Görka's verſchwägert war, feindſelig gegen die 
verhaßten Neuerer zu ſtimmen. Unter den geiſtlichen Gegnern 
der Reformation müſſen zuvörderſt genannt werden beſonders 
die Erzbiſchöfe von Gneſen Johann VII. Lasti, (von 1510 — 
1531), Matthias Drzewicki (bis 1535), Andreas II. Krzycki (bis 
1537), Johann VIII. (bis 1540), Peter IV. Gamrat (bis 
1545), Nicolaus III. Dzierzgowski (bis 1559), auf welchen, 
nachdem der weniger bedeutende Johann IX. Przerembski bis 
1562 gewaltet hatte, Jacob Uchaüski folgte, der in einem lan- 
gen Zeitraume nämlich bis 1581, der Reformation förderlich 
war. Nicht minder eifrig als der Erzbiſchof Dzierzgowski war 
der fo oft genannte Biſchof von Krakau Andreas Zebrzydowski 
und ihm reihten ſich als beſondere Eiferer für Rom's Intereſſen 
und für Aufrechthaltung prieſterlicher Gewiſſensherrſchaft die 
Biſchöfe von Poſen Benedict Izbienski, Andreas Czarnkowski 
und Dziaduski, Biſchof von Przemysl, an. Jeder dieſer Streiter 
für die päbſtliche Kirche ließ es ſich zwar angelegen ſein, mög⸗ 
lichſt kräftigen Widerſtand dem Vordringen der Reformation 
in ſeinem Sprengel zu leiſten, ſuchte wohl auch über denſelben 
hinaus je nach ſeiner bedeutendern oder geringern Perſönlichkeit 
der Hierarchie zu nützen, doch kam es unter ihnen noch nicht zu ge⸗ 
meinſamen Maaßregeln und zu einem planmäßigen Einſchreiten 
gegen die Ketzerei. Erſt als von Berufung einer National⸗Sy⸗ 
node die Rede geweſen war und der König Sigismund II. 
Auguſt für Rom bedenkliche Forderungen an Pabſt Paul IV. 
geſtellt hatte, erkannte man, daß es die höchſte Zeit ſei für alle 
Anhänger Rom's, gemeinſam und kräftig zu handeln und der 
päbſtliche Legat Aloyſius Lippomanni, Biſchof von Verona und 
Bergamo, wurde die Seele aller gegen die Reformation gerih- 
teten Maaßregeln und Anſchläge. Schon im Jahre 1555 war 
Lippomanni, in dem alle Einſichtsvolleren und Unbefangenen 
mit Recht den Mann ſahen, der die friedliche Ausgleichung der 
Religions⸗Zwiſtigkeiten hintertreiben würde, in Polen angekom⸗ 
men, hatte einen ſcharfen drohenden Brief des Pabſtes an den 
König überbracht, ſich aber vorläufig darauf beſchränkt, den 
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Boden zu unterſuchen, auf welchem er feine Schlachten ſchlagen 
ſollte. Erſt als er an der faſt allgemeinen Mißſtimmung, an 
dem Mißtrauen gegen feine Perſon inne geworden war, wie 
gefährlich längeres Zögern werden könne und er auf dem Reichs⸗ 
tage von 1556 es hatte erleben müſſen, jenes Geſetz über Frei, 
heit des Gottesdienſtes erlaſſen zu ſehen, vereinigte er ſich mit 
dem Erzbiſchofe Dzierzgowski und verſammelte noch in demſel— 
ben Jahre die Synode zu Lowicz. 

Nur italieniſcher Schlauheit gelang es das ſo ſehr gefähr⸗ 
dete, weil entſchieden bekämpfte, Legatenanſehen zu retten und 
durch geſchickte Benutzung der zwiſchen der höhern und niedern 
Geistlichkeit ausgebrochenen Streitigkeiten die Synode zur ges 
porfamen Dienerin römiſcher Grundſätze zu machen, und wie- 
wohl der Legat nicht im Stande war, freimüthige Aeußerungen 
zu Gunſten einer Kirchenverbeſſerung zu verhindern, klare Darle- 
gungen tiefer Verderbniß der polniſch-römiſchen Kirche abzuweiſen, 
ſo gewann er dennoch für Rom in der Verſammlung immer mehr 
Boden und knüpfte namentlich die Biſchöfe wieder mehr an ihren 
ſogenannten Oberbiſchof. Auch der Verſuch, der Kirche die rih- 
terliche Gewalt von Neuem zu ſichern, wurde wieder gewagt. 
Zwar mißglückte derſelbe in Bezug auf den obengenannten 
Stanislaus Lutomirski, den man der Ketzerei angeklagt und vor⸗ 
gefordert hatte, den man aber, da er in ungemein zahlreicher 
Begleitung erſchien, nicht einmal zu verhören, vielweniger zu 
verurtheilen wagte; doch mußte eine gewiſſe Dorothea Lazecka, 
die eine Hoſtie zu Sochaczow entwendet und an Juden verhan⸗ 
delt haben ſollte, von der Synode zum Feuertode verurtheilt, 
mit ihrem Leben büßen, da die Juden, wie behauptet wurde, 
den Leib des Herrn, der, von ihnen mit Nadeln durchſtochen, 
Blut ausgeſtrömt habe, ſchmählich verunglimpft hätten. — Sigis- 
mund war nicht mehr im Stande das unglückliche Mädchen zu 
retten; zu ſpät nämlich kam der Bote, den der König, als er 
in Erfahrung gebracht hatte, daß durch den Biſchof Przerembski 
(welcher als Unterkanzler das königliche Siegel geſchändet hatte) 
wider ſein ausdrückliches Verbot der Mordbefehl ausgefertigt 
worden, abſendete. Ein Schrei der Entrüstung tönte zwar durch 


das ganze Land und Rom's Henkersknechte gewannen freilich 
nicht an Liebe und Achtung, aber dennoch erzählt uns die Ge— 
ſchichte nicht, daß der betrügeriſche Biſchof zur Verantwortung 
gezogen worden wäre, vielmehr finden wir ihn bald wieder ers 
höht auf den erſten Biſchofsſtuhl Polens. Hat Lippomanni 
gleich nichts Außerordentliches gegen die Reformation ausgerich⸗ 
tet, ſo gebührt ihm doch das Verdienſt, die Schildhalter Rom's 
in Polen vereint, die päbſtlichen Streitkräfte koncentrirt, das 
Bedürfniß der Anweſenheit eines ſteten päbſtlichen Legaten der 
polniſchen Geiſtlichkeit plauſtbel gemacht und ihr in feinem Be- 
kehrungsverſuche mit Nicolaus Radziwitt, dem Haupte der Tiz 
thauiſchen Proteſtanten, einen Fingerzeig gegeben zu haben, welchen 
man emſig nützen müſſe, um in vielen Fällen zu erreichen, was 
auf graden und öffentlichen Wegen nicht zu gewinnen fet. - 
Wer könnte bei Aufzählung derer die für Erhaltung des 
früheren Pabſtthums in Polen kämpften, des Mannes, den ſeine 
Zeitgenoſſen eine Säule der Kirche, einen Augustinus sui tem- 
poris nannten, vergeſſen? Stanislaus Hozyuſz, (Hoſius) 1503 
zu Krakau geboren, hat ſich einen beſondern Ehrenplatz unter 
den Vorkämpfern für das Stabilitäts-Prineip Rom's errungen 
und iſt daher nicht nur für dik Kirchengeſchichte Polens, ſondern 
für die Geſchichte des Romanismus überhaupt von großer Ber 
deutung. Auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt widmete er ſich 
mit dem günſtigſten Erfolge den Wiſſenſchaften, ging dann nach 
Italien, wo er zu Padua und Bologna eifrigſt ſeine Studien 
fortſetzte, mit den berühmteſten Männern, einem Polus und La- 
zarus Bonamico in innigſter Beziehung ſtand und mannichfaltige 
Verbindungen, ſelbſt mit dem päbſtlichen Hofe, anknüpfte. Reich 
ausgeſtattet mit gründlicher Gelehrſamkeit, aber auch zugänglich 
geworden hierarchiſchen Tendenzen, kehrte er ins Vaterland zus 
rück, wo das Gebäude der Hierarchie, gewaltig erſchüttert in 
Deutſchland, bereits auch zu wanken begann. Hozyuſz nahm ben 
Kampf für die päbſtliche Kirche gegen die Reformation in Po- 
len auf und wer wollte es ihm nicht gewiſſenhaft bezeugen, daß 
er deuſelben mit Energie, Umſicht und Gewandheit geführt habe? 


Ob zum Segen ſeines Vaterlandes und zum Gedeihen der Kir— 


che Jeſu Chriſti der reich begabte Mann feine. ihm vom Höch⸗ 
ſten anvertrauten Pfunde genützt habe? — das iſt eine Frage, 
welche die Geſchichte, jene Zeuginn der Wahrheit, mit einem ent⸗ 
ſchiedenen Nein beantwortet hakt. Nachdem Hozyuſz zuerſt ein 
Kanonicat in Krakau bekleidet hatte, erhielt er bald darauf das 
Bisthum zu Culm uud wurde ſpäter 1550 zum Biſchofe von 
Ermeland befördert). Schon als Mitglied des Concile von 
Trident (ſeit 1545) hatte er feine ſtreng römiſchen Grundſätze 
zur Genüge bekundet und als er vom Pabſte auf das Glänzendſte 
ausgezeichnet, mit kirchlichen Ehren geſchmückt nach Polen zu— 
rückkehrte, ſäumte er nicht, überall, wo er nur immer konnte, 
ſein Anſehn für Rom geltend zu machen. So nöthigte er dem 
Könige Sigismund Auguſt zu Gunſten des herrſchenden Glau— 
bens gegen die vordringende Reformation manche beſchränkende 
Maaßregel ab, ſo ſoll er den König beſtimmt haben zu dem 
Verſprechen, die römiſche Kirche nicht verlaſſen zu wollen, und 
machte fid) immer mehr, zumal der Erzbiſchof von Gneſen Sae 
fob Uchaüski in feinem Eifer für Rom ſehr lau war, zum Mita 
telpunkte des römiſchen Feldlagers. Hatten nun auch feine Bes 
mühungen anfänglich nicht den erwünſchten Erfolg, mußte Hos 
zyuſz allmählig ein Stück nach dem andern vom römiſchen Kirs 
chenthume Cfo 1550 die Prozeſſion) fallen ſehen, wurde fein 
Einfluß ſelbſt in ſeinem Sprengel vielfach von Achatius von 
Zehmen, (Czema) dem Wojewoden von Marienburg und von 
Dziatyüski, dem Palatin von Pommern, welche proteſtantiſch 
waren, wie uns Kraſtüski erzählt“), gehemmt und konnte er es 
auch nicht verhindern, daß Danzig am 5. Juli 1557 und Elbing 
im darauf folgenden Jahre den lutheriſchen Gottesdienſt einfüh- 
ren durften, fo war er es doch, der wachſam überall ben 350» 
miſchen Brüdern, die für die Reformation ungemein wirkſam 
waren, nachſpürte, 1566 das erſte Jeſuiten-Collegium in Brauns⸗ 
berg“ *) gründete, auf alle Weiſe diefe Söldlinge der Hierarchie 


) K. Wunſter am angegeb. Ort. pag. 102. 
w) Kraſicki pag. 129. 
) v. Bronikowski 1. e. pag. 69. II. 
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empfehlend, ihnen den Weg nach Litthauen durch ben Biſchof 
Valerian Protaſzewiez Suſzkowski, welcher ihnen in Wilna 1570 
eine Schule eröffnete, bahnte, mithin die geſchworenſten Feinde 
des Proteſtantismus auf den Kampfplatz brachte. Mit großer 
Schlauheit wußte Hozyuſz, dieſer rüſtige Gegner der Reforma⸗ 
tion, die Sache der Antitrinitarier (Soeinianer) gegen die Luthera⸗ 
ner und Reformirten zu führen, richtig erfaſſend, daß, wenn es 
nur gelänge, die auf ſtarkem, weil ſchriftgemäßem Grunde Steben» 
den und darum Gefährlichen zu ſchwächen, es gewiß ein Leichtes 
fein werde, jene fo wenig Befeſtigten, alles chriſtlich Gemeinſa⸗ 
men ſich Entledigenden zu bewältigen. Nachdem Hozyuſz ba» 
heim im Vaterlande der römiſchen Curie möglichſt gedient und 
ihr ſchlagfertige Streiter herangezogen, ja herangebildet hatte, 
kehrte er nach Italien zurück, wo er von Pabſt Gregor XIII. 
geehrt, ohnfern Rom, am 5. Auguft 1579, 76 Jahr alt, ſtarb. 
Mit Wehmuth weilt der Blick auf einer ſo kräftigen Natur, 
als fid uns in Hozyuſz darſtellt; vertraut mit der Wiſſenſchaft, 
ſein Vaterland innig liebend, hätte er gewiß ſegensreich für 
daſſelbe gewirkt, wenn er nicht, geſchmückt mit dem römiſchen 
Purpur und bethört von ſeinem Glanze, der irrigen, von der 
ſpäteren Geſchichte ſchlagend widerlegten Anſicht geweſen, daß 
für Polen nur in der innigſten Verbindung mit Rom Glück er⸗ 
blühe. 

Wie überall ſo ſollten auch in Polen die Beſtimmungen 
des Tridentiner Concils der Reformation, wo nicht ein ſchleu⸗ 
niges Ende bereiten, ſo doch einen ſtarken Damm entgegen ſetzen. 
Pabſt Paul III., den Zwieſpalt der evangeliſchen Fürſten Deutſch⸗ 
lands und den wieder aufs Neue heftig ausgebrochenen Sacra— 
mentsſtreit zwiſchen der deutſchen und ſchweizeriſchen Kirche bes 
nutzend, hatte am 13. Dezember 1545 zu Trient (Trident) in 
Tyrol ein Concil eröffnen laſſen, welches gleich anfangs ſich 
entſchieden gegen die Evangeliſchen ſtellend, im Jahre 1547, 
angeblich der ſich nahenden Peſt wegen, in der That aber aus 
Furcht vor Einmiſchungen des Kaiſers Karl V. vorläufig ge- 
ſchloſſen wurde. Ließ nun gleich Julius III. am 11. May 1551 
das Concil von Neuem eröffnen, ſo führte der Sieg, den Mo⸗ 
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ritz von Sachſen über den Kaifer davon trug und der Vertrag 
von Paſſau (2. Auguſt 1552) ein abermaliges Aufheben des 
Kirchenrathes herbei, ohne daß eine Einigung mit den Prote- 
ſtanten zu Stande gekommen wäre. Ebenſo nutzlos mußte die 
weitere Fortſetzung deſſelben bleiben, welche Pabſt Pius IV. 
1561 angeordnet hatte, da die Proteſtanten, nachdem ſie ſchon 
durch die vergebliche Sendung der Würtemberger und Straß⸗ 
burger Theologen Joh. Sleidanus und Brentius erfahren hatten, 
wie erfolglos jede Annäherung an die Väter des Concils bleiben 
müſſe, es entſchieden abgelehnt hatten, noch ferner die Verſamm— 
lung zu beſchicken. Unbehindert ließ man es ſich römiſcher Seits 
angelegen ſein, zu verketzern und meinte, ſeine Aufgabe zum Wohle 
der Chriſtenheit vollkommen erfüllt und für die Befeſtigung der 
römiſchen Kirche auf's Beſte geſorgt zu haben, daß man auf's 
Schärfſte die Grenzlinien zog und den Lehrbegriff, geſtützt auf 
Tradition und päbſtliches Recht, aufs Gemeſſenſte ausprägte. 

Mochte nun auch die Tridentiner Synode (ihr Schluß er⸗ 
folgte im Dezember 1563) durch ihr beharrliches Verbleiben 
am Althergebrachten und doch nicht Schriftgemäßen und durch 
ihre eiſerne Konſequenz römiſch geſinnte Herzen beſtechen, ja ſie 
in dem Wahne beſtärken, daß heilige Wahrheit allen ihren Be⸗ 
ſtimmungen, durch die Berathung ſo vieler erleuchteter Kirchen— 
häupter hervorgegangen, zu Grunde liegen müſſe, mochte ſie 
auch verſtehen, an Abhängigkeit in Glaubensſachen gewöhnte 
Geiſter durch die blendende Einhelligkeit zu dem Schluſſe zu füh 
ren, die auf ihr verſammelte heilige Schaar müſſe doch jeden⸗ 
falls das Wahre richtiger erfaßt haben, als die im Widerſpruche 
gegen das bisher ſo lange Zeit in Lehre und im Kult Uebliche 
ſich befindenden Lehrer der Proteſtanten, ſo konnte ſie dennoch 
für ein bibliſches Chriſtenthum erwärmte Herzen nicht täuſchen, 
nicht an Rom knüpfen, fo vermochte fie dennoch nicht den Sort 
gang der Reformation aufzuhalten, weil ſie keinen der weſent— 
lichen und fo oft gerügten Schäden der Kirche heilte. Nicht eine 
mal das konnte von Rom aus durchgeſetzt werden, daß die 
Beſtimmungen überall uubeſchränkte Anerkennung erhielten. — 
Von polniſchen Biſchöfen war dieſer ſogenannte allgemeine Rir- 
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chenrath nicht beſucht worden (nur Hozyusz hatte fih im Jahre 
1545 eingefunden) und wohl nicht ganz ungern ſah man die 
Biſchöfe einer Nation ausbleiben, welche bereits reformatoriſche 
Beſtrebungen deutlich genug bekundete. Sei es, daß die polni⸗ 
ſchen Kirchenhäupter wirklich der immer mehr um ſich greifenden 
Neuerungen wegen Anſtand nahmen, ihre Sprengel zu verlaſſen, 
ſei es, daß ſie vermeiden wollten, ſich in eine ſchiefe Stellung 
entweder zum Pabſte oder zum Könige zu bringen, ſie verlang— 
ten, ſich auf der Synode durch Bevollmächtigte vertreten laſſen 
zu können, und da der Pabſt dieſem Verlangen nicht nachgab, 
ja nicht nachgeben konnte, wollte er nicht Gefahr laufen, trotz 
ſeiner italieniſchen Kreaturen überſtimmt zu werden, ſo hielt auch 
König Sigismund II. Auguſt es nicht für nothwendig, näheren 
Antheil an den Berathungen durch eine Geſandſchaft nehmen zu 
laſſen. Nicht wenig mochte indeß der ſchroff hervortretende Geiſt 
des Coneils und die Acht römiſche Geſinnung des Kardinal Ho- 
zyuſz dazu beitragen, daß durch die im Jahre 1556 an Paul IV. 
abgefertigte Geſandſchaft jene bekannten fünf reformatoriſchen 
Punkte verlangt wurden. Als aber Paul IV. von Neuem das 
Koncil eröffnen ließ, fand fid) der Polenkönig 1562 bewogen, 
einen Geſandten in der Perſon des Biſchofs von Przemysl, 
Valentin Herburt, abzuſchicken, mehr gewiß in der Abſicht, das 
gute Vernehmen mit dem Pabſte, deſſen er ſeiner Scheidung 
wegen zu bedürfen glaubte, aufrecht zu erhalten, als ſich bei 
Abfaſſung der Beſchlüſſe zu betheiligen. Als der Erzbiſchof von 
Gneſen, Jakob Uchauski, trotz der Androhung des Bannes mit 
Annahme der Tridentiner Beſchlüſſe zögerte, ſandte der Pabſt 
jenen ſchlauen Unterhändler den Kardinal Johann Franciscus 
Commendoni, deſſen er ſich ſchon zu mehreren Botſchaften, na— 
mentlich auch bei dem Kaiſer Maximilian bedient hatte, nach 
Polen, um durch denſelben in Verbindung mit Hozyufz die An- 
nahme von dem Reichstage zu erwirken. Wohl gelang es dem 
gewandten Legaten, wie wir bereits oben gezeigt haben, bei dem 
Könige, dem er als Köder die Scheidung von der verhaßten 
Katharina vorgehalten hatte, ſeinen Zweck zu erreichen; doch 
waren alle Bemühungen umſonſt, den Reichstag von 1564 zu 
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einer beſtimmten Erklärung zu vermögen. — Glücklicher war 
der päbſtliche Geſandte bei der römiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit, 
welche ſich, wiewohl mit einigen Modifikationen, der tridentiniſchen 
Glaubens und Kirchenzwangsbill fügte. In ihrem ganzen Um- 
fange aber wurde dieſelbe erſt ſpäter und namentlich dann erſt 
(1578) auf der Synode zu Piotrkow anerkannt, als der Jeſui⸗ 
tismus ſchon zu einiger Geltung in Polen gelangt war und der 
römiſche Klerus in dem unbedingten Feſthalten an dem ſogenann⸗ 
ten Mittelpunkte der Kirche, dem Pabſte, ihren Lebensnerv ge» 
funden zu haben glaubte. — Außerordentlich raſch hatten die 
reformatoriſchen Grundſätze, zumal ſeit 1550, um ſich gegriffen 
und beſonders in den Schlöſſern des Adels gaſtliche Aufnahme, 
kräftigen Schutz gefunden; die beſten Köpfe und die geachteteſten 
Perſonen hatten ſich ihnen zugewendet und wiewohl die römiſche 
Geiſtlichkeit, erkennend, daß dem durch ſeine Standesvorrechte 
geſicherten Adel ſehr ſchwer oder gar nicht werde beizukommen 
ſein, nunmehr darauf ausging, die durch keine Vorrechte geſchützten 
Bewohner der Städte durch ſtrenge, ja gewaltſame Maaßregeln, 
von jeder Erklärung für die Reformation abzuhalten, ſo war 
dennoch von Tage zu Tage mehr auch unter den Bürgern per- 
vorgetreten, daß man und in wie fern man den Anmaaßungen 
und Satzungen Rom's ſich gegenüber zu ſtellen habe. 
Vergeblich erwieſen ſich daher auch in den bürgerlichen 
Kreiſen die Anſtrengungen der Prieſterkirche, durch gerichtliche 
Proceduren und inquiſitoriſches Strafvervahren, wie z. B. ge⸗ 
gen den Bürger Gryeer und den Schuhmacher Paul Organiſta 
zu Poſen, ſo wie gegen Erasmus Otwinowski zu Lublin, den 
Anklang zu ſchwächen, den nun einmal die Reformation gefun- 
den hatte, vornämlich auch deshalb, weil der Adel in ſolchen 
Fällen kräftig des Bürgers gegen die Geiſtlichkeit ſich anzuneh— 
men nicht verſäumte. Was mit Otwinowski ſich zutrug wird 
im ſpätern Verfolge der Geſchichte feinen Platz finden, an diez 
ſer Stelle wollen wir uns begnügen nach Wegierski's Vorgang 
des Verfahrens gegen Georg Gryeer, den Apotheker Jacob, den 
Schneider Seraphinus und Paul Organiſta ausführlicher zu ge- 
denken. Andreas Czarnkowski, der Nachfolger Benedict's Iſbien⸗ 
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ski auf bem Poſener Biſchofsſtuhle, wollte, jo erzählt Wegier⸗ 
ski und nach ihm Eukaſzewicz, an einigen Diſſidenten der niez 
dern Klaſſe eine grauſame Strafe ausüben, damit der Schrecken, 
von da auf die Mächtigern verbreitet, alle in den Schooß der 
katholiſchen Kirche zurückbringe. „Alſo gleich witterte Paul Sar: 
bin ein Dominikaner, Glaubensinquiſitor in der Poſener Diğ- 
zeſe, deſſen Eifer im Aufſuchen und Angeben der Diſſidenten an 
die biſchöfliche Gewalt ſo groß war, daß er derohalben ſein 
Leben nicht achtete, welches zu verlieren er oft in Gefahr ſtand, 
Huſſens Lehre in der Perſon des Georg Grycer, eines armen 
Einwohners Poſens und verklagte ihn deshalb beim Biſchofe. 
Grycer wurde unverzüglich vor das biſchöfliche Gericht gefordert. 
Die Hauptpunkte ſeiner Anklage waren folgende: 1) daß er der 
katholiſchen Religion nicht günſtig fei, fif) an die von der heiti- 
gen Kirche längſt verdammte Sekte der Picarden gehängt habe; 
2) daß er den Glauben und die Gebräuche der katholiſchen 
Kirche verachte; 3) daß er den Zuſammenkünften der Ketzer 
beigewohnt habe, bei Tag und Nacht, in der Stadt und Bor- 
ſtadt, in ſeinem und in andern Häuſern; 4) endlich daß er ſeine 
Kinder zum Unterricht zu einem gewiſſen Rokitta, einem Picar- 
diſten, der bei der Wittwe Stammet wohne, geſchickt habe. Auf 
diefe Anklage antwortete Gryeer gar nichts, ſondern bat nur 
um die Vertagung des Termins zu ſieben Wochen. Da er ſich 
nach Verlauf dieſer Zeit zum neuen Termine nicht ſtellte, vere 
urtheilte ihn der Biſchof in contumaciam zuſammt dem vorge- 
ladenen Jakob dem Apotheker und Seraphin dem Schneider, 
als ſolche, die der Ketzerei überwieſen wären, zum Verbrennen 
bei lebendigem Leibe, und empfahl die Vollſtreckung des Urtheils⸗ 
ſpruchs dem Magiſtrate, der die Bezeichneten auch alsbald ver» 
haftete. Der Adel Großpolens merkte leicht die Abſichten des 
Biſchofs. Lucas Görka, Wojewode von Poſen und Stanislaus 
Oſtrorog, von einigen der Reformation günſtigen Magiſtrats⸗ 
Perſonen gewarnt und von der Gefahr, die den Eingekerkerten 
drohe, in Kenntniß geſetzt, begaben ſich alsbald mit einer Menge 
bewaffneter Edelleute auf's Rathhaus und befreiten die Gefange⸗ 
nen. Die aus dem Kerker befreiten Perſonen wurden zwar 
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nicht mehr der Ketzerei wegen vor das biſchöfliche Gericht gefor— 
dert, allein Czarnkowski gab deswegen ſein Vorhaben nicht auf, 
irgend einen Diſſidenten eremplarifch zu beſtrafen. Nun wurde 
als Ketzer vor den Biſchof geladen Paul Organiſt, ein Schuh— 
macher. Dieſer, durch die von den erſten Perſonen des Landes 
nicht lange vorher feinen Glaubensgenoſſen geleiſtete Hülfe mue 
thig gemacht, ſtellte fih nicht nur ohne alle Furcht in den Paz 
laſt des Viſchof's, ſondern die geiſtliche Gewalt gering ſchätzend, 
leugnete er nicht einmal, was man ihm vorwarf und äußerte 
den Wunſch, über den Unterſchied feines und des katholiſchen 
Glaubens mit der Geiſtlichkeit öffentlich zu verhandeln. Den 
Biſchof erbitterte diefe Keckheit Organiſt's; er befahl ihn in's 
Gefängniß zu werfen, aus welchem er nicht eber losgelaſſen 
wurde, bis er Bürgſchaft ſtellte, daß er ſich in zwei Wochen 
nach Cigzyn (2), dem ländlichen Aufenthalte der Poſener Biſchöfe, 
ſtellen würde. Paul benachrichtigte durch die Geiſtlichen feines 
Bekenntniſſes die angeſeheneren, der Reformation günſtigen Per: 
ſonen in Großpolen, beſonders aber Jacob Oſtrorog, von der 
über ſeinem Haupte ſchwebenden Gefahr. Als der Termin ge— 
kommen war, kamen nach Peiſern, einer / Meile von Giazyn 
entfernten königlichen Stadt, Jacob Oſtrorog, Johann Tomicki, 
Kaſtellan von Rogaſen, Raphael Leſzezyüski, Staroſt von Na- 
dziejow, Albert Marſzewski und noch viele vom Adel, ſo daß 
die ganze Begleitung über 100 Perſonen ausmachte. Darunter 
befand ſich auch Paul Organiſt. Nun machte ſich der Adel auf 
den Weg von Peiſern nach Ciazyn. Der Biſchof, fid) ſtellend, 
als wenn er nichts wüßte, nahm ſeine Gäſte mit der größten 
Freundlichkeit auf, und als ſie ihn endlich über den Zweck ihres 
Hierſeins benachrichtigten, ſagte er: „ Ju fedt ihr Herren ſeid 
ihr gekommen, denn der Schuldige iſt in der dazu beſtimmten 
Stunde bereits verurtheilt worden.“ Als er um die Irrthümer 
gefragt wurde, um derentwillen er den Paul als Ketzer ver— 
dammt habe, blieb er die Antwort ſchuldig und da er nun hart 
getadelt ward, daß er einen, ſeiner Vergehungen nicht überwie— 
jenen Menſchen zum Tode verurtheilt, antwortete er: „es mun- 
drt mich febr, meine geebrten Herrn, daß Ihr Euch eines 


Schuhmachers alſo annehmt, als wenn ich Einem aus Eurer 
Mitte irgend ein Unrecht zugefügt hätte.“ „Wir übernehmen 
hier keinesweges die Vertheidigung des Schuhmachers — ent- 
gegnete Oſtrorog — allein wir ſehen voraus, daß Ihr dasje⸗ 
nige was Euch heute mit dem Schuhmacher gelänge, morgen 
mit Marſzewski, Tomicki, Oſtrorog und mit Andern machen 
würdet.“ — Hier fing der Biſchof an, fih zu entſchuldigen. 
„Gott bewahre! — ſagte er — Herr Oſtrorog, ich kenne die 
Euch gebührende Hochachtung, ich bitte, wollt von mir eine an— 
dere Ueberzeugung haben.“ — Unterdeſſen wurde die Tafel gez 
deckt und der Biſchof bat alle Anweſenden zu einem freundlichen 
Mahle. Oſtrorog aber nahm die Einladung nicht an, kehrte 
mit feinem ganzen Gefolge nach Peyſern zurück, wo er ein köſt— 
liches Mahl veranſtaltete, zu dem er auch den Séfpsqututun 
Schuhmacher Paul Organiſta zuließ.“ 

Unſtreitig wäre dieſe ſo allgemeine Oppoſition gegen Rom, 
dieſes ſo entſchiedene Verlangen nach verbeſſernder Anordnung 
der kirchlichen Zuſtände viel gedeihlicher und günſtiger in Bezug 
auf die gänzliche Lostrennung Polens von Rom geworden, wenn 
nicht in ſo verſchiedne Lager ſich die Oppoſition getrennt hätte, 
wenn das reformatoriſche Verlangen nicht gegen ſich ſelbſt in 
Kampf getreten wäre. 

Während aber in Großpolen und in den an Deutſchland 
ſtreifenden Länderſtrecken das lutheriſche Bekenntniß Geltung 
gewann, fand in den ſüdlicheren und öſtlicheren Provinzen Pos 
lens die ſchweizeriſche Confeſſion mehr Anklang, und wie in 
Deutſchland ſelbſt der Zwieſpalt zwiſchen Luther und Zwingli 
den Sieg des Evangeliums über das Pabſtthum verzögerte, ſo 
wurde derſelbe auch in Polen nicht unbedeutende Mitveranlaſſung 
für den Fortbeſtand der Prieſterkirche, zumal ein beträchtlicher 
Theil derer, die erkannt hatten, wie wenig Rom's Lehre und 
Kult auf evangeliſchem, ſchriftgemäßen Boden ruhe, ſich der 
böhmiſchen Kirche oder auch den Socinianern anſchloſſen. — 
Wahrlich! könnte es betrauert werden, daß, „während ſchrecklicher 
Fanatismus das ganze übrige Europa zerriß“, Polen als Aſyl 
bedrängter Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ſich öffnete, nur 


der Schmerz darüber, daß die fij) bald genug unter ben Geg- 
nern Rom's bildenden Spaltungen den Sieg über die Prieſter— 
kirche hier nicht allgemein werden ließen, könnte es rechtfertigen. 
Feſt nämlich ſteht es, daß nichts ſo ſehr dem Romanismus zu 
ſtatten gekommen iſt, als das Auftreten ſeines Gegenſatzes 
in ſo mannigfaltiger Geſtaltung, als das Ringen ſeiner ver— 
ſchiedenen Gegner, ihrer Glaubensmeinung vor jeder anderen 
Geltung zu verſchaffen. 

Große Verluſte erlitt die römiſche Kirche in Polen durch 
die Vertreibung der ſogenannten Brüder aus Böhmen,?) Im 
Jahre 1457 war, nachdem die mildere Partei der Kalixtiner 
(Kelchgeſinnten) über die ſtrengere der Taboriten den Sieg da— 
von getragen hatte, aus jenen eine ſich wiederum mehr den 
ſtrengeren Grundſätzen nähernde Religions-Geſellſchaft, welche 
ſich die Unitas fratrum (Brüdergemeinde) nannte, hervorge— 
gangen und wiewohl ſie nicht minder von den ſtaatlich anerkann— 
ten Kalirtinern, als von den Römiſchen gedrückt wurde, fo erz 
hielt ſie ſich dennoch fort und fort und trat frühzeitig, als Luther 
zu reformiren begonnen hatte, mit ihm, der ſich ihrer in Liebe 
annahm und ihre dogmatiſchen und ſonſtigen Eigenthümlichkeiten 
mild beurtheilte, in Verbindung. — Im Auftrage der Brüder 
unterredeten ſich mit dem Reformator die Prediger Johann 
Horn und Michael Weiß und überſendeten ihm in der Folge, 
ihren von dem Senior Lukas in lateiniſcher Sprache abgefaßten 
Religions-Catechismus. Kam es auch, obgleich im Jahre 1524 
der Prediger Horn abermals bei Luther weilte, nie zu förmlicher 
Uebereinſtimmung, ſo blieb man dennoch, namentlich durch den 
Brüderbiſchof Johann Auguſta, durch Krineſius, Theobald u. A. 
mit den Reformatoren in ſteter Verbindung.“ 

Ganz beſonders waren die Brüder, wie ein neuerer Ge— 
ſchichtsſchreiber uns berichtet *) „der römiſchen Hierarchie ver- 


) Ueber die böhmiſchen Brüder vergleiche man: Geſchichte der Gegenrefor⸗ 
mation in Böhmen sc. von M. Chriſtian Adolph Peſcheck. Dresden 
und Leipzig 1844. Theil I. pag. 35 und folgende. 

399) Neudecker Geſchichte des Gvangeliſchen Proteſtantismus in Deutſchland 
Leipzig 1845 L pag. 475. 


haßt, weil fie in jeder Weiſe vom Papſte und deffen Satzungen 
ſich fern hielten. Um ſie zu unterdrücken, glaubten die Prieſter 
die Kalirtiner gewinnen zu können, wenn ſie den Schein anneh— 
men würden, als ob ſie die Kompaktate beobachteten. Fortwäh⸗ 
rend aber erlaubten ſie ſich empfindliche Neckereien oder direkte 
Beleidigungen.“ Nur die Ermunterungen und Tröſtungen, 
welche die Brüder, die man nicht ſelten mit dem Spottnamen 
Pikarden bezeichnete und denen man mancherlei abſcheuliche Leh— 
ren aufzubürden fid) angelegen fein ließ, von den deutſchen Ne- 
formatoren empfingen, erhielten ſie in ſteter Glaubenstreue. 
Ihre Glaubensbekenntniſſe, von denen ſie das erſte 1532 dem 
Markgrafen Georg von Brandenburg, ſeinen Schutz nachſuchend, 
übergaben, das zweite aber 1533 nach Wien an König Ferdi⸗ 
nand, unterzeichnet von zwölf Baronen und dreiunddreißig Mit⸗ 
gliedern der Ritterſchaft, zu ihrer Rechtfertigung ſendeten, konn⸗ 
ten den Haß der Prieſterſchaft nur ſteigern, je mehr namentlich 
das letztere ſich des Beifalls Luther's und der ſächſiſchen Nes 
formatoren zu erfreuen hatte. So lange der Churfürſt von 
Sachſen Johann Friedrich zu fürchten war, wurde den Brüdern 
Duldung zu Theil; kaum aber war der Churfürſt in die Hände 
ſeiner Feinde gefallen, kaum hatte Ferdinand Prag eingenommen, 
da ergingen über die Brüder, die man der Landesverrätherei 
beſchuldigte, die ſchwerſten Bedrückungen. Sofort erſchien im Jahre 
1547 der Befehl, ſämtliche Kirchen der Brüder zu ſchließen. 
Zwar verſuchte man den König, der damals in Augsburg war, 
von der Unſchuld der Brüder zu überzeugen; zwar baten ſie 
inſtändigſt, daß man ſie doch nicht der freien Religionsausübung 
und ihrer Güter berauben möchte und reichten ſelbſt bei dem 


Kaiſer Carl V. die dringendſten Bittſchriften ein — aber nichts 


vermochte nun ferner noch, das über die Brüder ſchon längſt 
Beſchloſſene zurückzuhalten. — Die Kerker wurden angefüllt und 
anbefohlen, entweder vor Weihnachten noch auszuwandern oder 
ſich auf römiſche oder kalirtiniſche Seite zu neigen. In heiliger 
Treue gegen die erkannte Wahrheit wollten die Brüder lieber 
das Härteſte dulden, als ſich zu irrthümlicher Lehre bekennen; 
ſofort alſo ſendeten ſie zwei der deutſchen Sprache kundige Män⸗ 
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ner, den Prediger Johann Girk und den Baccalaureus Adam 
zu dem Herzoge Albrecht von Preußen, um denſelben an ein 
früheres, von freien Stücken gegebenes Verſprechen zu erinnern 
und ihn um gaſtliche Aufnahme in ſeine Länder zu bitten. 
Bereits früher nämlich hatte ſich nach Preußen Wilhelm Krzy⸗ 
necki, Baron von Ronow, um den Verfolgungen des Königs 
Ferdinand zu entgehen, geflüchtet und nicht unterlaffen, den Herz. 
zog ſeinen bedrängten Glaubensbrüdern geneigt zu machen. Am 
15. Juni 1548. zogen demnach einige Hundert aus Brandeis, 
Turnau, Budweiß, Bidſchow, Leitomiſchel und vielen andern 
Orten, von jedem Alter, von jedem Geſchlecht, Kranke und 
Schwangere aus, um die neue Heimath, das ferne Preußen, 
welches ſchon damals feinen höheren Beruf, Gewiſſensfreiheit zu 
ſchirmen, erkannt hatte, aufzuſuchen. Doch blieben auch viele 
verſteckt und zerſtreut in Böhmen zurück, den Gefahren trotzend, 
denen ſie hier, wie ihre Glaubensbrüder in Mähren, fort und 
fort ausgeſetzt waren. Um den 25. Juni 1548 langten etwa 
480 in Großpolen unter Leitung ihrer Geiſtlichen, Matthias 
Aquila, Urban Hermann, Johann Korytan und Matthias Pas 
terculus zu Poſen an, wurden vom Grafen Andreas Görfa, 
dem Kaſtelan von Poſen und General von Großpolen, ſo wie 
von andern Mächtigen gaſtfreundlich aufgenommen und in Po⸗ 
fen, Kurnik, Kozmin und Samter untergebracht, während eine 
andere Schaar geradenwegs nach Preußen gezogen war. Kaum 
aber hatten die Flüchtlinge ſich einigermaßen in den Orten, in 
welche ſie vertheilt worden waren, heimiſch gemacht, als auch 
ſchon der Befehl des Königs Sigismund II. Auguſt unter dem 
4. Auguft 1548 auf Veranlaſſung des Poſener Biſchofs Benes 
dift Iſbienski erging, des Inhalts, daß die aus ihrer Heimath 
vertriebenen Picarden, die ſich Brüder nennen, ohne Zögern das 
polniſche Reich zu verlaſſen hätten — und ſchon am 24. Auguſt, 
we nige Wochen nach ihrer Ankunft in Polen, mußten die Un⸗ 
glücklichen abermals den Wanderſtab ergreifen. Wiederum fen» 
dete man Boten zum Herzoge Albrecht und nun wurde Thorn, 
ſodann das herzogliche Preußen als Aufenthaltsort für die auch 
aus Polen Gewieſenen bezeichnet. Die wenigen Wochen, welche 
14 
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die Brüder in Großpolen zugebracht hatten, waren hinreichend 
geweſen, ihnen manches Herz zu gewinnen. Beſonders aber 
hatte die große Uebereinſtimmung ihres Bekenntniſſes mit dem 
Lutheriſchen und die Empfehlung und Anerkennung, welche Luther 
ſelbſt ihnen nicht vorenthalten hatte, ihnen viele Theilnehmer erz 
weckt. Ja es wurden ſeit ihrer Ankunft die Abfälle vom Ro⸗ 
manismus immer häufiger, da ihr Glaubensmuth die Begeiſte⸗ 
rung für die Wahrheit ungemein ſteigerte. Die Verbindung 
mit ihren Gönnern und Freunden in Großpolen unterhielten 
die Brüder von Preußen aus meiſt durch die Glaubensboten, 
welche ſie von Zeit zu Zeit den in Böhmen Zurückgebliebenen 
zuſendeten. Bei dem entſchiedenen Eifer, den die Brüder ſtets 
für Ausbreitung des Evangeliums an den Tag legten, konnte 
es nicht fehlen, daß ihre Gemeinde in Großpolen und nament⸗ 
lich auch in Poſen Glieder gewann. 


Große Verdienſte um die Ausbreitung ihrer Lehre erwarb 
ſich ſeit 1549 der Senior Matthias Sionius, welcher, auf einer 
Miſſionsreiſe nach Böhmen begriffen, ſich längere Zeit, um ſeine 
Geſundheit wieder herzuſtellen, in Poſen aufhielt, wo er in dem 
Haufe des Rathsherrn Andreas Lipezynski nicht nur gaſtliche 
Aufnahme, ſondern auch Gelegenheit fand, eine böhmiſche Brit- 
dergemeinde, deren Häupter der ebengenannte Andreas Lipezynski, 
der Kaufmann Albrecht, der Apotheker Jacob und Albrecht 
Stammet waren, zu gründen. — Als er ſeine Miſſionsreiſe be— 
endet hatte und von Mähren zurückgekehrt war, wünſchte man 
ihn in Poſen zu behalten, doch zog es Sionius vor die Pflege 
der Poſener Gemeinde dem Georg Iſrael, der von Preußen 
aus ſchon mehrfach die Brüder in Polen beſucht hatte, zu bers 
tragen. Seit 1551 kam Georg Iſrael häufiger nach Poſen, 
ſuchte jedoch ſeine jedesmalige Anweſenheit möglichſt zu verheim⸗ 
lichen, da die Gegner und beſonders der Biſchof Benedict RT 
bienski ihn durch Nachſtellungen — Isbienski ſoll, wie We⸗ 
gierski erzählt, vierzig Männer damit beauftragt haben, den 
Brüderprediger umzubringen — zur äußerſten Vorſicht nöthig⸗ 
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ten.“) Folgenreich für das Gedeihen der Brüdergemeinde in 
Großpolen war es, daß ſich Katharina Oſtrorog auf Pamigt⸗ 
kowo zu ihr wendete. Sehr bald bewog dieſe Edeldame tel. 
rere bedeutende Perſonen, ihrem Beiſpiele zu folgen. Lukas Jan⸗ 
kowski, ſeine Gemahlin, eine Schweſter der genannten Katharina 
Oſtrorog, erklärten ſich nebſt einem gewiſſen Martin Kadzinski 
auf dem Gute Pſarsko, indem ſie das heilige Abendmahl nach 
Art der Brüder empfingen, zu Gliedern der Gemeinde. Nicht 
lange darauf folgte eine andere polniſche Edeldame, Anng Ka⸗ 
ſinowska, und in kurzer Zeit konnte Katharina Oſtrorog mit 30 
Neugewonnenen zum Tiſche des Herrn treten. Unter den be⸗ 
deutendern Perſonen, welche ſich in Poſen ſelbſt, durch Syfrael 
gewonnen, den Brüdern anſchloſſen, werden der Schneider Mar⸗ 
tin und Nicolaus Schilling, ein reicher Bürger genannt; in dem 
Garten des erſtern und im Hauſe des letztern, auf der Vor⸗ 
ſtadt St. Adalbert gelegen, wurden häufig Gottesdienſte ge⸗ 
halten. Seit 1553 nahm Georg Iſrael ſeinen feſten Wohnſitz 
in Poſen und zwar in dem erſt neu und, wie nicht unwahrſchein⸗ 
lich iſt, wohl gerade zu ſeiner Wohnung eingerichteten Hauſe 
des oben erwähnten Lucas Jankowski. Die Uebertritte zu den 
böhmiſchen Brüdern wurden nunmehr zahlreicher und ſelbſt eine 
Nonne Namens Praxeda wird uns genannt, die öffentlich zu 
ihnen ſich wendete, nachdem ſie durch einen gelehrten Domini⸗ 
kanermönch Namens Samuel — jeſuitiſche Federn machen ihn 
zu ihrem Liebhaber — der auf biſchöfliche Koſten auswärtige 
Schulen beſucht und fid) auf feinen Reiſen dem Lutherthum ger 
nähert hatte, für das Evangelium gewonnen worden war. Im⸗ 
mer aber hatten die Brüder bei Abhaltung ihres Gottesdien⸗ 
ſtes noch die größte Vorſicht nöthig, da ſie den ärgſten Anfein⸗ 
dungen des durch die Prieſter aufgereizten Pöbels ausgeſetzt wa⸗ 
ren, weshalb ſie denn auch ihre gottesdienſtlichen Zuſammen⸗ 
künfte meiſt des Nachts veranſtalteten, wodurch ſie wiederum zu 
den übelſten, gefliſſentlich von ihren Gegnern] ansgebreiteten, 
die Sittlichkeit ſtark verdächtigenden Gerüchten Veranlaſſung ga⸗ 


) Immer noch blieb Marienwerder Iſraels Woehnſitz. 


ben. Die im Jahre 1553 in Pofen herrſchende Peſt, welche Georg 
Iſrael anf die Güter Konſinowo und Pamigtfowo zu feinen Gön⸗ 
nern führte, ſollte Veranlaſſung werden, daß die Brüder einen 
der einflußreichſten Magnaten für ſich gewonnen ſehen konnten. 
Jakob Oſtrorog, ſchon längſt ein Feind der Prieſterkirche, ging 
darauf aus, auf ſeinen zahlreichen Gütern die Kirchen nach lu— 
theriſchen Formen einzurichten, wobei er namentlich durch Felir 
Cruciger und Stancari unterſtützt und geleitet wurde. „Dieſe, 
befürchtend — wir laſſen im Folgenden Lukaſzewicz erzählen ).“ 
Iſrael, durch den Schirm Katharinas unter ſtützt, möchte auch die 
Gunſt ihrer beiden Brüder Jakob und Stanislaus erringen und 
dadurch ihr eignes Anſehen zerſtören, ſtellten dem letzteren die 
Gefahr vor, die aus dem nahen Aufenthalte eines Menſchen 
auch ſeinen Gütern drohe, der aus einer verpeſteten Gegend kä— 
me.“ Jakob Oſtrorog, dieſen Einflüſterungen Gehör gebend, 
ſandte augenblicklich Adalbert Wegierski — der Großvater des 
Verfaſſers der Geſchichte der Reformation in Polen, nach Ka 
ſinow zu Iſrael mit dem Befehle, daß ſich dieſer unverzüglich 
aus der Gegend Oſtrorogs entfernen ſolle.“ 

„Iſrael erhielt den eben erwähnten Befehl gerade während 
des Gottesdienſtes; er erſchreckte ſeine anweſenden Freunde, 
allein Iſrael, der wohl mußte, daß Oſtrorog das in lateiniſcher 
Sprache abgefaßte Glaubensbekenntniß der böhmiſchen Brüder 
und ihre böhmiſchen Geſangbücher gerne las, ahnte es ſogleich, 
daß dieſer Befehl fremden Ränken zuzuſchreiben war. Daher that 
er, als wenn nichts vorgefallen wäre, rührte ſich mit keinem 
Fuße aus Konſinow, und als ihm einmal Wegierski begegnete 
und ihn drohend fragte: ob er denn nicht wiſſe, daß es ihm 
nicht erlaubt ſei, in dieſen Gegenden zu verweilen und ob er 
ihn mit Gewalt zur Befolgung der Befehle feines Herrn zwins 
gen folle? da antworte Iſrael ganz ruhig, ohne den Willen des 
himmliſchen Vaters wird auch kein Haar von meinem Haupte 


) Vergleiche; Geſchichtliche Nachrichten über die Diſſidenten, in der Stadt 
Poſen etc. von Johann Lukaſzewicz, überſetzt von V. von Balitzki. 
Darmſtadt 1843. pag. 26—29. Uebrigens folgt Lukaſzewiez meiſt dem 
Berichte Wegierski's. 
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fallen. Inzwiſchen hatte Katharina von Dftrorog die Gunſt des 
Bruders wieder zu erſtreben geſucht. Nachdem dieſer nad) Pos 
ſen zurückgekehrt war, verlegte er auf ihre Empfehlung ſeine 
Wohnung aus dem Hauſe des Schöppen Lipezyüski in das auf 
der St. Adalbert-Vorſtadt gelegene Oſtrorogſche Hofgebäude 
und legte dort von nun an für alle ſeine Glaubensgenoſſen ein 
Bethaus an, welches, wie wir unten ſehen werden, mehrere Jahr” 
zehende beſtand. Nach einiger Zeit begab fij Iſrael aus Poſen 
nach Sokolniki, einem nur eine Meile von Oſtrorog entfernten 
Dorfe, zum Wolfgang Bukowiecki. Auf der Durchreiſe beſuchte 
er Jakob von Oſtrorog, von deſſen freundſchaftlichen Geſin— 
nungen er bereits durch deſſen Schweſter im Voraus benach— 
richtige war. Freundlich im Haufe Oſtrorogs aufgenommen, 
beſprach er ſich in deſſen Gegenwart öfters mit Crueiger über 
Glaubensſachen. Beide, Oſtrorog nämlich und Crueiger, lobten die 
Lehre der böhmiſchen Brüder; der erſtere zeigte fogar Luft, die 
Gebräuche der Abendmahlsaustheilung nach der Weiſe der böh— 
miſchen Brüder zu ſehen. Ifrael kehrte daher alſogleich nach 
Poſen zurück, um die Seinen zu dieſem religiöſen Akte vorzu— 
bereiten. Oſtrorog fand fib am beſtimmten Tage mit Gruciger 
ein, war in der Predigt Iſraels und beobachte genau alle (Se^ 
bräuche der böhmiſchen Brüder. Von dieſer Zeit an neigte ſich 
Oſtrorog immer mehr zu jenem Bekenntniſſe; es hielten ihn von 
dieſem Vorhaben nur noch die Anweſenheit des Crueiger und 
Stancari ab, die ihm fortwährend die Einführung des lutheri— 
ſchen Bekenntniſſes auf ſeinen Gütern verſprachen. Da ſie aber 
zaudernd und furchtſam zu Werke ſchritten und endlich, ohne 
etwas auszurichten, Großpolen verließen, während Oſtrorog hin 
und her ſchwankte, zu welcher Lehre er ſich bekennen ſollte, er— 
klärte ſich ſeine Frau Barbara geborne von Stadnicka für die 
Partei der böhmiſchen Brüder. Der Uebertritt der Gemahlin 
Oſtrorogs beſchleunigte auch die Vereinigung ihres Mannes 
mit den Brüdern. Wegierski erzählt dieſen Umſtand wie folgt: 
Oſtrorog hatte einmal in feinem Haufe eine zahlreiche Gefell- 
ſchaft dem Glauben der Väter anhänglicher Gäſte. Indem er 
fih mit dieſen unterhielt, wohnte feine Frau in einem der Zim- 


nn AS Ea Eric 


mer des Palaſtes der Predigt eines böhmiſchen Miniſtranten bei. 
Inmitten des Geſprächs, als Jemand von den Anweſenden 
nach der Hausfrau fragte, antwortete einer der Gäſte, da ge⸗ 
ſagt wurde, ſie befände ſich in dem Gottesdienſte der böhmiſchen 
Brüder: wenn meine Frau es wagen würde, in mein Haus 
Ketzerei einzuführen, ſo würde ich ſie mit dem Stocke von die— 
fem Gedanken abbringen. Wohl denn — fagte darauf der er— 
zürnte Oſtrorog — fo werde ich denn mit der meinen ebenſo 
verfahren! — Und indem er einen Stock ergriff, rannte er ge⸗ 
rade in jene Stube, in welcher der Gottesdienſt gehalten wurde. 
Matthias Czerwenka hielt gerade die Predigt, ein Mann voll 
Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und Beredſamkeit; auch Georg 
Iſrael war gegenwärtig. Die Ankunft Oſtrorog's verwirrte den 
Redner keinesweges; im Gegentheil, dieſen Umſtand geſchickt 
benutzend, wußte er ſeine Rede an den Ankommenden zu wen⸗ 
den, um feine ſchwache Seite zu erfaſſen. Oſtrorog ſtand vers 
wirrt und hörte der Predigt aufmerkſam zu; Iſrael aber zeigte 
ihm mit der Hand einen leeren Platz und ſagte: Herr, fegt 
Euch. Oſtrorog nahm ſtillſchweigend den ihm angewieſenen 
Platz und wohnte mit Andacht dem ganzen Gottesdienſte bei. 
Später erzählte er, daß ihn in jenem Augenblicke eine ſolche 
Scheu, eine ſolche Ehrfurcht durchdrungen habe, daß wenn ihm 
auch der Platz unter der Bank wäre angewieſen worden, er ihn 
auszuſchlagen nicht gewagt hätte, Nach beendigtem Gottes- 
dienſte lud er alle Anweſenden zur Tafel und bald darauf, noch 
im ſelbigen Jahre, vereinigte er fif) mit den böhmiſchen Brü⸗ 
dern auf immer.“ r 

Groß war ber Gewinn, ben die Brüder an Jakob Oſtrorog 
machten; denn nicht genug, daß ſie an ihm einen mächtigen 


Beſchützer gewannen, nicht genug, daß unter ſeinem Schirme 


Iſrael Miſſionsreiſen in Großpolen“ unternehmen und ſeiner 
Gemeinde neue Gönner verſchaffen konnte, Oſtrorog übergab 
auch an Iſragel Kirche und Probſtei auf feinem Stammgute und 
leiftete dadurch ganz beſonders dem weitern Vordringen des Höh- 
miſchen Bekenntniſſes gewaltigen Vorſchub; von Jakob Oſtrorog 
geſchützt, hielten nun auch die Brüder zu Poſen in ſeinem Pa⸗ 
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laſte auf der Vorſtadt Cet. Adalbert öffentlichen Gottesdienſt; 
ſein Beiſpiel und der Eifer Iſrael's blieb nicht ohne Einfluß 
auf den Adel Großpolens und mehr und mehr fab ſich die rgs 
miſche Kirche bedroht. Da verſuchte es von Neuem der Biſchof 
von Poſen Andreas Czaknkowski, den wir ſchon oben als den 
Inquiſitor mehrerer Poſener Bürger kennen gelernt haben, dies- 
mal mit Hülfe des Staates, dem mächtigen Vordringen der ihm 
ſo gefährlichen, ſogenannten Ketzerei Einhalt zu thun. Günſtig 
ſchien ihm der Zeitpunkt, da an der Spitze der Verwaltung 
Großpolens ein Mann von entſchieden römiſcher Geſinnung, 
Johann Koscielecki, ftand und es gelang dem drängenden, römi⸗ 
ſchen Prieſter von König Sigismund II. Auguſt unter dem 27. Juni 
1555 nachſtehendes Dekret zu erhalten: Sigismund Auguſt von 
Gottes Gnaden König von Polen ꝛc. ꝛc. dem Erlauchten Ja⸗ 
nuſz Koscielecki, Wojewoden von Sieradz, General von Grof- 
polen, Unſerm lieben getreuen, Unſere königliche Gnade. Es 
iſt an Uns berichtet worden, daß an einigen Orten des Reich's 
öffentlich verkündigt werden der Picarden, Böhmen, Anabapti⸗ 
ſten, Sakramentarier, Lutheraner und anderer Ketzer verderbliche, 
von den Sitten und Anordnungen der katholiſchen Kirche abwei— 
chende Dogmen und daß dadurch ſtatt der heiligſten Gebräuche 
des Gottesdienſtes und der Sacramente der chriſtlichen Religion, 
die von Unſeren Vorfahren durch viele Jahrhunderte erhalten 
und Uns gleichſam von Hand zu Hand überliefert worden, Neue⸗ 
rungen und Veränderungen eingeführt werden durch den Eifer 
einiger Privatleute, welches Uebel an Unſere Städte, Flecken 
und Dörfer ſich herangeſchlichen durch ſtillſchweigende Zuſtim⸗ 
mung Unſerer Magiſträte und einiger Anderen, die die Gnade 
mißbrauchen und ſogar in Unſerem und der vorigen Landtage 
Namen; in Poſen ſoll es beſonders zwei Böhmen geben, die 
ſo etwas wagen, Zuſammenkünfte an öffentlichen und privaten 
Orten halten, ſo wie auch in einigen Häuſern, die von der Gt 
viljurisdiktion ausgenommen ſind. Da aber Unſer Allerhöchſte 
Wille weit davon entfernt iſt und es auch auf den Land und 
Reichstagen war; da Uns ferner die Beiſpiele benachbarter Böl⸗ 
ker lehren, wie peſtartig für Königreiche und Staaten derlei 
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freche Neuerungen find, fo verordnen Wir Ew. Liebden ernſtlich, 
daß ihrem Daſein auf alle Weiſe widerſtrebet werde, ſo wohl in 
Poſen als auch in anderen Städten und Ortſchaften Eurer Ge— 
h neralſchaft, ſowie wir durch andere allgemeine Umlaufſchreiben 
| Ew. Liebden und anderen Statthaltern Unſeres Reiches befohlen ? 
| haben, damit Ihr mit Eurer Hülfe den Vorſtehern und firi 
chen Richtern, die dieſe und Eure Autorität anrufen ſollten, 
ſtets bereit ſein möget. Beſonders aber trachtet die Böhmen in 
Eure Gewalt zu bekommen und behandelt ſie nach dem Statut 
| und Dekret Unſeres Herrn Urgroßvaters, des Königs Wladi⸗ 
| slaus; Ihr werdet ferner ihre Verſammlungen und die aller 
| andern Ketzer, welche fih von ber Gemeinſchaft der katholiſchen 
| 
| 


Kirche abſondern, aus eigner Macht zerſtreuen und fie mit ge» | 
rechter Strafe belegen, in was immer für Städten, Marktflecken, | 
Dörfern und in Unſern Hofamtern und Gütern, die Eurem 
Amte unterworfen find, ohne dabei auf irgend eine Eremtion | 
I oder Freiheit der Orte und Perſonen zu achten, die Wir in Un⸗ 
i fern Städten und Flecken nicht ſtattfinden laffen wollen. Anders 
werden Ew. Liebden nicht verfahren, Kraft Eures Eides und 
Amtes und Unſerer Königlichen Huld, unter der für nachläſſige 
ii Statthalter beſtimmten Strafe. Gegeben zu Wilna, am 1. März, 
; A. D. 1556, Unſeres Reiches des 27. *) 

Dieſem königlichen Befehle wurde, wie Wegierski berichtet, 
Folge geleiſtet; man hielt die Gottesdienſte heimlich ab, damit 
der erſte Eifer der Feinde vorübergehen ſollte; bald aber eröff— 
. nete Oſtrorog, geſtützt auf ſeine Freundſchaft und Verwandſchaft 
j mit Koscieledi, die auf der Vorſtadt belegenen, dem böhmiſchen 
Kulte geweihten, gottesdienſtlichen Räume wieder. So konnte 
ſich denn der eifernde Czarnkowski zur Genüge überzeugen, daß 
b unter den obwaltenden Umſtänden felbft ein noch fo ſcharfes kö— ) 
nigliches Verfolgungsdekret feine Wirkung verfehlen müſſe. Die 
böhmiſchen Brüder erfreuten ſich in immer größerem Maaße der 
Gunſt hochgeſtellter und mächtiger Perſonen und trugen nicht 
ſelten auch über die Lutheraner den Sieg davon. — So zu l 


) Vergleiche Eukaſzewiez Geſchichtl. Nachrichten ze. pag. 36 und folgende. 
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Thorn. — Am 5. Januar 1561 kam Johann Laurentius, von 
Böhmen aus nach Preußen geſchickt, in Thorn an. Die luthe— 
riſchen Geiſtlichen der Stadt und namentlich Benedict Morgen- 
ſtern beſorgten, daß ſein Einfluß ihrer Kirche Abbruch thun könne, 
erhoben mehrere Anſchuldigungen und ſuchten zu verhindern, daß 
den Brüdern eine eigene Kirche gewährt werde. Laurentius bot 
das Mögliche auf, um gegen die Gegner durchzudringen und 
im September 1563. gelang es den Brüdern auch wirklich durch— 
zuſetzen, daß fie, begünſtigt von mehreren mächtigen Herrn, zu 
Thorn in Gegenwart der bedeutendſten Bürger und anderer 
Zeugen ſich nicht nur über die ihnen von der thorner Geiſtlich— 
keit und namentlich von Morgenſtern zugefügten Ungerechtigkei— 
ten beklagen, ſondern ſich auch von dem Vorwurfe falſcher Lehre 
durch Vertheidigung ihres Bekenntniſſes reinigen konnten. „Nach— 
dem dies geſchehen war, (erzählt Wegiersfi weiter) übergaben 
die Brüder, um des Friedens Willen, feierlich in gedachter Her- 
ſammlung die Zuhörer, welche ſie zu Thorn hatten, den Pfar— 
rern des Orts; einige Zeit darauf aber befahl der weiſe thorner 
Rath dem ſtürmiſchen und Streitigkeiten herbeiführenden Mor— 
genftern, die Stadt zu verlaſſen.“ Fördernd für die Angelegen⸗ 
heit der Brüder in Großpolen war unſtreitig die Nähe Preußens, 
in welchem Lande, ſo lange Herzog Albert lebte, ſie in unge- 
ſtörtem Frieden ſich aufhalten konnten. Erſt nach dem am 
20. März 1568 erfolgten Tode des Herzogs Albrecht erfuhren 
die Brüder vielfachen Druck und ſollten ſich einer der anderen 
Confeſſionen anſchließen. Daher wanderten um's Jahr 1574 
viele Brüder aus; die einen kehrten ins Vaterland, (Böhmen) 
die andern nach Großpolen zurück; die wenigſten blieben in Preu— 
ßen. Beſonders wichtig aber war die auf der Synode zu Koz- 
minek bewerfftelligte Vereinigung mit dem helvetiſchen Glaubens- 
Bekenntniſſe, worüber wir ausführlicher berichten wollen, wenn 
wir über den Anklang, den das ſchweizeriſche Bekenntuiß ge- 
funden hat, ſprechen werden. Das Gewicht dieſer Vereinigung 
begriff, zumal man unausgeſetzt an der Verſchmelzung ſämmtli—⸗ 
cher gegen Rom proteſtirenden Parteien arbeitete, der Biſchof 
Andreas Czarnkowski gar wohl und da er ſich nun zur Genüge 
15 


überzeugt hatte, wie wenig gewaltſame und verfolgende Maaß— 
regeln nützten, ſo wählte er ein anderes Mittel, die Verbrei— 
tung des Proteſtantismus zu hemmen, nämlich, den Unterricht 
in Kirche und Schule, ſo weit es ſeine römiſchen Grundſätze nur 
immer zuließen, zu verbeſſern. An die Lubranskiſche Schule zu 
Poſen berief er zwei Krakauer, Benedikt Herbeſt und Gregor 
Samborezyk, Männer von bedeutendem Rufe, von denen beſon— 
ders Herbeſt, welchem auch ſeine Brüder Johannes und Stanis— 
laus nach Poſen folgten, der römiſch-katholiſchen Kirche große 
Dienſte leiſtete, da er ſowohl auf der Kanzel in feuriger Pre— 
digt, als auch auf dem Katheder in gelehrter Disputation für 
Rom wirkte und es ſich eifrigſt angelegen ſein ließ, das auf— 
blühende Geſchlecht der Prieſterkirche zu erhalten. Viele ſeiner 
Schüler zeichneten ſich ſpäter als rüſtige Vorkämpfer Rom's aus, 
ſo die Jeſuiten St. Reſzka, Joh. Braut; andere ſtützten das 
bedrängte Pabſtthum durch ihre Macht und ihr Anſehn. Recht 
nachtheilig für die Brüdergemeinde hätte ſehr leicht der Beſchluß 
des Reichstags von 1564 werden können, in welchem Jahre der 
nunmehrige Biſchof von Poſen Konarski eine Synode zuſam— 


menberief, um darüber nochmals zu berathen, wie man der 


Ketzerei am beſten begegnen könne. Alle Religions-Parteien 
hatten fih nehmlich entſchieden gegen die fih damals zu Pin, 
czow bildende Sekte, welche nicht nur antitrinitariſche Grund; 
ſätze in konſequenter Schroffheit bekannte, ſondern auch wieder— 
täuferiſchen Unfug beging, erklärt und alle Verbindung mit 
dieſen Sektirern abgebrochen. Mißlang es nun gleich dem Le— 
gaten Kommendoni und dem Kardinal Hozyuſz dieſen Umftand 
zum Vortheile der Prieſterkirche auszubeuten und konnten ſie vom 
Könige auch nicht den Befehl erlangen, daß alle von den Bi— 
ſchöfen nicht beſtätigten Geiſtlichen das Land zu verlaſſen hätten, 
ſo erwirkte dennoch der Erzbiſchof Uchaüski, dem ſich beſonders 
Oſtrorog, fo wie viele reformirte Senatoren, angeſchloſſen hatz 


ten, den Befehl vom 7. (nach Wegierski 6.) September 1564, 


bekannt unter dem Namen des Partſcher-Decrets, auf Grund 
deſſen alle ausländiſchen Lehrer, welche die heilige Dreieinigkeit 
leugneten, gehalten ſein ſollten bis Michaeli gedachten Jahres 
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Polen zu verlaſſen. War diefe Verordnung, wie ſchon daraus 
hervorgeht, daß Jakob Oſtrorog, das Haupt der Brüder, ſie 
mit veranlaßt hatte, auch keinesweges gegen das böhmiſche Be— 
kenntniß gerichtet, [o wurde fie dennoch den Feinden ber Bri- 
der und namentlich dem bekannten Generale von Großpolen Jan 
Koseielecki ein willkommener Vorwand zu neuen, bedrückenden 
Maaßregeln. Indem er die, allerdings febr unbeſtimmten Mug- 
drücke der Verordnung, die ſich auf Ausländer, die irgend eine 
neue Lehre bekennen — qui novam, qualemeungue doctrinam 
tradunt — bezog, auch auf die Böhmen ausdehnte, nöthigte er fie 
nach Kräften, Polen zu verlaſſen. Als fih die Bemühungen Sftro- 
rog's, den General Koscielecki eines Beſſern zu belehren und 
ihn von Verfolgungen der Brüder abzuhalten, fruchtlos er— 
wieſen hatten, erwirkte er in Verbindung mit Johann Krotow- 
ski, dem Palatin von Inowraclaw, Raphael Leſzezyüski, dem 
Wojewoden von Radziejow und Marſzewski, dem Palatin von 
Poſen, indem ſie dem Könige das Bekenntniß der Brüder und 
ihre Rechtfertigung überreichten, eine Erläuterung des Edicts. 
Mit Zuverſicht konnten die Brüder auf eine ihnen günſtige Wen⸗ 
dung der Dinge rechnen, da fie bereits 1563 auf dem Reihs- 
tage zu Warſchau ihre in's Polniſche überſetzte Bekenntnißſchrift 
dem Könige übergeben hatten und es ihnen nicht unbekannt war, 
daß Sigismund Auguſt dieſelbe nicht verwerfe. Und in der 
That krönte ein günſtiger Erfolg ihren Verſuch. In Gegenwart 
vieler Senatoren und anderer Vornehmen ertheilte der König 
am 31. Oktober 1564 zu Petrikau dem Jakob Oſtrorog und 
ſeinen Begleitern, unter denen ſich auch Joh. Laurentius befand, 
folgende Antwort: „Eure mir übergebene Confeſſion habe ich 
angenommen und leſe ich die ſchon mehrfach geleſene immer 
gern wieder. Ich ſehe, daß in derſelben keine Irrthümer vor— 
gefunden werden, beſonders nicht gegen den Fundamentalſatz des 
Chriſtenthums, gegen die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, 
in welcher Andere irre gehen. Eure Confeſſion kommt vollkom— 
men überein mit dem allgemeinen chriſtlichen Glauben und des⸗ 
halb ſollt ihr und die Eurigen in Frieden bleiben.“ Darauf er— 
ließ der König unter dem 2. November von Petrikau aus eine 
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Verfügung an Koscielecki, nach welcher die befohlene Landesverwei— 
ſung nicht auf die Brüder ausgedehnt werden ſollte. Dennoch fuhr 
Koscielecki, der in Folge dieſer Ereigniſſe gänzlich mit Oſtrorog zer- 
fiel, bis zu ſeinem Tode, der plötzlich am 7. Dezember 1564 
erfolgte, fort, die ihm verhaßten Akatholiken zu ängſtigen. Ei— 
nige Wochen früher war auch ſein Bruder Andreas, vermuthlich 
an der Peſt geſtorben. Am 28. Juni 1566 erhielt Jakob Dftro- 
rog, nachdem Lucas Görka, welchem die Aemter der Gebrüder 
Koscielecki vereint übertragen worden waren, die Statthalter 
ſchaft Großpolens abgegeben hatte, die Präfectur, obgleich der 
römiſche Klerus ernſten Widerſpruch erhob und ſomit blieb der 
Geiſtlichkeit und namentlich dem Biſchofe von Poſen Konarski 
nichts weiter übrig, als auf dem von Czarnkowski eingeſchlage— 
nen Wege fortzugehen und die Befiegung der Abtrünnigen durch 
Schule, Kanzel und Preſſe zu verſuchen. Es entſpann ſich nun 
ſofort ein gelehrter Streit. Den Fehdehandſchuh warf Bene— 
dikt Herbeſt hin durch ſeine Beleuchtung des zu Krakau gedruck— 
ten Böhmiſchen Bekenntniſſes. Durch Johann (Jacob) Niemo— 
jewski (geſtorben den 5. Mai 1598) welcher ein ſpäter freiwillig 
von ihm niedergelegtes Richteramt zu Inowraclaw bekleidete, 
ließen die Brüder ihrem Gegner antworten. Niemojewski gab 
feine Schrift im Jahre 1566 zu Krakau bei Matthias Wierz- 
bienta heraus, erörterte in ihr auf Grund der heiligen Schrift 
die ſtreitigen Lehren, vertheidigte Johann Huß gegen den Vor— 
wurf der Ketzerei und beleuchtete zum Schluſſe die römiſche Lehre 
von der Meſſe. Ehe jedoch ſeine Entgegnung ans Licht trat, 
erſchien „die Lehre des wahren Chriſten“ von Herbeſt, eine 
Empfehlung der römiſchen Kirchenlehre und ſpitze Widerlegung 
der angeblichen Ketzereien, während derſelbe Verfaſſer beinahe 
gleichzeitig der Schrift des Niemojewski feinen „Eilboten“ entge- 
gen ſetzte. Auch hierauf blieb Niemojewski die Antwort nicht 
ſchuldig, ſondern ſchrieb ſchon im Jahre 1571 ſeinen „Epidro— 
mus,“ in dem er ganz beſonders, im Gegenſatze gegen die rö— 
miſche Kirchenlehre, nachwies, daß die heilige Schrift vollkommen 
zur Begründung des wahren Glaubens genüge, alſo auch keiner 
Tradition bedürfe. Dieſer von Niemojewski in polniſcher Sprache 


geführte Streit machte zwar allerdings nicht geringes Aufſehen, 
hatte jedoch keine bedeutenderen Folgen und wurde durch die 
Entfernung Herbeſt's, welcher Poſen verließ, „um in den Je— 
ſuitenorden zu treten,“ vorläufig beendet. In ſpäterer Zeit, 
wie wir am geeigneten Orte nachweiſen werden, wieder aufge- 
nommen, fand ſich Niemojewski veranlaßt, mehrere neue Streit 
ſchriften erſcheinen zu laſſen. So wie in Böhmen, ſo hatten 
auch in Polen die Brüder ihren Eifer in Ausbreitung der rei— 
neren Schriftlehre bewährt; groß war, wie wir geſehen haben, 
der Anhang, den ſie beim Adel und in den beſcheidenern Kreiſen 
der Geſellſchaft fanden und nicht wenig trug hierzu die ſtrenge 
Sittlichkeit, deren ſie ſich befleißigten, und die Milde der Ge— 
ſinnung, welche ſie überall an den Tag zu legen bemüht waren, 
bei. Was Wunder, daß ſie ſich in der römiſchen Geiſtlichkeit 
raſtlos auf ihre Vernichtung hinarbeitende Gegner ſchufen. 

Der ſpäteren Erzählung müſſen wir es vorbehalten, die 
Anfeindungen und Verfolgungen zu berichten, welche ſie erfuh— 
ren; für jetzt ſind wir genöthigt, den Blick des Leſers auf die 
Anhänger des ſich ebenfalls in Polen verbreitenden belvetiſchen 
Bekenntniſſes zu richten. 

Schon im Jahre 1549 finden wir Spuren des auch in 
Großpolen hervortretenden helvetiſchen Bekenntniſſes. Andreas 
Prazmowski, Prieſter an der außerhalb der Stadt Poſen gez 
legenen Johanniskirche, der unter dem Schutze des Komthur 
Wegorzewski zu veformiren ſuchte, ſcheint fih jenem Bekennt⸗ 
niſſe zugeneigt zu haben, wenigſtens deutet darauf der Umſtand 
hin, daß er, vertrieben vom Biſchofe Izbieüski nach Kujawien, 
das unter dem höchſt milden Biſchofe Drojewski ſtand und wo— 
ſelbſt bereits 1544 Stanislaus Lutomirski, Pfarrer zu Kominek 
und mit ihm viele Andere, z. B. Andreas aus Kruſzwiee und 
Paulus Procopius, Pfarrer zu Parzyniee und Dzialoſin fid) zum 
ſchweizeriſchen Bekenntniſſe gewendet hatten, flüchtete, bis zum 
Jahre 1592, als Pfarrer zu Radziejow, das Evangelium mit 
gutem Erfolge ausbreitete und Senior der helvetiſchen Confeſſion 
über ſieben Geiſtliche wurde. Die zu Gbrecice 1555 angefan- 
gene, auf dem Gute des bekannten Niemojewski Liſſowo wieder 
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aufgenommene und auf ber Synode zu Kozminef, am Bartho: 
lomäus Tage des Jahres 1555 vollendete Einigung mit ben 
böhmiſchen Brüdern, verſchmolz diefe beiden Religionsgeſellſchaften 
allmählig zu einer, ſo daß ſie dann ſpäter unter dem gemein- 
ſchaftlichen Namen Fratres Unitatis zuſammengefaßt wurden, 
zu welcher Vereinigung beſonders der Senior Daniel Mikola— 
jewski und der Conſenior Jakob Gembicki beitrugen.“) So 
lange aber die Reformirten in Kujawien eine abgeſonderte Ge— 
meinſchaft bildeten, war der Hauptſitz zu Radziejow, berühmt 
vorzüglich durch ſeine Schule, die beſonders unter Valentin Cu— 
rio aus Halle (geſt. 1613, 84 Jahr alt) blühte. 

In Kleinpolen und namentlich in der Krakauer Gegend, 
wo, wie wir ſchon angedeutet haben, das reine Evangelium 


frühzeitig Eingang fand, gewann das helvetiſche Bekenntniß 


bald das Uebergewicht. Anfänglich wurden alle evangeliſchen 
Kirchen. (man hielt die erſte Synode 1550 zu Pinczow) zu dem 
Krakauer Kirchenkreiſe gerechnet und ſchon am 25. November 
1554 wurde auf der Synode zu Skomnica Felir Cruciger zum 
Superintendenten der evangeliſchen Kirchen in Kleinpolen ernannt; 
aber bald hatten ſie ſich ſo gemehrt, daß um's Jahr 1560 in 
Folge der zu Wlodislaw am 26. Juni 1559 gehaltenen Synode 
die Kirchen Kleinpolens, beſonders der großen Entfernungen 
wegen, in mehrere Diſtricte getheilt werden mußten. In den 
einzelnen Diſtricten wurden aus geiſtlichem und weltlichem 
Stande Senioren gewählt. Aus dem Stande der Geiſtlichen 
wurde ein Senior und ein Gehilfe für ihn, der Conſenior, nach 
Art der Kirchen Großpolens ernannt und feierlich geweiht. Das 
Amt dieſes Seniors beſtand in Folgendem: er ordinirte die 
Vectoren, Diaconen, Pfarrer und Conſenioren in den einzelnen 
Kirchen ſeines Diſtriets und übertrug ihnen unter Zuſtimmung 
der ganzen Synode ihre Aemter; er entſetzte, verſetzte, wenn 
es nöthig war, die Pfarrer, doch nur mit Wiſſen und Einwilli— 
gung der Synode; er führte das Diſtriets-Archiv und Sigel 
und war der ſtete Vollſtrecker der Geſetze. — Der Conſenior 


*) efr. Lukaſzewiez, Historya braci ezeskich x. pag. 64. und folgende. 
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hatte alle Jahre die Kirchen ſeines Diſtriets mit dem Senior 
zu revidiren, die Einführung der Pfarrer mit demſelben zu voll- 
ziehen, dieſen zur Provinzial-Synode zu begleiten und ſeine 
Stelle in außerordentlichen Fällen zu vertreten. Aus dem Rit— 
terſtande wurden ebenfalls zwei (zu Zeiten auch mehr) Senio— 
ren gewählt, die weltliche Senioren hießen; dieſe aber wurden 
nicht beſonders ordinirt und hatten auch nicht daſſelbe Amt wie 
die vorerwähnten geiſtlichen. — Sie wurden dieſen gleichſam 
als Genoſſen und Mitarbeiter zugeordnet, theils um die Ge— 
ſchäftsreiſen, die Diſtriets-Viſitationen und Provinzialſynoden 
bequemer zu erledigen, theils um Klagen entgegen zu nehmen, 
Streitigkeiten entſcheiden, ſtaatliche und weltliche Geſchäfte erle- 
digen, überhaupt Alles, was das Wohl der Diſtrictskirche und 
die gute Ordnung erheiſchte, beſorgen zu können. — In den 
einzelnen Diſtricten wurden alljährlich ordnungsmäßige Synoden 
abgehalten, um das Gedeihen der Kirche zu berathen und zu 
fördern. Damit nun -aber diefe Diſtriets-Eintheilung in der 
reformirten Kirche, gebilligt auf der Synode zu Xiong, niht ir- 
gend ein Schisma hervorrufen möge, ſo beſtimmten ſpätere Sy⸗ 
noden erſtens, daß ein Superintendent oder Senior. primarius, 
gewählt aus der Zahl der Diſtriets-Senioren der ganzen Pro— 
vinz Kleinpolen, nicht „um Herrſchaft über die andern zu üben, 
ſondern um der guten Ordnung und um der Sorge für die 
Kirche willen“ vorgeſetzt fein ſollte. Er mußte die Provinzial- 
Synoden und Convocationen leiten, dieſe nach vorgängiger Be— 
rathung mit. feinen Kollegen anſagen und in ihnen den Vorſitz 
führen; er ſollte die Synodal-Akten in ſeine Verwahrung neh— 
men, Vollſtrecker der Geſetze fein, die einzelnen Diſtrictsſenioren 


ordiniren und viſitiren, die Bibliothek und Buchdruckerei unter “ 


ſeiner Aufſicht haben und die ihm anvertrauten Provincial-Kol⸗ 
lekten aſſerviren. Doch folte — fo beſtimmt Synodus Xan- 
sensis a. 1550. — die Autorität des Superintendenten behut⸗ 
ſam ausgeübt werden, damit ſie nicht in Willkühr und Tyrannei 
ausarte ). Auch durfte er nach eigenem Gutdünken nichts in 


) Neque tamen absolutam, sed prudenter limitatam esse voluit hanc 
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nur einigermaaßen wichtigen Kirchen «Angelegenheiten unterneb⸗ 
men und blieb dem Urtheile der Diſtrikts-Senioren und der 
Kirchendisciplin unterworfen, falls er ſich einer Pflichtvernach— 
läſſigung ſchuldig machte. Zweitens wurde, um die Einheit der 
Kirchen Kleinpolens aufrecht zu erhalten, beſtimmt, daß jährlich 
eine Provinzial-Synode gehalten werden müſſe, zu welcher aus 
Diſtrikten Abgeordnete, nämlich der Senior, Conſenior und Sy- 
nodalnotar, ſo wie die weltlichen Senioren deputirt werden ſoll— 
ten. Dieſe hatten die ſpeziellen Forderungen ihres Diſtriets 
vorzutragen und die Entſcheidung der etwa vorgefallenen Zwi— 
ſtigkeiten zu veranlaſſen. — Dieſe Anordnung wurde auf der 
Synode zu Xiong am 14. September 1560 getroffen, auf der 
Synode zu Pinczow am 25. Januar 1561 beſtätigt und ſodann 
wieder genehmigt auf den General-Synoden zu Sendomir a. 1570 
den 14. April und zu Krakau am 29. September 1573, auch 
in ſpäteren Jahren nochmals gutgeheißen. Anfänglich waren 
mehrere, allmählig aber bildeten ſich nur fünf Diſtrikte oder 
Kirchenkreiſe heraus, nämlich: 1) Der Krakauer mit dem Che— 
eimer, Pinezower, Zatorer und Oswiecimer; 2) der Sendomi— 
rer; 3) der Lubliner und Chelmer; 4) der Diftrift von Schwarz⸗ 
Rußland und Podolien; 5) der Belſenſiſche, Volhyniſche und 
Kujawiſche, ſpäter, am 7. October 1599, vom Lubliner und Chel— 
mer losgetrennt. 

Indem wir früher die Anfaͤnge der Reformation und ihren 
Fortgang in Krakau und Umgegend nachwieſen, ſchilderten wir 
auch zu gleicher Zeit damit das Keimen und ſich Ausbreiten des 
Kalvinismus. Jene Männer nämlich, die vorzugsweiſe in die— 
ſer Gegend Reinigung der herrſchenden Kirchenlehre anſtrebten, 
ein Lismanini, Franz Stancari ꝛc. hatten ſich mehr dem ſchwei— 
zeriſchen Bekenntniſſe zugewendet, wozu hauptſächlich der längere 
Aufenthalt Lismanini's in der Schweiz und die Bekanntſchaft 
mit den Lehrern und Gründern der reformirten Kirche beitrug. 


à 1 
Superattendentis autoritatem Ecclesia, ne scilicet aliquando ex 
nimia licentia in tyrannidem degeneraret et Fratribus ministris ju- 
gum aliquod imponeret. Conf. Megiersfi p. 120. 


Zwar trat in ſpäterer Zeit freilich, wie wir weiter unten aus- 
führen werden, gerade bei dieſen Stimmführern eine anfangs 
behutſame und verdeckte, ſodann aber kühne und offene Aufleh⸗ 
nung gegen das bibliſche, auch von der helvetiſchen Confeſſion 
vertretene Chriſtenthum hervor, aber zu tief waren bereits die 
Grundlehren jenes ſchriftgemäßen Bekennutniſſes in die weiteren 
Schichten des Volkes gedrungen, als daß ſich nicht eben die 
Gemeinden zu einer reformirten Kirche hätten fortbilden ſollen, 
wiewohl es nicht felten geſchah, daß gerade die geiſtlichen Hup- 
ter der Gemeinden ſich zu den Gegnern der offenbarten Schrift— 
lehre wendeten. Die Zahl der Gemeinden wuchs ſo bedeutend, 
daß im Monate April a. 1556 eine Synode zu Pinczow gehal- 
ten werden konnte, auf welcher beſonders durch Vorleſung von 
Briefen, die auswärtige reformirte Theologen an die polniſchen 
Glaubensbrüder gerichtet hatten, unendlich viel zur Stärkung 
ihres Glaubens beigetragen wurde. Vornäamlich freilich waren 
die Edelhöfe der Großen, eines Stanislaus Myſzkowski, Fili⸗ 
powski, Laſocki, Stadnicki, Zborowski, Sammelplätze der Refor— 
mirten, aber ſchon um 1556 bildete ſich unter dem Schutze des 
Juſtus Decius und des Johann Bonar zu Krakau ſelbſt eine 
eigene Gemeinde. Felix Eruciger, Pfarrer zu Niedzwiedz, dann 
nach Secemin durch Stanislaus Szafranecki berufen, endlich er— 
ſter Senior des Krakauer Diſtrikts und Johann Laski wirkten 
auf verſchiedenen Synoden gemeinſchaftlich für Befeſtigung der 
reformirten Lehre, indem ſie beſonders die Irrthümer Stancari's 
bekämpften und auf der zu Pinezow gehaltenen Synode es 
durchſetzten, daß nach dem Rathe Bullingers und Calvin's die 
confessio tigurina von den Krakauer Reformirten angenommen 
wurde. Immer günſtiger geſtalteten ſich in Krakau ſelbſt die 
Verhältniſſe. Man ſetzte fih in nähere Verbindung mit den 
ſchweizeriſchen und galliſchen Kirchen, eröffnete auf den Rath 
des Chriſtoph Trecius eine Schule, kaufte außerhalb der Stadt 
vor dem Set. Nikolai-Thore einen Garten zum Begräbnißplatze, 
umgab denſelben mit einer Mauer und erlangte unter dem 8. 
Auguſt 1569 vom Könige Sigismund II. Auguſt das ſchon oben 
erwähnte Privilegium, durch welches der Platz abgabenfrei wur— 
16 
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de. Ein eigenes Gotteshaus beſaß inbe die Gemeinde immer 
noch nicht; ein ſolches wurde erſt im Jahre 1571 gewonnen, 
nachdem auf gemeinſchaftliche Koſten ein Gebäude, gewöhnlich 
Brog genannt, angekauft worden war. In dem Beſitze dieſes 
Gebäudes wurde die Gemeinde geſchützt durch ein Ediet des 
Königs d. d. Warſchau den 2. Mai 1572, welches Privilegium 
denn auch in ſpäterer Zeit noch unter dem 8. Februar 1578 
durch König Stephan erneuert wurde. 

Richt minder raſch breitete fid) das helvetiſche Bekenntniß 
im Sendomirſchen Diſtriete aus, da Peter Zborowski, Palatin 
von Sendomir, der Adel und vor Allen Nikolaus Radziwill, 
der Schwarze“) genannt, Palatin von Wilna, auf feinen Güz 
tern Opatow u. |. w. es fih eifrigſt angelegen fein ließ, die 
Sache des Evangeliums zu fördern. Auch im Lubliner Diſtriete 
entfaltete ſich raſch die ſchweizeriſche Kirche. Am 15. Januar 
1560 konnte man auf der Synode zu Bichow ſchon darüber 
berathen, wie die „unter dem Pabſtthum Schmachtenden zur 
Kirche Chriſti zurückzuführen ſeien“; auch wurden zwei Geiftli- 
che, Stanislaus Vartenſius und Nikolaus Zytno auf gemein- 
ſchaftliche Koſten nach Rußland geſchickt, um die Kirchen daſelbſt 
zu reformiren. Eine zweite Synode wurde ebendaſelbſt am 24. 
April deſſelben Jahres abgehalten und von vielen Geiſtlichen 
und Adlichen, unter denen Andreas Myſzkowski, Palatin von 
Krakau, Stanislaus Zamojski und fein Sohn Johann, Stanis- 
laus Spinek, Johann und Stanislaus Sobieski, Stanislaus 
und Iwan Karminski, Stanislaus und Andreas Lubieniecki, Ni⸗ 
colaus Latozinski, Chriſtoph Laſota, zwei Gorzowski's, zwei Ot⸗ 
winowski's und andere genannt werden, beſucht. Unter der 
Leitung von Myſzkowski und Spinek ſcheint diefe Synode bez 
ſonders feſtere Geſtaltung und Einigung der Kirchen Kleinpolens 
zum Zwecke gehabt zu haben. Merkwürdig iſt auch, daß auf 
ihr Johann Zamojski, der ſpäter wieder zur römiſchen Kirche 
zurückkehrte, immer aber den Evangeliſchen geneigt blieb, in ei— 
ner ſchönen Rede der evangeliſchen Kirche ſeine Dienſte gelobte. 


) Ausfüͤhrlicheres über dieſen wichtigen Mann werden wir ſpäter beibringen. 
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Im folgenden Jahre wurde von Krakau aus nad) Lublin als 
Pfarrer Stanislaus Paklewski geſendet. Die Kirche und Schule 
der Evangeliſchen zu Lublin war in dem Hauſe des Palatin 
von Belsk Stanislaus Tenczyüski, nach deffen Tode, da auch 
Paklewski 1567 geſtorben war, der Gottesdienſt einige Zeit hin- 
durch ausgeſetzt blieb; die Schule wurde nach Belsk verlegt. 
Von 1570 ab wurde in Privathäuſern, beſonders in dem Hauſe 
des Adam Gorajski, durch Geiſtliche der benachbarten Orte 
Gottesdienſt gehalten; ſpäter beſaßen die Evangeliſchen bis zum 
Jahre 1627, da heftige Verfolgungen eintraten, auf der Bor- 
ſtadt einen eigenen zum Gottes dienſte beſtimmten Raum. 

Im Diſtricte von Przemysl, in Podolien und dem ſogenann⸗ 
ten Schwarzrußland erſtarkte die ſchweizeriſche Kirche um's Jahr 
1560, als Stanislaus Vartenſius und Nicolaus Zytno, wie be— 
reits erzählt worden, hierher geſendet wurden. In dieſem Di⸗ 
ſtricte zwiſchen Rzeſzow und Krosna liegt, jo berichtet Wegier— 
ski, die Stadt Czudeez. Der daſige Prieſter Ramult verkaufte 
an Herrn Brzezowski, (Castellaneus Biecensis) einen Gyan- 
geliſchen, Kirche und Parochie für 300 Gulden. Als ihm das 
„Geld gezahlt worden war, führte der Patron den evangeliſchen 
Geiſtlichen Paul Gilovius, Senior des ruſſiſchen Diſtricts, ein. 
Unter den neugierig herbeieilenden Bürgern war auch ein ge— 
wiſſer Andreas Dominik. Dieſer begab fih darauf in ein bez 
nachbartes Dorf und beichtete daſelbſt unter anderen Sünden 
dem Prieſter, er ſei einigemale bei einer lutheriſchen Predigt 
anweſend geblieben. Der Prieſter fragte ihn, was er denn in 
derſelben Böſes gehört hätte? Als Dominik ihm antwortete, er 
habe nicht nur nichts Böſes vernommen, es habe ihm vielmehr 
Alles wohlgefallen, erhielt er zur Antwort: „nun denn fo gebe 
nur, auch ich werde bald nachfolgen“. Nach Hauſe zurückge— 
kehrt ſuchte Dominik den Pfarrer Gilovius auf, bekannte ſich 
zum Evangelium und blieb demſelben bis an's Ende treu. In 
Podolien förderte vorzüglich die Familie Potocki das Evangeli- 
um. Johann Potocki, General von Podolien, und Andreas Po— 
todi, Kaſtellan von Kaminsk, glichen ihrem Vater Nicolaus, der 
auf dem Schloſſe zu Kaminsk eine Kapelle für die Evangeliſchen 


eingerichtet hatte. Johannes Potocki aber, des Andreas Sohn, 
erbaute außer der in den königlichen Gütern zu Syablonom er- 
richteten noch eine Kirche auf feinem Stammgute Gobyec an der 
wallachiſchen Grenze. Auch in Lemberg fing das Evangelium 
an Fortſchritte zu machen. 

In Litthauen blühte die Kirche unter dem mächtigen Schutze 
des von Kaiſer Carl V. zum Reichsfürſten ernannten Nicolaus 
Radziwikt, der Schwarze zugenannt, kräftig auf. Bei Gelegen⸗ 
heit mehrfacher Geſandtſchaften war er mit der Reformation in 
Deutſchland bekannt geworden und als er 1553 in's Vaterland 
zurückkehrte, richtete er auf ſeinem, nahe bei Wilna gelegenen 
Gute den evangeliſchen Gottesdienſt ein, welcher zahlreich aus 
der Stadt und aus der Umgegend beſucht wurde. Zwar ver— 
ſuchte es der Legat Aloyſius Lippomanni, den Fürſten dem Evan— 
gelio abtrünnig zu machen; doch vergebens! immer eifriger be- 
mühte er ſich, der Kirche Jeſu zu nützen, theils dadurch, daß 
er auf ſeinen Gütern reformirte, theils auch dadurch, daß er 
auf ſeine Koſten, wie ſchon berichtet worden, die ins Polniſche 
überſetzte Bibel drucken ließ. Ihm gleich an Eifer für's reine 
Evangelium war ſeine muſterhafte Gemahlin Eliſabeth Szy⸗ 
dlowieeka. Seine Söhne erzog der Fürſt im lautern Glauben 
des Evangeliums, damit es der Kirche Chriſti in Litthauen der- 
maleinſt, wenn ſeine irdiſche Laufbahn geſchloſſen ſein würde, 
nicht an mächtigen Stützen fehlen möchte. Erhabend iſt die uns 
von Wegierski aufbewahrte Ermahnung, welche der Fürſt an 
feinen. älteſten Sohn Nicolaus Chriſtophorus richtete, als er ihn 
zur erſten Feier des Abendmahls führte”). Leider ſollten des 


*) Wir können nicht umhin, dieſe Rede hier folgen zu laſſen: ‘Magnus 
quidem, chare fili, — ſprach er — antiqua majorum tuo- 
rum meaque virtute partas opes esse fateor: magnum no- 
minis splendorem et summam existimationis celebritatem esse 
relictam: in quarum rerum omnium certam succesionem cum 
te genuerim, istaque jam aetate eum te videam, vehemen- 
ter gaudeo. Sed nullo unquam tempore pectus meum ma- 
jore gaudio perfusum esse sensi, nunquam majorem laeti- 

tiam. animo meo objectum, quam eum in eo loco te esse 
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trefflichen Fürſten und der Kirche Hoffnungen bitter getäuſcht 
werden, denn kurz nach dem am 28. May 1665 erfolgten Tode 
des Vaters ging Nikolaus Chriſtoph zur römiſchen Kirche über 
und ihm folgten ſeine Vrüder Georg, Albert und Stanislaus. 
Dagegen gewann die reformirte Kirche einen kräftigen Beſchützer 
an Nikolaus Radziwilt, Rufus genannt, dem Schwager des 
Königs Sigismund II. Auguſt, dem Palatin von Wilna und 
Großfeldherrn des Großfürſtenthums. Er erbaute, da ſeine 
Vettern die frühern gottesdienſtlichen Räume eingezogen hatten, 
zu Wilna eine neue Kirche und erhielt a. 1579 vom Könige 
Stephan für dieſelbe einen Schutzbrief. — Frühzeitig aber hatte 
auch die reformirte Kirche Lithauens innere Kämpfe zu beſtehen, 
da ſchon im Jahre 1556 Peter Gonſius zu Biala in Podlachien 
arianiſche Irrthümer verbreitete und den daſigen Pfarrer Hie— 
ronimus Piekarski, der früher römiſcher Prieſter geweſen war, 
ſo wie den Katecheten und Lehrer an der dortigen Schule Jo— 
hannes Falconius ganz auf feine Seite gebracht hatte. Zwar 
wiederrief Goneſius ſeine Irrthümer auf der Synode zu Sece— 
min 1558, doch verfiel er, nachdem er Pfarrer an der Kirche 
zu Mordy geworden war, in dieſelben von Neuem. Ebenſo 


videam, ubi et certam sanctissimae fidei Christianae con- 
fessionem, ore tuo promptam, auribus meis sim excepturus: 
et haee symbola, quibus firma aeternae salutis spes a Do- 
mino fidelibus est obsignata, a te percipi, conspecturus. 
lla enim, chare filij sunt demum. vere bona, quae nos 
perpetuo nexu eum Deo consociant, quae amore coelestium 
pectus nostrum inflammant, quae in certam aeternae illius 
vitae possessionem introducunt. Nam quae commodis prae- 
sentis serviant vitae, fluxa et fragilia, milleque subjecta ca- 
sibus, non procul semper ab interitu distant. Ab his ergo 
terrenis, fili, ad ista coelestia animum adverte: in hae pie- 
tate, in hae sincera fide, in qua te summa mea cura atque 
diligentia institutum trado Ecclesiae, omnem tuam aetatem 
exerce, Ita enim Dominus est tibi benedieturus, ita nomen 
tuum praeclarum et illustre ommibus diebus vitae tuae red- 
diturus; sic postremo aeternae illius felicitas summa praemia 
repensurus ete, Vergl. Wegierski p. 143. 
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erregte Georg Blandrata, von dem weiter unten die Rede fein 
wird, mehrfache dogmatiſche Streitigkeiten im Wilnaer Diftricte 
und zog mehrere Geiſtliche, namentlich die Pfarrer Laurentius 
Kryſzkowski zu Nieswiez, Martin Czechowski zu Klec, Simon 
Buddäus, Nicolaus Wedrogowski, Georg Niger und andere 
zu feinen Irrthümern hinüber). 

Unleugbar iſt es, daß die von Sigismund II. Auguſt in 
Polen verſtattete Gewiſſens- und Glaubensfreiheit ſehr vortheil— 
haft auf die Verbreitung und auf das raſche Umſichgreifen der 
Reformation gewirkt hat, aber ebenſo zweifellos iſt es auch, daß, 
was anf der einen Seite Segen brachte, auf der andern ſchwere 
Nachtheile erzeugte. Wir können es nämlich nicht in Abrede 
fellen, daß eben jene gewährte Gewiſſens- und Glaubensfrei⸗ 
heit Polen zum Zufluchtsorte aller derer machte, welche um ihrer 
unfruchtbaren und gefährlichen Lehren willen andere Länder hat— 
ten verlaſſen müſſen; wir ſehen uns genöthigt einzugeſtehen, daß 
es faſt keinen noch ſo kühnen Zweifel, faſt keine noch ſo ſehr 
mit der heiligen Schrift in Widerſpruch ſtehende Lehre zu daz 
maliger Zeit in Europa gegeben habe, die nicht nach Polen ei- 
nen Vertreter und Verfechter geſendet hätte; wir müſſen einräu⸗ 
men, daß die zugeftandene Freiheit nicht ſelten in zügelloſe, nichts 
verſchonende Frechheit ausartete und, vorzugsweiſe von den ſich 
von Rom Losſagenden in Anſpruch genommen, viele Reformi⸗ 
renden zu wunderlichen und ſchriftwidrigen Lehren leitete, wo— 
durch freilich nicht felten die Reformation überhaupt in Mißach⸗ 
rung gebracht und Mancher abgehalten wurde, ihr fid) anzuſchließen. 
Wie viele rüſtige Kräfte gingen für die wahre Reformation 
verloren, weil fie fib maßloſer Freiheit ungeſcheut hingeben und 
eine Umgeſtaltung der Dinge, nicht auf Grund der Schrift, 
ſondern nach ihrer zeitweiſen Erkenntnißſtufe anſtreben konnten. 
Vorzugsweiſe waren es Männor, die mit der Schrift- und Kir- 
chenlehre von der heiligen Dreieinigkeit, von der Perſon und 
dem Amte Chriſti, vom Sakramente der Taufe im Widerſpruch 
ſtanden, welche dem gedeihlichen Fortgange der Reformation nicht 


) Vergleiche: Frieſe, Theil II. 2. von Seite 93 an. 
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unbedeutende Hemmniſſe in den Weg legten. Man bat fie mit 
verſchiedenen Parteinamen bezeichnet, doch ſind die Bennenungen 
Soeinianer und Ariano-Socinianer die üblichſten geworden und 
nicht unintereſſant wird es ſein, auf ihre Gemeinſchaft einige 
Blicke zu werfen. 

Die erſte Spur von Leugnung der oben angedeuteten Leh— 
ren finden wir um's Jahr 1539 in Polen und, merkwürdig ge— 
nung, ein Weib iſt es, die uns auf dieſem gefährlichen Wege 
zuerſt begegnet. „Im Jahre 1539, zur Zeit des Königs Si— 
gismund, wurde — fo erzählt Lucas Gornicki, Präfekt von 
Tykoczyn, in ſeinem Chronicon — Catharina, Gemahlin des 
Bürgermeiſters Melchior Vogel (nach Andern Melchior Zalaſſo— 
vius), eine Frau von 80 Jahren, wegen Abfalls zum Juden— 
thume auf dem Markte zu Krakau, wie ich ſelbſt geſehen habe, 
verbrannt. Um ihr Glaubensbekenntniß anzuhören, hatte Gant 
rat, Biſchof von Krakau,“) in feinem Biſchofsſitze alle Canonici 
und die Profeſſoren des Collegiums verſammelt. Als fie in Ge- 
mäßheit unſeres Glaubensbekenntniſſes gefragt wurde, ob ſie an 
Gott, den Vater, allmächtigen Schöpfers Himmel und der Erde 
glaube, antwortete ſie: ich glaube an den Gott, der Alles ge— 
ſchaffen hat, was wir ſehen und nicht ſehen, der durch menſch— 
liche Vernunft nicht begriffen werden kann, von deſſen Wohl- 
thaten aber wir Menſchen und Alles in der Welt zeugen. Sie 
erweiterte dies annoch, indem fie die Macht Gottes und feine | 
unausſprechlichen Wohlthaten aufzählte. Man fuhr weiter fort 
zu fragen: glaubſt Du an ſeinen eingebornen Sohn, Jeſum 
Chriſtum, unſeren Herren, der empfangen iſt vom heiligen Geiſte 
u. ſ. w.? Darauf erwiederte fie: Gott hat weder eine Gemah- 
lin, noch einen Sohn gehabt; er bedarf ſeiner auch nicht, denn 


*) v. Bronikowski Thl. IL pag. 59 erwähni dieſes Ereigniſſes folgender: 
maaßen: Eine Frau, Katharine Weigel, die zum Judenthum abgefallen 
war, ward 1539. zu Krakau auf Urtheilsſpruch des Biſchofs Peter 
Gamrat, enthauptet. Dieſer, deffen wir jdn als Bona's Günſtling 
Erwähnung gethan, war ſelbſt in deu Augen ſeiner Standesgenoſſen 
ein unwürdiger Prieſter. Der Ruf rühmt von ihm, daß er in einer 
Mahlzeit achtzehn Kapaunen habe verzehren können. 


nur die, welche fterben, bedürfen der Söhne; Gott aber iſt ewig; 
wie er nicht geboren iſt, ſo kann er auch nicht ſterben; wir ſind 
ſeine Kinder, Alle ſind es, die in ſeinen Wegen wandeln. — 
Da riefen die Profeſſoren; Du redeſt Falſches, arme Seele, 
beſinne Dich! Weiſſagungen giebt es ja, daß Gott ſeinen Sohn 
in die Welt ſchicken wolle, der für unſere Sünden gekreuzigt 
werden müſſe, damit er uns, die wir von unſerm Vater Adam 
her ungehorſam find, Gott dem Vater verſöhne. Außerdem 
ſprachen die Lehrer noch Vieles mit ihr; je mehr ſie aber re— 
deten, deſto halsſtarriger blieb ſie bei ihrem Satze, daß Gott 
nicht Menſch geworden ſei, noch geboren werden könne. End— 
lich, da ſie ſich von dieſen jüdiſchen Lehren nicht abbringen ließ, 
wurde fie der Gottesläſterung ſchuldig befunden und der Stadt- 
obrigkeit zurückgeſchickt. Nach einigen Tagen wurde ſie, wie ich 
oben bemerkt habe, verbrannt. Die Todesſtrafe erduldete ſie, 
ohne niedergeſchlagen geweſen zu ſein.“ — (Andrerſeits wird 
erzählt: [vergleiche Wegierski pag. 207] fie ſei, weil fie irgend 
etwas Verfängliches in Bezug auf die Hoftie geſagt habe, þina 
gerichtet worden). ; 

Vereinzelt ſteht lange Zeit hindurch dies Beifpiel da. Die 
Lehre von der Gottheit Chrifti unb ber erlöſenden Kraft feines 
Todes fand, wie ſie die Kernlehre der deutſchen und helvetiſchen 
Reformatoren war, auch in den evangeliſchen Kirchen Polens 
als Schriftlehre ungetheilten Beifall, und nicht aus dem Schooße 
des polniſchen Proteſtantismus gingen die Leugner jener Glau— 
bensſätze hervor. Von fremdher und namentlich aus Italien 
drangen ſie in Polen ein und fanden hier einen leider nur zu 
fruchtbaren Boden. In Italien hatten die Lehre des Michael 
Servet, eines Spaniers (geb. 1509 und am 27. Detober 1553 
in Genf mit Calvin's Zulaſſung, ja Billigung verbrannt), wel— 
cher „in der Lehre von der heiligen Dreieinigkeit der gewöhnli— 
chen Vorſtellung widerſprach, indem er die Drei nicht für drei 
Perſonen, ſondern für drei Wirkungen hielt, die ewige Geburt 
des Sohnes verwarf und ihn nur in dem Verſtande ewig nen— 
nen wollte, als man die Welt ewig nenne, inſofern nämlich 
der Entwurf dazu ewig ſei,“ Eingang gefunden. Um's Jahr 


1546 nämlich waren in und um Venedig mehrere Männer zuſam⸗ 
mengetreten, welche nach dem Vorgange Servet's die Lehre von der 
heiligen Dreieinigkeit und von der Genugthuung Chrifti zu vers 
werfen anfingen. Unter ihnen werden uns der Abt Leonhard 
Buſalis, Laelius Socinus, Bernhard Ochinus, Nicolaus Paruta, 
Valentin Gentilis, Julius Treviſanus, Franz de Ruego, Jacob 
de Chiari, Franziscus Niger, Darius Sorinus, Johann Paulus 
Aleiatus genannt. Sie wurden ihrer irrthümlichen Meinung 
wegen hart verfolgt und ſuchten ſich, mit Ausnahme von Julius 
Treviſanus und Franz de Ruego, die man in Benedig pinrih- 
tete, durch die Flucht zu retten. Der bedeutendſte unter ihnen 
ift Laelius Socinus, aus Siena gebürtig, einer alten adlichen 
Familie entſproßen. Er durchreiſte viele Länder, hielt ſich eine 
Zeit lang in Wittenberg auf und nahm endlich ſeinen Wohnſitz 
zu Zürich in der Schweiz. Seine erſte Ankunft in Polen fällt 
in das Jahr 1551; hier trat er mit Franz Lismanini und Anz 
dere in innige Verbindung, kehrte dann durch Mähren, wo ſich 
Alciatus, Paruta und andere ſeiner Bekannten aufhielten, nach 
Zürich zurück, wo er am 16. Mai 1562 ſtarb. Die von So⸗ 
einus bei Lismanini geweckten und genährten Zweifel fanden 
weitere Verbreitung in jenen von uns ſchon öfters erwähnten 
Verſammlungen, die in dem Haufe Lismanini's abgehalten wur- 
den. Nicht wenig trug auch zur Verbreitung jener antibibli— 
ſchen Meinungen ein Belgier Namens Spiritus bei, welcher 
etwa um das Jahr 1550 nach Polen gekommen ſein und ſich 
in Krakau aufgehalten haben full. Bei einem vornehmen Adli⸗ 
chen — ſo erzählt uns Lauterbach nach Vorgang ſeines Ge⸗ 
währsmannes, des Andreas Frycz Modrzewski, welcher daſſelbe 
im erſten Buche feiner „Sylvæ quatuor“ mittheilt — bei Jo⸗ 
hannes Triceſius, fand ein Gaſtmahl ſtatt, zu welchem Mos 
drzewski, jener Niederländer, und mehrere andere dem Gaſtge⸗ 
ber bekannte Perſonen geladen waren. Vor der Mahlzeit hielten. 
ſich die Gäſte in dem Studirzimmer des Wirthes auf und hier 
fand Spiritus ein Gebetbuch, in welchem ein Gebet an Gott 
den Vater, ein anderes an Gott den Sohn, ein drittes an Gott 
den heiligen Geiſt gerichtet war. — Sogleich rief Spiritus: ei! 
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ihr guten Leute, habt ihr denn drei Götter? Sofort wurde ihm 
geantwortet, daß man nur einen Gott habe, dieſer Gott aber 
habe in der Einheit ſeines Weſens drei unterſchiedene Perſonen. 
Darauf verſetzte Spiritus: gleichwohl iſt das, was da hat und was 
fih haben läßt (quod habet at quod habetur diversa sunt) 
verſchieden; ſo muß ja der, ſo drei hat, von dieſen dreien, die 
von ihm gehabt werden, unterſchieden ſein. Man beſchuldigte 
ihn der Wortſpielerei und ſagte ihm: nach dem Glaubensbe— 
kenntniſſe fei Gott einig im Weſen und dreifältig in Perſonen. 
Er aber entgegnete: ſo habt ihr denn einen dreifachen und auch 
einen einigen Gott? Wenn nun aber dieſer dreifaltige Gott nur 
ein Gott iſt, warum betet ihr ihn denn auf unterſchiedene Weiſe 
an? warum ſucht ihr eine Wohlthat bei dieſer, die andere bei 
jener Perſon? — Hier wurde das Geſpräch abgebrochen, und 
wiewohl nicht weiter dieſes Spiritus und einer ferneren Wirk⸗ 
ſamkeit deſſelben gedacht wird, ſo ſcheinen die ſpitzfindigen und 
glaubensleeren Aeußerungen des Fremdlings dennoch nicht ohne 
Einfluß geblieben zu fein, da Frycz Modrzewski bekennt, er has 
be von jener Unterredung an mehrfach darüber nachgedacht und 
an Zweifeln gelitten.“) Es bildete ſich nun gewiſſermaaßen 
auch in Polen eine Schule, welche von dem gewöhnlichen Lehr⸗ 
begriffe abwich und die heilige Dreieinigkeit in Zweifel zog. 
Die Männer derſelben wurden damals von der Stadt Pincezow, 
wo unter dem Schutze des Erbherrn Nicolaus Olesnicki fich 
Franz Stancari, Lismanini bei feiner Rückkehr nach Polen, Pez 
ter Statorius und andere, nicht felten auch Johann Laski auf» 
hielten, die Pinczowianer genannt. Noch bildeten fie aber fei 
nesweges eine in ſich abgeſchloſſene Gemeinſchaft, vielmehr gal— 
ten ſie für Glieder der reformirten Kirche, mit welcher ſie 
zuſammenzuhalten beſonders auch Johann Laski ſtrebte, da er 
gar wohl den Schaden ahnen mochte, welchen ſie dem geſegne⸗ 
ten Fortgange der Reformation in Polen verurſachen würden. 
Doch ſchloſſen ſich die verwandten Geiſter enger an einander 
und ſuchten ihre Meinungen wechſelſeitig in zahlreichen Religi⸗ 


^) efr, Lubienicki pag. 29. 


onsgefprächen, fo zu Skomnica 1554 und zu Pinczow am 1. 
Mai 1555 weiter zu begründen und zu befeſtigen. Die eigent- 
liche Veranlaſſung zu offener Spaltung gab Peter Goneſius aus 
GongbZ in Podlachien gebürtig.“) Noch im Jahre 1550 hatte 
er heftig in Krakau gegen Stancari geftritten, fih das Wohl 
wollen des Viſchofs von Wilna, Paul Algimont, erworben und 
war von demſelben, um ſich weiter ansbilden zu können, in's 
Ausland geſendet worden. Nachdem er Wittenberg verlaſſen 
hatte, durchreiſte er Deutſchland, die Schweiz und kam hier wohl 
nicht nur mit den Reformatoren, ſondern auch mit jenen aus 
ihrer Heimath vertriebenen Freidenkern in nahe Berührung. 
Nach feiner Rückkehr in die Heimath hielt fid) Goneſius zum 
ſchweizeriſchen Bekenntniſſe und erſchien auf der im Jahre 1556 
zu Secemin veranſtalteten Synode. Hier trat er ſofort mit 
ſeinen Irrthümern hervor und entwickelte in einer langen Rede 
feine Meinungen.“) Er geſtand offen, daß er die heilige Drei⸗ 
einigkeit nicht annehme; der Vater ſei allein Gott; auf das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß ſei er getauft, das nehme er an 
und dies allein, fo zwar, daß er das nicäiſche und athanaſiani⸗ 
ſche gar nicht nöthig habe. — 

Seine Rede machte einen gewaltigen Eindruck und obgleich 
es nicht an rüſtigen Gegnern fehlte, die ſeine Meinung bekämpf⸗ 
ten, ſo gewann ſie ihm doch manche Anhänger, unter denen 
beſonders Gregorius Pauli aus Krakau genannt wird. Die 
Synode beſchloß Melanchthon's Gutachten einzuholen und Go⸗ 
neſius erhielt den Auftrag, dies ſelbſt entgegen zu nehmen. In 
dem Briefe an den Wittenberger Reformator wurde gejagt: 
Goneſius glaube, das Wort ſei geringer als der Vater, der 
Gottheit nach, die göttliche Natur fei in die menſchliche ver- 
wandelt worden und Gott ſei im eigentlichen Sinne geſtorben 
(logon esse minorem [Patre secundum divinitatem: divinam 
naturam conversam esse in humanam et Deum esse mor- 

*) efr. Lukaszewiez: Historya Ko&ciolów ete. Th. II, p. 106. Lauter⸗ 

bach: p. 127. 

) Lubienecki: p. III. und folg. 
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tuum, proprie). Vergeblich waren die Bemühungen unſeres 
Philipp's, die irrigen Anſichten des Sendlings zu berichtigen 
und als Goneſius nach Polen zurückkehrte, trat er nur um ſo 
kühner mit ſeinen abweichenden Anſichten hervor. Je raſcher 
ſich nun ſowohl des Goneſius Lehre, als auch die Lehre Stans 
caris, der da behauptete, daß Chriſtus nur nach feiner menſch—⸗ 
lichen Natur unſer Mittler ſei, weil er ſonſt nach der göttlichen 
Natur auch ſein eigner Mittler ſein müßte,“) von welcher Mei⸗ 
nung ihn weder Johann Laski, noch Lismanini u. a. abbringen 
konnten, ausbreitete, deſto nothwendiger erſchien eine neue Sys 
node. Man überſah, daß nur dann eine Synode wahren Nu⸗ 
tzen bringen und Frieden herbeiführen könne, wenn die Gemü⸗ 
ther einer wahrhaft demüthigen Sinnesart zugänglich ſind und 
nicht in eitler Selbſtüberhebung die eigne Weisheit über Gottes 
Offenbarung zu ſetzen trachten und berief im Jahre 1558 eine 
Synode nach Pinczow, welche mit allem Rechte für die eigent— 
liche Begründerinn des ſelbſtſtändig, als Gemeinſchaft auftreten- 
den polniſchen Unitarismus anzuſehen iſt; denn wiewohl dieſe 
Verſammlung, in welcher Johann Laski und Stanislaus Sar- 
nicki ſich ganz beſonders bemühten, die Kirchenlehre gegen jeg— 
liche. Anfeindungen zu vertheidigen, endlich zu dem Mittel ihre 
Zuflucht nahm, zu beſtimmen, daß alle Prediger bei Strafe der 
Ercommunication gehalten ſein ſollten die Dreieinigkeit ete. zu 
lehren, fo wurde dennoch hierdurch für [die Kirchenlehre nicht 
nur nichts gewonnen, im Gegentheil es wurde die Oppoſition 
verſtärkt, als ſie das Bedürfniß erkannte, inniger zuſammenzuhal⸗ 
ten. Noch in demſelben Jahre, am 15. Dezember, wiederholte 
Goneſius feine Anſichten auf der Synode zu Brzeso in Lithauen, 
wo er überdies noch in einer ausführlichen, vor der Verſamm— 
lung verleſenen Schrift die Kindertaufe angriff und verwarf. 


*) Statuebat nimirum Filium, cum unus idemque Deus cum 
Patre credatur, mediatorem non secundum divinam naturam 
ne sui ipsius mediator esset, cum mediator, docente serip- 
tura, unius non sit, Deus autem unus sit, sed tantum 

secundum humanum esse. cfr. Lubieniecki p. 117. 


Ihm fielen mehrere Geiſtliche, unter ihnen Hieronymus Piekarski 
und mehrere Adliche, beſonders der mächtige Johann Kiſzka, Staroſt 
von Samogitien zu, der ſich ſeiner, als er den Anordnungen der 
Synode offenen Widerſtand entgegenſetzte, annahm und ihn zum 
Pfarrer in der Stadt Wegröw beförderte. Eine bedeutende 
Verſtärkung erhielten die Gegner der Kirchenlehre an Georg 
Blandrata, aus Saluzzo in Italien gebürtig, einem berühmten 
Arzte. Auf Calvin's Anregung 1558 aus Genf vertrieben, 
kam er, vertraut mit der Lehre Servet's und im Geheimen ihr 
zugethan, in demſelben Jahre nach Polen und wußte ſeine ei⸗ 
gentliche Meinung ſo gut zu verbergen, daß er zum Senior der 
reformirten Kirche in Kleinpolen ernannt wurde. Durch Calvin 
auf die abweichenden Lehren Blandratas aufmerkſam gemacht, 
hielt man in Krakau im Jahre 1561 eine Synode, auf welcher 
der genannte Italiener ſeine eigentliche Meinung ſo geſchickt in 
bibliſche Ausdrücke zu verſtecken wußte, daß man ſich nicht nur 
mit den gegebenen Erklärungen zufrieden ſtellen zu können meinte, 
ſondern es auch mit anſehen mußte, wie ſehr viele Anweſende, 
unter andern ein mächtiger Edelmann, Hieronymus Oſſoliuski, 
ihm zufielen. Ein gleich behutſames Verfahren ſchlug Blandrata, 
deſſen Einfluffe wohl auch die endlich offene Hinneigung Lisma⸗ 
ninis zu antikirchlichen Lehren zuzuſchreiben iſt, auf der im fol⸗ 
genden Jahre, am 10. März 1562 abgehaltenen, von 28 Geiſt⸗ 
lichen und 12 adlichen Patronen beſuchten Synode zu Xiong ein“). 

Bald nach dieſer Synode wurde eine neue am 2. April 
1562 zu Pinczow gehalten und hier erhielt Blandrata das Ver⸗ 
ſprechen, daß man fih Mühe geben wolle, ihn mit Calvin aus⸗ 
zuſöhnen, wogegen er ſelbſt erklärte, er werde in Alles willigen 


*) Hier bekannte er: Fateor me credere in unum Deum Patrem, 
in uuum Dominum Jesum Christum Filium ejus, in unum 
Spiritum Sanctum, quorum quilibet est essentialiter Deus. 
Deorum pluralitatem detestor, cum unus nobis sit tantum 
Deus essentia indivisilibis. Fateor tres esse distinctas hy- 
postases et aeternam Christi divinitatem et generationem: 
et Spiritum S. verum et aeternum Deum ab utroque pro- 
cendentem. Vergleiche Lubieniecki pag. 130. 


was von Calvin und den Kirchen Gottes beſchloſſen werde, 
wenn ihm Calvin nur geſtatte, daß er bekennen dürfe, Chriſtus 
ſei ein Sohn des allerhöchſten und einigen Gottes und daß er 
einfach von einem Gotte reden dürfe, ohne weitere Erklärung“). 
Auf dieſer Synode, welche die letzte iſt, auf welcher Blandrata 
in Polen erſcheint, da er 1563 nach Siebenbürgen überſiedelte, 
wurde auch beſchloſſen, daß ſich die Geiſtlichen der philoſophiſchen 
Redeweiſe über die Trinität, über das Weſen, über die Zeugung, die 
Art des Ausgehens zu enthalten hätten und vielmehr die Ausdrucks⸗ 
weiſe der Propheten, Apoſtel und des apoſtoliſchen Symbols ge: 
brauchen ſollten!“). Der Verſuch auf die Weiſe den Zerwürf- 
niſſen vorzubeugen, daß man die Lehre an rein bibliſche Aus⸗ 
drücke wies, ſollte fih jedoch bald genug als ungenügend erwei- 
ſen. Gregorius Pauli, von Geburt ein Pole, nach Einigen erſtlich 
Prediger in Pelſznica, nach Andern zu Wola, ohnweit Krakau, 
dann reformirter Paſtor und Senior zu Krakau ſelbſt, hatte ſchon, 
wie oben bemerkt, fih auf der Synode zu Secymin zur Lehr- 
meinung des Goneſius hingeneigt; doch richtete er ſich genau 
nach dem Beſchluſſe der Xions'ſchen Synode und bediente fih 
lediglich der dort beſtimmten Ausdrucksweiſe. Aus Neid, weil 
ihm Pauli einſt vorgezogen worden war (jo Lubieniecki), ſuchte 
ihn Stanislaus Sarnicki, Pfarrer zu Niedzwiedz, als einen 
Arianer und Servetianer zu verdächtigen. Johann Bonar wollte 
die Sache beilegen, ſchlug eine freundſchaftliche Unterredung vor, 
und lud zum 20. Juli 1562 nach Rogowo ein. Zugegen wa⸗ 


*) Ille mutuo pollicitus est in omnia consentire quae a Calvino 
et Ecclesiis Dei fuerint conclusa, dummodo Calvinus ei per- 
mittat, ut confiteatur, Illum esse filium Dei altissimi et ae- 
terni et ipse de Uno Deo simpliciter loquatur, sine aliqua 
ipterpretatione. efr. Lubieniecki pag. 130. 


**) In eadem Synodo conclusum erat, ut ministri abstineant 
a modis loquendis philosophicis de "Trinitate, de essentia, 
de generatione, de modo procedendi, quae omnia sint extra 
verbum Dei: sed ut quilibet se contineat inter terminos 
Prophetarum, Apostolorum et symboli apostolici. cfr. Lu- 

bieniecki pag. 131. 


ren von Adlichen: Stanislaus Laſſocki, Hieronymus Filipowski, 
Nicolaus Rey u. a.; von Geiſtlichen: Felir Crueiger, Stanislaus 
Lutomirski, Puſtelnik, Jakob Sylvius. Nach langem Hin- und 
Herreden ward endlich entſchieden: man müſſe am Beſchluſſe der 
Pinczower Synode feſthalten. Indeß ruhte der Streit nicht; 
man verſuchte nochmals Einigung in einem zum 5. Auguſt in 
Krakau angeſetzten Geſpräche. Auch hier kam man nicht über- 
ein; die Uneinigkeit nahm zu. Da ermahnten die Senioren der 
Krakauer Kirche zum Frieden und beraumten einen neuen Ter⸗ 
min zur Beſprechung auf den 12. Auguſt zu Balice im Hauſe 
Bonar's an; als aber auch hier alles vergeblich verſucht wurde, 
um den Frieden herzuſtellen, berief man eine größere Synode 
zum 18. Auguft nach Pinczow. Sarnicki hatte verſprochen auf 
ihr zu erſcheinen, erſchien aber nicht. Das von Gregor Pauli 
zu Tage gelegte Bekenntniß wurde unterſchrieben, Sarnicki aber 
ſuchte ſeine Partei zu verſtärken und zog beſonders den Pfarrer 
Gilovius zu Spytkowice auf ſeine Seite. Indeſſen ſtarb Johann 
Bonar, auf deffen Grund und Boden fih die Krakauer Ge» 
meinde zum Gottes dienſt verſammelte; feine Wittwe verheira- - 
thete ſich von Neuem und die Kirche mußte in das Haus des 
Stanislaus Cikowski verlegt werden. Nun wurde auf Veran⸗ 
laſſung Sarnicki's und feines Freundes Laurentius Prasnicki, 
Discorda zugenannt, eine Gegenſynode gehalten, Pauli der Irr⸗ 
lehre angeklagt und ſeines Amtes entſetzt. Da er aber viele 
Anhänger behielt, ſo bildete ſich nun ein förmlicher Zwieſpalt, 
ein Schisma aus. Zwar ſuchten nochmals die Senioren Cini- 
gung zu vermitteln und festen zum 4. November in Pinczow 
eine Zuſammenkunft an; doch hartnäckig weigerte ſich Sarnicki 
auf derſelben zu erſcheinen. So dauerte das Zerwürfniß fort, 
während Pauli ſeine Kirche mehr und mehr zu befeſtigen be⸗ 
müht war. Noch im Jahre 1565 bot Pauli bei Gelegenheit 
des Reichstages in Petrikau die Hand zum Frieden. In Ger 
meinſchaft mit Stanislaus Lutomirski, Superintendenten der 
Kirchen Kleinpolens und deſſen Bruder Johann, dem Kaſtellan 
von Sieradz, in Gemeinſchaft mit Nikolaus Sienicki, dem Di⸗ 
rektor der Abgeordneten des Ritterſtandes auf dem Reichstage, 


in Gemeinſchaft mit Johann Niemojewski ſuchte er den geſtör⸗ 
ten Frieden wieder herzuſtellen, indem er auf ein nochmaliges 
freundſchaftliches Colloquium drang. Dies wurde auch wirklich 
einige Zeit darauf anberaumt. Doch abermals zerſchlug ſich die 
gewünſchte Einigung; Sarnicki und ſeine Anhänger, welche auf 
dem Konvente in überwiegender Zahl anweſend waren, beſchloſſen, 
in Zukunft über die ſtreitigen Punkte keine weiteren Beſprechun— 
gen ſtatthaben zu laſſen. So wurde die reformirte Kirche in 
zwei Theile geſpalten; es bildeten ſich zunächſt eben in Pinezow 
zwei Kirchenparteien, von denen die eine, die größere, an der 
Kirchenlehre von der Trinität feſthielt, die andere, die kleine 
Kirche genannt, dieſe Lehre verwarf. Zwiſchen beiden fand hin⸗ 
fort keine Kirchengemeinſchaft ſtatt. Auch in Lithauen breitete 
ſich die Lehre der Antitrinitarier aus und dazu trug jene ſchon 
oben erwähnte Synode zu Brzesé viel bei. Man fand es nun 
reformirter Seits für nöthig, die durch die Synode zu Pinezow 
(abgehalten am 15. April 1559 im Beiſein von Johann Laski 
und Sarnidi) gegebene Beſtimmung, daß mit den Geiſtlichen 
ein Examen anzuſtellen ſei, um zu erkunden, was ſie über Gott, 
über die Einheit der Dreieinigkeit und der Perſonen in der 
Dreieinigkeit für Meinungen hätten“), ernſter zu befolgen. 
Aber (don auf ber in demſelben Jahre (1559) nach Lubieniecki 
am 22., nach Wegierski am 20. November wiederum zu Pin⸗ 
czow abgehaltenen Synode erwieſen ſich alle Zwangsmaßregeln 
nutzlos, denn heftig wurde nicht nur über die bereits tauſend⸗ 
mal mit Stancari verhandelten Punkte von Neuem geſtritten, 
ſondern es kam auch noch ein neuer Streitpunkt hinzu. Durch 
einen Brief nämlich des Remianus Chelmscius (Andere nennen 
ihn Remigius und Chelmius, auch Chelmicki) den derſelbe ohne 
Unterſchrift ſeines Namens an die Verfammlung gerichtet hatte, 
wurde die Anrufung des heiligen Geiſtes in Zweifel gezogen. 
Man fibertrig die ow omes des betzeffenden Schreibens 


^) Bei Lubienicki pag. 148. lanten die Worte: conclusum est, insti- 
tuendum esse Ministrorum examen, quid sentiant de Deo, 
quid de unitate Trinitatis et personarum in Trinitate. 


bem anweſenden Rektor der Schule zu Pinczow. — Dieſer, Pez 
ter Statorius, der mit Chelmius in dem freundlichſten Verkehre 
ſtand, und, wie nicht unwahrſcheinlich ift, ihm die erſten Zwei 
fel gegen die Zuläſſigkeit der Anrufung des heiligen Geiſtes 
beigebracht haben mochte, wiewohl er auf der Synode erklärte: 
„er verwerfe nicht die Anrufung des heiligen Geiſtes, ſondern 
mißbillige nur die Ordnung etlicher Gebete, die eher zu dem 
heiligen Geiſte, als zu Gott dem Vater gerichtet wären, wel— 
ches ja doch der Vater, der Brunnen alles Guten ſei.“ Dieſer 
Peter Statorius, ein Schüler Beza's, war aus Thionville in 
Frankreich gebürtig und erſt 1559 nach Polen gekommen, wo er 
ſogleich das Rektorat zu Pinczow überkommen hatte und als 
Urheber jener neuen Häreſie Veranlaſſung zu vielem und hefti⸗ 
gem Streite, zu noch größerer Zerſplitterung der reformirten 
Kirche gab. Zwar wußte er ſich eine Zeitlang durch ungemeine 
Vorſicht im Ausdrucke den Schein der Rechtgläubigkeit zu bes 
wahren, aber ſchon auf der Synode zu Pinezow im Jahre 1561 
wurde er aufgefordert, ſich beſtimmt zu erklären. Anfänglich be⸗ 
gnügte er fih, fein Befremden darüber auszusprechen, daß alle 
Diejenigen, die mit Blandrata umgingen, in den Verdacht der 
Ketzerei kämen und fügte noch hinzu, daß wenn Diejenigen Ketzer 
ſeien, die den Vater, Sohn und heiligen Geiſt glauben, wie ſie 
die heilige Schrift darſtelle, er fid) freiwillig als einen ſolchen 
Ketzer bekenne. Als nun aber tiefer auf die Sache eingegan⸗ 
gen wurde, erklärte er: „der heilige Geiſt ſei weder die dritte 
Perſon der Gottheit, noch Gott, ſondern eine Kraft und ein 
Geſchenk Gottes, welches Gott in die Herzen der Gläubigen 
ſenke und von dem Er jedem derſelben ein Maaß gebe, wie Er 
eben wolle; was ferner den Theil des 3. Artikels im apoſtoli⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſe anlange, durch welchen man erkläre 
an den heiligen Geiſt zu glauben, ſo werde damit keinesweges 
die Anrufung des heiligen Geiſtes gebilligt, vielmehr müſſe man, 
da der heilige Geiſt eine Gabe Gottes ſei, nicht die Gabe an— 
rufen, ſondern den Geber.“ Zwar wiederrief Statorius auf 
einer ſpäteren Synode, zu Lancut 1567 gehalten, ſeine früheren 
Irrthümer und wollte nur im Sinne der Kirche gelehrt haben, 
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leider aber konnte durch ſolchen Widerruf nicht wieder gut ge» 
macht werden der Schaden, den er der reformirten Kirche zu- 
gefügt hatte. 

Einen großen Einfluß auf die Entwickelung aller dieſer ei» 
genthümlichen, das reformirte Kirchenthum in Polen ſtark be⸗ 
drohenden Lehren übte die Begünſtigung aus, deren ſich der 
Unitarismus in Siebenbürgen zu erfreuen hatte. Seit 1563 
hatte hierſelbſt Blandrata feine Grundſätze ausgeſtreut, den Für⸗ 
ſten Johann Sigismund und ſeinen Hof ganz für ſich einge— 
nommen, in Franz Davidis einen eifrigen, ja verwegenen Mit⸗ 
arbeiter gefunden und es dahin gebracht, daß auf einer Zufam⸗ 
menkunft der Lutheraner, Reformirten und Arianer a. 1568. 
die letztern das Uebergewicht alſo gewonnen, daß Davidis es 
wagen durfte, öffentlich in der Kirche zu Sagesvar die Gottheit 
Chriſti zu verleugnen und ſich rühmen konnte, Chriſtum von ſei⸗ 
nem Throne herabgeſtürzt zu haben. 

Alle Aemter wurden mit Männern ihrer Richtung beſetzt; 
man baute Kirchen und Schulen, legte eine Druckerei an und 
machte Davidis “) zum Superintendenten. Natürlich war es, 
daß die feſte Geſtaltung und der Einfluß, den der Arianismus 
hier gewonnen hatte, feine Anhänger in Polen zu entſchiedene⸗ 
rem Auftreten ermuthigte. Doch kam es in dieſem Lande im- 
mer noch nicht zu einer geregelten Verfaſſung der Unitarier, 
welche ſie ſich unfehlbar gegeben haben würden, hätten ſich nicht 
unter ihnen ſelbſt die ſeltſamſten Meinungsverſchiedenheiten gel- 
tend zu machen geſucht. Späterer Zeit blieb es vorbehalten ihre 
Verfaſſung zum Abſchluſſe zu bringen; für jetzt können wir nicht 
weiter auf dieſe Bezug nehmen und begnügen uns, die von Zeit 
zu Zeit wiederholten Verſuche der Ausgleichung mit den Refor- 
mirten und die in dem eigenen Lager entſtehenden Spaltungen 
anzudeuten. Zunächſt war es die Synode zu Mordy, wo un⸗ 
ter Zuſtimmung des Fürſten Nicolaus Radziwill am 6. Juni 
1563 ein Ausgleich verſucht wurde. Man ſchlug einen Mittel- 


*) Franz Davidis war nach Einigen aus Ungarn, nach Andern aus Klau⸗ 
ſenburg in Siebenbürgen gebürtig. 
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weg ein, um wo möglich das erwünſchte zu erzielen; man wollte 
weder den ſtrengen Ausdruck der Kirchenlehre feſthalten, noch den 
Gegenſatz billigen; man wollte „Toleranz“ geübt ſehen“)! Aber 
eben, weil man beiden Theilen genügen wollte, ſtellte man feiz 
nen Theil zufrieden und Sarnicki und Discorda am allerwenig—⸗ 
ften mochten ſich bei dieſem Reſultate beruhigen. Immer hefti— 
ger drangen ſie auf Ausſchluß der Gegenpart aus der Kirchen— 
gemeinſchaft, immer eifriger ſuchten ſie die Kirchenpatrone gegen 
ihre Gegner zu ſtimmen, um auf dieſe Weiſe ſie aus ihren 
Aemtern zu vertreiben und es gelang ihnen nicht nur ihre Ab- 
ſicht in vielen Fällen zu erreichen, vielmehr hatten ſie auch die 
Freude zu ſehen, wie die römiſche Partei, durch einen in Lublin 
ſich ereignenden Vorfall aufgereizt, ihren Abſichten dadurch in die 
Hände arbeiteten, daß ſie, feindlich gegen jede reformatoriſche 
Bewegung, die Landesverweiſung ausländiſcher Lehrer betrieb. 

Erasmus Otwinowski nämlich, ein eifriger Gegner ganz 
beſonders der römiſch-katholiſchen Abendmahlslehre (Transſub— 
ſtantionslehre), welche er ſcharf und geiſtreich, namentlich in 
ſeiner polniſch geſchriebenen Unterredung „des Bäckers und des 
Malers über ihre Götter“ beleuchtete, hatte es ſich angelegen 
ſein laſſen, einen ihm befreundeten Prieſter von der Falſchheit 


jener Lehre zu überzeugen, und wie es ſcheint, von demſelben 


auch das Verſprechen erhalten, die Hoſtie hinfort nicht mehr zur 
Anbetung auszuſtellen. Eines Tages im Geſpräche mit Freun⸗ 
den begriffen, vernimmt Otwinowski den Geſang einer Prozeſ— 
ſion und erblickt den die Monſtranz tragenden befreundeten Prie— 
ſter. Raſch ſtürzt er hinaus, vertritt dem Prieſter den Weg 
und ruft ihm zu: „wie oft habe ich Dir geſagt, Du ſollſt dies 
nicht mehr thuu, wodurch Du gegen Gott ſündigeſt; Du haſt 


*) Lubieniecki pag. 167 ſchreibt: Synodus illa sententiam suam in 
hune modum ad dictum Prineipem Palatinuum Vilnensem 
perscripserat: Vocabulum Trinitatis etsi non omnino rejicere 
potuimus, propter aliquos infirmiores, maxima famen ex 
parte praesenti abusu illud purgavimus, ut nunc ut pote 
verbum hominis et non divinum minus valoris quam autea 
apud multos obtinuerit, 


mir verſprochen, Folge zu leiſten meinen Worten und doch bít 
Du verſtockt? Bete das Vater Unſer!“ Der betroffene Prieſter 
reicht einem Andern die Monſtranz und gehorcht der Aufforde— 
rung. Als er „Vater Unſer, der Du biſt im Himmel“ gefpro- 
chen hat, befiehlt ihm Otwinowski inne zu halten, ſchüttelt ihn 
und ruft: „Du haſt Recht geſagt, Gott ſei im Himmel; alſo iſt 
er nicht im Brode, nicht in Deiner Monſtranz!“ Und nun er⸗ 
greift er dieſe, wirft ſie auf die Erde und tritt ſie mit Füßen. 
Während die Menge, durch dieſen unerhörten Vorfall ganz be- 
täubt, theils die verwegene Kühnheit bewundert, theils die Fre- 
velthat verwünſcht, eilt Otwinowski mitten durch das Volk und 
begiebt fif in den Schutz und die Gaſtfreundſchaft eines mäh 
tigen, der gereinigten Lehre zugethanenen Edelmannes, Namens 
Peter Suchodolski. — Die unbeſonnene nicht nur jedes Maaß 
der Schicklichkeit überſchreitende, ſondern auch chriſtliche Klugheit 
und die dem Bruder ſchuldige Achtung ſo arg verletzende Hand— 
lung Otwinowski's, mußte nothwendiger Weiſe den ganzen und 
gerechten Unwillen der Römiſch-Katholiſchen erregen. Der Pro- 
präfekt der Provinz, ein Oheim jenes Suchodolski, ſelbſt ein ei- 
friger Anhänger des römiſchen Chriſtenthum's, aufgebracht durch 
Prieſter und Volk, beauftragt ſofort den Schloßhauptmann mit 
der Gefangennehmung des Beklagten und ſchickt ſich endlich 
ſelbſt an, um zu verſuchen, ob er feinen Neffen zur Ausliefe⸗ 
rung des Heiligthumſchänders werde bewegen können. Die Bez 
mühungen, Otwinowski's habhaft zu werden, waren jedoch ver: 
geblich, da ſein Gaſtfreund ſich nicht nur entſchieden weigerte, 
ihn auszuliefern, ſondern auch von aller Gewalt abmahnte, 
Mäßigung dringend empfahl und endlich ſeinen Schützling au— 
ßerhalb der Stadt in Sicherheit brachte. Als Gutsbeſitzer und 
Edelmann blieb Otwinowski, da die Jurisdiktion der Geiſtlichen 
bereits aufgehoben war, vorläufig unangefochten, doch mußte er 
ſich bald vor dem Könige ſtellen und von ſeiner Handlungsweiſe 
dem Reichstage Rechenſchaft geben. Nunmehr nahm ſich ſeiner 
der bekannte Dichter Nikolaus Rey, der damals Abgeordneter 
für die Stadt Krakau war, an, und foll folgendermaßen zu Gun- 
fen Otwinowski's geſprochen haben: Beleidigt habe Otwinow— 
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ski, wie man meint, Gott und einen Menſchen, nämlich den 
Prieſter. Dieſem würde er nach Rechtsvorſchrift genug thun, 
wenn er ihm Abbitte leiſtet und den verurſachten Schaden erſetzt⸗ 
Dies iſt leicht und gut auszugleichen, wenn er nämlich dem 
Prieſter für die zerbrochene Monſtranz einen Obolus (etwa ſechs 
Pfennige) und für die vernichtete Hoſtie einen Pfennig (terun- 
ciam) bezahlt, wofür eine neue Monſtranz und das wenige 
Mehl Ctantillum farinae) gekauft werden könne. Das Rächen 
der Gott zugefügten Schmach iſt Ihm allein zu überlaſſen, Ihm 
allein ſteht die Rache zu und deßhalb muß man Zeit verſtatten. 
Wenn Gott Schmach angethan worden, fo wird Er Rache neh— 
men, ſei es durch niedergeſchmetterte Blitze, ſei es durch Oeffnen 


der Erde oder durch ſonſt Schreckbares. Denn wenn Er die 


von Korach, Datham und Abiram dem Moſes angethane Schmach 
fo ſtreng ſtrafte, daß Er dieſe mit ihren Familien und Gütern 
von der Erde verſchlingen ließ, um wie viel mehr werde Er je— 
nen ſtrafen, wenn er Ihn ſo beleidigt hate, wie man meint. 
Uebrigens aber beſteht in Betreff des verübten Frevels kein 
Geſetz.“ f 

Auf diefe Weiſe rettete er den Angeklagten aus der ihn 
bedrohenden großen Gefahr; doch wurde nunmehr ein Geſetz 
gegeben, daß in Zukunft Beſcheidenheit von Allen gegen die 
Heiligthümer an den Tag gelegt werden ſolle. 

Otwinowski und ſein Bruder Georg wendeten ſich hierauf 
auf die Seite der Pinczowianer, und nicht ohne Einfluß mag 
ſein Verfahren geblieben ſein, ſelbſt auf die Reformirten, da ſie 
ſich, wie oben berichtet worden ift, mit dem Erzbiſchofe Uhai- 
ski vereinten, um vom Könige Sigismund Auguſt das berühm— 
te Partſcher Decret, gerichtet gegen die kühnen, ja verwegenen 
Verläugner der Dreieinigkeitslehre, von denen ſie nicht nur für 
ben Romanismus, ſondern auch für ihre Kirche Verderbliches 
zu erwarten, ſich nunmehr berechtigt glaubten zu erringen. Lei— 
der aber vermochte auch dieſes Decret nicht, dem Fortſchritte 
einer ſo bedenklichen Richtung Schranken zu ſetzen; hatten ſich 
doch ſchon zahlreiche Adliche ihr angeſchloſſen, waren dieſe doch 
vollkommen im Beſitze des Rechts, welches ihren Standesge— 
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noſſen freie Religionsübung auf ihren Schlöffern zuſprach und 
ſicherte, und fo geſchah es, daß, wiewohl fih im Schooße diez 
ſer ſogenannten „kleineren Kirche“ mehrere Spaltungen und 
Meinungsſtreitigkeiten kund gaben, ſie dennoch ihrer feſteren 
Geſtaltung entgegenſchritt. Wir wollen es nicht verſuchen, er— 
ſchöpfend alle die mannigfaltigen und oft ſo ſonderbaren Lehr— 
meinungen dieſer Männer, welche ein einfaches bibliſches Chri— 
ſtenthum zu erſtreben meinten, in der That aber die größten 
Spitzfindigkeiten debattirten, darzuſtellen, wiewohl es für unſere 
Zeit in Betreff der ſogenannten Lichtfreunde und der freien Ge- 
meinden ſehr lehrreich wäre; vielmehr ſoll es genügen, bemerkt 
zu haben, daß Gregor Pauli im Jahre 1562 die Meinung 
aufſtellte, Chriſtus ſei nicht vor der Maria dageweſen, und alſo 
zu lehren anfing, daß heftiger Streit über die Bedenklichkeiten 
der Kindertaufe angeregt wurde, daß endlich der völlige Bruch 
mit der reformirten Kirche im Jahre 1565 erfolgte. In dieſem 
Jahre wurde ein Reichsconvent zu Petrikau gehalten, zu wel— 
chem viele Magnaten und Edelleute ſich eingefunden hatten. In 
ihrem Gefolge befanden ſich nicht wenige Geiſtliche. — Auch 
Gregor Pauli war anweſend und ſeiner und des Hieronimus 
Filippowski Bemühung gelang es, ein nochmaliges Religions- 
geſpräch zu Stande zu bringen, um wo möglich Einigung der 
getrennten Gemüther zu bewerkſtelligen. Von Seiten der Pin- 
czowianer wurde Gregor Pauli und Georg Schomann*) zu 
Collocutoren erwählt. Von Senatoren waren anweſend: Jo- 
hann Lutomirski, Kaſtellan von Sieradz, Nicolaus Sienicki, 
Johann Niemojewski, Richter und Abgeordneter von Inowra⸗ 


*) Er ſtammte aus Ratibor in Oberjchlefien, kam 1552 nach Krakau, 
1555 nach Pinezow, wurde hier mit Lismanini und Blandrata bekannt, 
ſpäter Prediger hierſelbſt und ſollte dann in Xíaby dem Johann Boz 
nar gehörig angeſtellt werden, was jedoch feiner bekannten anti- 
trinitariſchen Geſinnung wegen unterblieb, fo daß er wieder nach 
Pinczow zurückkehrte, von hier aus aber durch Johann Olesnicki nach 
Chmielnice berufen wurde; im Jahre 1573 wurde er Pfarrer in Krakau 
und als die Gemeinde hierſelbſt zerſtört worden, begab er ſich nach 

Luklawice nnd ſtarb a. 1591. 
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claw, Stanislaus Lutomirski, Seeretair des Königs unb Su— 
perintendent der Kirchen Kleinpolens und Hieronimns Filip- 
powski, der von feiner Partei zum Direktor des Goncif8 er- 
wählt wurde. Auch Johannes Paklewski war zugegen; Notar 
von dieſer Seite war Adalbert Nomeus, Geiſtlicher zu Brzesé. 
Von reformirter Seite waren Eollocutoren: Stanislaus Sar- 
nicki, Discorda, Jakob Sylvius, Johann Rokita und Chriſtoph 
Trecius, Rektor der Krakauer Schule. Richter und Zeugen 
waren: Johann Firlej, Palatin von Lublin und Großhofmar⸗ 
ſchall, Johann Tomicki, Kaſtellan von Gnefen und Jakob, Graf 
von Oſtrorog; Präſident war Stanislaus Myſzkowski, Kaſtellan 
von Sendomir; Notar Nicolaus Dluſejus der Jüngere. Pauli 
eröffnete die Verhandlungen mit einer wohlgeſetzten Rede; doch 
wiewohl man vierzehn Tage unterhandelte, konnte keine Eini- 
gung zu Stande gebracht werden. Die gegenſeitige Erbitterung 
wuchs von Tage zu Tage; der Bruch war vollendet. Die 
größte Schuld hiervon mißt Lubieniecki dem Krongroßmarſchall 
Firlej zu, der einen mächtigen, ja zwingenden Einfluß, ſo auf 
das Religionsgeſpräch, wie überhaupt auf den Landtag ausge⸗ 
übt haben ſoll. Hätte nun die zu Tage getretene Lostrennung - 
von der reformirten Kirche die „Freunde der reinen Wahrheit“ 
wie fih die Antltrinitarier ſelbſt am liebſten nannten, auffordern 
ſollen, Einigkei: unter ſich zu halten, ſo finden wir dennoch, daß 
ſolche nimmer ſtatt hatte. Und in der That darf es uns nicht 
wundern, daß in einem Vereine, in welchem der perſönlichen 
Meinung die unbegrenzteſte Freiheit verſtattet wurde und der 
Eine die Wahrheit nach feiner ſubjektiven Vernunft immer rei- 
ner erfaſſen wollte als der Andere, die verſchiedenartigſten 
Meinungen hervortraten und ſich geltend zu machen ſuchten; ach— 
tete man doch nicht auf ein Höheres, das Wort Gottes, dem 
fih die Vernunft des Einzelweſens grundſätzlich unter zu orbe 
nen hätte. Zwei Parteien traten beſonders hervor. Die erſte, 
deren Häupter Gregor Pauli und Georg Schomann waren, 
meinte, Chriſtus ſei nicht vor der Maria geweſen und der Hei- 
lige Geiſt ſei keine göttliche Perſon; ſie wurde die Krakauer 
oder Sendomirer, von dem Wohnorte ihrer Häupter genannt. 
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Die zweite Partei bieß die der Bideiten, die fih abermals in 
zwei Richtungen zerſpaltete. Die einen, die Kujawianer, mein⸗ 
ten, Chriſtus ſei vor der Welt geweſen, der Heilige Geiſt ſei 
eine donum Dei (ein Geſchenk Gottes) nicht aber Perſon; ſie 
wurde beſonders von Martin Czechovicius, der zuerſt Erwach— 
ſene zu taufen anfing und von Johann Niemojewski, der (pd» 
ter mit Czechovicius wiederum eine andere Richtung einſchlug, 
vertreten. Die andere, Farnowianer genannt, glaubten die vor— 
weltliche Präeriſtenz Chriſti; vom Heiligen Geiſte lehrten ſie, 
er ſei zwar nicht die dritte Perſon der Gottheit, jedennoch etwas 
Lebendes und Perſonähnliches. Ihre Häupter waren: Stanis- 
laus Farnovius (auch Farneſius genannt), Stanislaus Wisno⸗ 
vius, Johann Caſanovius und Nicolaus Zytno. Weniger zahl⸗ 
reich waren Diejenigen, welche lehrten, daß es zwar drei Per⸗ 
ſonen in der Gottheit gäbe, aber deren Weſenverſchiedenheit 
und Unterordnung behaupteten und daher auch Tritheiten Drei» 
götterverehrer) hießen, und Diejenigen, welche die Anrufung 
Chriſti verwarfen; letztere wurden beſonders von Franz Davidis, 
Jacob Paläologus, Matthias Glirius, Simon Budnaeus und 
Johann Sommer vertreten. An Verſuchen, beſonders die bei- 
den Hauptparteien, die des Pauli und die des Farnovius zu 
vereinen, ließ man es nicht fehlen. Im Jahre 1567 wurde ein 
Convent in Laneut abgehalten und zu demſelben waren „Alle, 
denen die Ehre Gottes am Herzen liege“ eingeladen. Mit 
großer Heftigkeit ſuchte hier Farnovius die Präckternität des Sop- 
nes, namentlich auch gegen Johann Securinius zu vertheidigen 
und da die Gemüther ſchon durch vorhergängige Reden eines 
gewiſſen Iwan Karminski alſo gereizt waren, daß die Vorſitz— 
enden alle Mühe anwenden mußten, um Aergerniß zu vermei 
den, ſo wurde die Verſammlung geſchloſſen und zum 24. Juni 
deſſelben Jahres eine neue Synode, nach Scrin, einer Stadt 
in Kleinpolen, ausgeſchrieben. Doch gelobte man ſich, in Liebe 
zu einander zu verharren, Einigkeit ſich angelegen ſein zu laſſen 
und in den Grenzen der Mäßigung bis zur nächſten Synode 
ſich zu halten. Nur Iwan Karminski ſoll, wie uns Lubieniecki 
erzählt, erklärt haben, niemals mehr werde er an einem Collo- 
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quium. Theil nehmen mit einer Sekte, da man Gott läſtere, im 
Gegentheil wolle er ſich Mühe geben die beabſichtigte Synode 
zu hintertreiben. Dennoch kam fie zu Stande und am beſtimm⸗ 
ten Tage verſammelten ſich 110 Edelleute und Geiſtliche aus 
beiden Polen und aus Lithauen. Zum Präſes und Ordner 
wurde einſtimmig Philippovius erwählt. Um der Streitſucht 
möglichſt zu begegnen und herbe Kämpfe zu vermeiden, ließ er 
von jeder Seite Collocutoren erwählen und beſtimmen, daß, 
wenn ein Einzelner irgend etwas Nöthiges fragen wolle, dies 
nur mit Erlaubniß des Sprechenden geſchehen dürfe. — Die 
Partei nun, welche behauptete, das Wort, der Sohn Gottes, 
ſei vor Maria dageweſen und habe Himmel und Erde geſchaf— 
fen, wählte zu Sprechern Johann Caſanovius, Farnovius, Fo- 
hann Falcovius, Martin Czechovius, Daniel Bielinski, zu No⸗ 
tarien aber Laurentius Criscovius und Thomas Szwechovius. 
Die andere Partei, die dafür hielt, daß der Sohn Gottes, das 
Wort, („Verbum sive Sermo“) welches der Dolmetſcher des 
väterlichen Willens geworden, nicht vor der Weltſchöpfuug da— 
geweſen ſei, vielmehr den Anfang ſeiner Exiſtenz zu beſtimmter 
Zeit, nämlich zu Johannes des Täufers und Johannes des 
Apoſtels Zeit unter der Regierung des Kaiſers Auguſtus ge— 
nommen habe, erwählte zu Sprechern Johann Schomann, Gre— 
gor Pauli, Johann Securinius, Matthias Albinus, Johannes 
Baptiſta aus Lithauen, Martin Krowicki, Simon Budnaeus 
und Jacob Calinovius. Zu Notaren beſtimmten ſie Albert Ces— 
cianius und Stanislaus Vudzinius. Beide Theile festen feft, 
daß man ſich nur der Schriftworte, nicht aber philoſophiſcher 
Schul⸗Ausdrücke bedienen folle, da es fih nicht um Fragen ber 
Philoſophie, ſondern vielmehr hier darum handle, die urfpräng- 
liche Schriftwahrheit zu ermitteln, und da die Schrift verſchie— 
dene Auffaſſung zuzulaſſen fheine, fo möge alfo verfahren wer- 
den, daß man eine Stelle an die andere halte, das Deutliche 
an das Dunkle, das Leichte an das Schwere, damit auf dieſe 
Weiſe durch die Vernunft die Wahrheit aus dem Nebel der 
Unwiſſenheit gezogen und an's Licht gebracht werden könne 
In Folge der gepflogenen Unterredungen erklärte zwar endlich 
$ 19 
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jene Partei dieſer: fie wolle feinen anderen Sohn Gottes und 
und Erlöſer der Welt anerkennen, als den gekreuzigten Jeſus 
Chriſtus, den Gott durch den heiligen Geiſt aus der keuſchen 
Jungfrau geboren und mit demſelben geſalbt in die Welt ge- 
fendet; von den Todten auferwecket und zur Rechten geſetzt ha- 
be, beſtimmt aber zurückweiſend die Gottheit Jeſu. — Doch 
ſchied man am 29. Juni 1567 bei aller Meinungsverſchieden⸗ 
heit, bis auf Farnovius, ohne Bitterkeit von einander und bes 
ſtimmte unter allgemeiner Zuſtimmung: die heilige Dreieinigkeit 
ſei beizubehalten, damit brüderliche Liebe nach der Vorſchrift des 
Sohnes Gottes erhalten werde; einer folle des andern Schwach- 
heiten tragen, keiner aber den andern mit Schmähreden angrei- 
fen, beleidigen, verdammen. Jeder Theil könne die Predigt des 
andern anhören, nur ſolle ſie in der Form abgefaßt werden, 
wie im Worte überliefert ſei. Gehe indeß Jemand aus der 
Predigt, ſo ſolle ihm dies nicht zum Verbrechen gemacht wer⸗ 
den, gleicherweiſe ſolle ſich jeder in Bezug auf die Kindertaufe 
und auf die Gedächtnißfeier des Todes Jeſu nach ſeinem Ge— 
wiſſen verhalten können; jeder habe geduldig zu harren auf 
Erleuchtung in einer fo ſchwierigen, von den Römlingen herbei 
geführten Verwirrung, brünſtig zu beten, daß die wahre Ein: 
ſetzung einmuthig zur Beſſerung des Lebens, zu Gottes Ehre 
und zu gegenſeitigem Troſte genützt werde; keiner folle ben an- 
dern zu dem Glauben zwingen wollen, daß der Herr und Spen⸗ 
der deſſelben Gott ſelbſt ſei, bis einſt Er weiſere Lehrer, ſeine 


Engel, ſchicke, um zu ſeiner Zeit das Unkraut auszurotten und 


vom Weizen zu ſcheiden; inzwiſchen ſolle einer den andern nicht 
ansrotten und nicht mißhandeln, denn dies habe nicht Chriſtus 
einmal den Apoſteln erlauben wollen und noch weniger habe er 
es andern erlaubt. 

Zu lange ſchon haben wir uns bei der Geſchichte dieſer 
in Polen weitverzweigten Religiousgeſellſchaft aufgehalten, als 
daß wir uns noch erlauben dürften, auf einzelne ihrer ausge— 
zeichneteſten Lehrer in dieſer Periode zurückzukommen. Mehr⸗ 
fache Gelegenheit, die bedeutendſten derſelben kennen zu lernen, 
wird fih uns in dem ſpäteren Verfolge der Begebenheiten dar- 
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bieten. Für jetzt wollen wir damit von ben Unitariern ſcheiden, 
daß wir ihre Haupſitze namhaft machen; Krakau, Lublin, Pin⸗ 
czom, Petrikau, Rakau, Piaski, Kozmin, Schmiegel, waren die 
wichtigſten unter denſelben. — Wenden wir unſere Blicke zu⸗ 
rück auf das ſo eben durchlaufene Feld, vergegenwärtigen wir 
uns noch einmal die Grundſätze, von denen die Leugner 
der Trinität ausgingen, fo werden wir nicht nur erkllär⸗ 
lich finden, daß ihre Bemühungen, ſich mit der reformirten 
Kirche, aus deren Mitte ſie faſt ausſchließlich — wenigſtens 
was anlangt Antitrinitarier polniſcher Abkunft — hervorgingen, 
in gutem Einverſtändniſſe zu erhalten, oder aber als ihre Glie⸗ 
der angeſehen zu werden, erfolglos blieben, ſondern auch ein⸗ 
räumen müſſen, es habe die reformirte Kirche gar nicht anders 
gekonnt, als die auf den heiligen Grund und Boden der heili⸗ 
gen Schrift nicht Zurückzuführenden dadurch zur Trennung zu 
veranlaffen, daß fie mit der größten Beſtimmtheit ſich zu der 
von den Gegnern ſo hart verläſterten Bibellehre bekannte — 
Groß war allerdings der Verluſt; nicht allein bedeutend der 
Zahl nach, bedeutend auch an Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft 
müſſen die aus der Kirche Scheidenden genannt werden und 
dennoch dürfte der neu entſtandene Zwieſpalt zwiſchen den Be- 
kennern der gereinigten Lehre nur in ſofern beſonders zu bekla— 
gen geweſen ſein, als dadurch der von römiſcher Seite ſorgfäl⸗ 
tig geuährte Wahn, es führe das Sichlosſagen von Rom zu 
ſtets neu ſich gebärender Zerſpli:terung der Kirche Jefu, wies 
der Nahrung erhielt und manchen die reine Wahrheit Anſtre— 
benden vom Uebertritt zur Reformation abhielt, ja ſogar Einige 
zur Wiedervereinigung mit dem ſogenannten ſichtbaren Mittel- 
punkte der Kirche bewog. Wurde nun zwar von dieſer Seite 
die reformirte Kirche äußerlich geſchwächt, und war das Band, 
welches fie mit der reformirten Kirche Lithauens zuſammenhielt, 
nicht grade febr eng, fo erſtarkte fie andrerſeis durch die inni- 
gere Verbindung, welche fie mit der böhmiſchen ? vübergemeinbe 
einging, und obwoht wir ſchon früher derſelben erwähnt haben, 
können wir es uns dennoch, um der Wichtigkeit der Sache wil— 
len, nicht verſagen, eine ausführlichere Darlegung der zwiſchen 
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den beiden Kirchen angeftrebten und erwirkten Union in Fol— 
gendem vorzuführen. — 

Schon im Jahre 1550 machten Felix Crueiger und Franz 
Stancari, welche ſich damals bei Jacob Oſtrorog, der ſie zu 
ſich berufen hatte, um mit ihrer Hülfe auf ſeinen Gütern zu 
reformiren, in deſſen Stadt Oſtrorog aufhielten, die Bekannt⸗ 
ſchaft von Georg Iſrael, welcher der in Poſen herrſchenden 
Peſt wegen auf dem benachbarten Kaſinowo weilte. Und wenn 
auch, wie wir oben unter Anführung der dieſe Angelegenheit 
behandelnden Worte von Lukaſzewiez gezeigt haben, anfänglich 
Cruciger durch Eiferſucht von Iſrael fern gehalten wurde, fo 
fand er ſich, nach Krakau zurückgekehrt, beſonders wohl durch 
die im Jahre 1554 durch Stancari erregten Zwiſtigkeiten ver: 
anlaßt, eine Einigung der reformirten Kirche Kleinpolens, deren 


Superintendent er geworden war, mit den böhmiſchen Brüdern 


zu vermitteln, dies um ſo mehr, als er wahrnahm, wie mit je— 
dem Tage die Zahl der ſich zu den böhmiſchen Brüdern wen— 
denden Edelleute, unter denen die Oſtrorog, die Kaſinowski, die 
Bukowiecki waren, bedeutend anwachſe. Mit den Geiſtlichen fei- 
nes Sprengels wendete ſich daher Crueiger brieflich an Jakob 
Oſtrorog und bat, er möge eine Zuſammenkunft mit den böh- 
miſchen Brüdern behufs Einigung verſuchender Unterredung ver— 
mitteln. Gern ging der alles Gute redlich fördernde Graf auf 
dieſes Geſuch ein und berief beide Parteien nach Chrecice, einem 
Dorfe in Kleinpolen. Hier nun erſchienen am 24. December 
1555.) als Abgeordnete von Seiten der böhmiſchen Brüder 
Georg Ifrael und Johann Rokita; doch konnte man fid nicht 
verſtändigen. Indeß erkannte man immermehr, wie wichtig das 
begonnene Unionswerk ſei und namentlich ſcheinen die Evange— 
liſchen Kleinpolens das angefangene Werk ruhen zu laſſen nicht 
Willens geweſen zu ſein, denn noch in demſelben Jahre (1555) 
fanden ſich in Goluchowo in Großpolen bei Raphael Leſzezynski 
Abgeſandte aus dem Krakauer Diſtricte mit mehreren Geiſtlichen 
Großpolens zuſammen, um ſich weiter zu beſprechen. Genannt 


) So Wegiersti, ELukaſzewicz hat den 24 Mai 1555. 
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werden uns: Felix Gruciger, Alexander Vitrelinus, Andreas Pra⸗ 
zmowski aus Radziejow; Georg Iſrael, Johann Rokita, ein 
gewiſſer Georgius aus Grätz von Stanislaus Oſtrorog gefen- 
det, Martin von Kurnik, Laurentius Prasnitius, genannt Dig- 
corda aus Goſtyn; Stanislaus Sarnicki aus Genf rückkehrend. 
Hier wude der Ritus der böhmiſchen Brüder beim heiligen Abend 
mahle theils mehr, theils weniger gebilligt, je nachdem man ſich 
mehr zur Augsburgſchen Confeſſion oder zur helvetiſchen neigte. 
Die Anweſenheit mehrerer ſtreng lutheriſch geſinnten Geiſtlichen 
ſcheint auf dieſem Convente hemmend in den Weg getreten zu 
ſein, denn man begnügte ſich mit dem ſtattgehabten Geſpräche, 
ohne weitere, einigende Schritte zu thun. Die Krakauer jedoch 
waren unermüdlich, erkannten die Urſache, welche ein Hinderniß 
der ſo ſehr gewünſchten Vereinigung geworden war, und baten 
Jakob Oſtrorog abermals, er möge zwiſchen ihnen und den böh— 
miſchen Brüdern allein eine Zuſammenkunft vermitteln, damit 
ein übereinſtimmender Gottesdienſt verabredet, dieſelbe Ordnung 
und Kirchenzucht in heiliger Einheit begründet werden könne. 
So wurde denn zu dieſem Zwecke in der dem Grafen Jakob 
gehörigen, in Großpolen, nahe bei Kaliſz gelegenen Stadt Ko- 
zminek am Bartholomäustage 1555 eine gemeinſchaftliche Sy— 
node eröffnet, zu welcher Herzog Albrecht von Preußen eben— 
falls Geſandte in der Perſon des Wilhelm Krinotzki, Baron 
von Konow und des Magiſter Johann Funk, ſeines Hofpredi— 
gers ſandte. Von Seiten der böhmiſchen Brüder waren antes 
ſend: die Geiſtlichen Johann Nigrinus oder Gerey, Senior aus 
Boleslaw in Mähren, Georg Sfrael, Mathias Piscator, Jo- 
hann Girk, Paſtor der deutſchen Gemeinde zu Neidenburg in 
Preußen, Petrus Studenius, Petrus Scaleicius, Mathias Wia- 
check, Albert Serpentinus, erſter Pfarrer zu Kozminek. Ihnen 
beigeſellt waren einige Kandidaten des heiligen Predigtamtes, 
nämlich: Johann Laurentius, Johann Rokita, Johann Petra- 
ſius, Stephan Bydſovius, Georg Philippenſis, Martin Abdon 
und Paulus Gruciger. Auch war Hieronimus Milecius aus 
Preußen gekommen. Von der kleinpolniſchen Kirche hatten ſich 
ingefunden: Felir Crueiger, Stanislaus Lutomirski, Gregor 
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Panli, Martin Krowicki, Andreas Praſzmowski, Alerandee Bi- 
trelinus und Laurentius Brzefinsfi. Von Patronen waren aus 
Großpolen die bemerkenswertheſten: Johann Tomicki, Kaftellan 
von Rogaſen; Jakob, Graf von Oſtrorog, Albert Marſzewski, 
Petrus Grudzinski u. A. Aus Kkeinpolen: Stanislaus Laſocki, 
Unterkämmerer von Leczyca, Hieronymus Filipowski, Andreas 
Trzecieski u. f, w. Die Synode dauerte zehn Tage, vom 24. Aus 
guft bis 2. September. Auf ihr wurde das Glaubensbekennt⸗ 
niß der böhmiſchen Brüder, die Kirchenordnung und Kirchenzucht, 
der Katechismus, die kirchlichen Lieder und die übrigen Schrif⸗ 
ten derſelben geleſen, gehört, geprüft, angenommen und in's Ges 
ſammt beſtätigt. Am 31. Auguſt verſammelte man ſich in der 
Kirche und nach beendigtem Gebete gingen die evangeliſchen 
Geiſtlichen Kleinpolens in die Unität der böhmiſchen Brüder 
über“). Tags darauf, da Sonntag war, wurde die Einigung 
durch gemeinſchaftliche Abendmahlsfeier beſiegelt. Auch wurden 
ſofort nach Sitte und Gebrauch der Brüder aus ihrer Mitte 
Johann Laurentius, Johann Rokita, Johann Petraſius, Georg 
Philippenſius und Stephan Bydſovius zum heiligen Predigtamte 
ordinirt. So wurde dennoch endlich das längſt erſehnte Werk 
vollbracht, zu deſſen Vollendung beſonders Johann Calvin in 
einem Briefe an Johann Karmiüski und Wolfgang Musculus 
in einem Schreiben an die polniſchen Geiſtlichen vom Jahre 
1556 den Polen Glück wünſchten. Und in der That war dieſe 
Vereinigung ein Ereigniß von hoher Bedeutung, aus welchem 
dem Fortgange der Reformation in Polen reicher Segen er— 
blüht wäre, hätten nicht bald darauf rauhe Stürme den friſchen 
Schmuck der jungen Kirche abgeſchüttelt“ ). 


) „Transierunt in eam Fratrum Bohemorum. Unitatem.“ Wegierski. 
) Wir laſſen Lukaſzewiez ſprechen: Wiewohl die Biſchöfe in ganz Polen 
auf ähnliche Hinderniſſe bei Ausrottung der Religions-Neuerungen fie- 
ßen, jo war ihre Macht dennoch drohend und gefährlich für die Anz 
dersgläubigen. Daher beſchloſſen diefe, um fid) deſto wirkſamer der 
herrſchenden Religion entgegen ſtemmen zu können, durch wechſelſeitige 
Verbindung ihre Kräfte zu ſtärken. Die erſte Anregung hierzu gab 
Felix Creuiger aus Szezebrzeszun, der vor Kurzem vom lutheriſchen 


Ermuthigt durch den glücklichen Erfolg erweiterte fih bei 
allen Denen, die es gut mit der evangeliſchen Kirche meinten 
uud in ihrem ahnenden Geiſte wohl ſchon die Stürme rauſchen 
hörten, welche bald genug über den Proteſtantismus in Polen 
hereintoben ſollten, den Geſichtskreis. Man fühlte gar gut, wie 
allein die Einigkeit ſtark mache, wie es höchſt rathſam ſei, dem 
gemeinſamen Feinde in gemeinſamer Kraft Widerſtand zu leiſten, 
und obſchon man genau den Widerwillen kannte, der von luthe- 
riſcher Seite gegen eine Vereinigung an den Tag gelegt werden 


Bekenntniſſe zum helvetiſchen übergegangen war, in einem Briefe an 
Jacob Oſtrorog, in welchem er denſelben dringend bittet, an der Bers 
einigung des helvetiſchen Bekenntnſſies in Kleinpolen mit dem Befennt, 
niſſe der Böhmiſchen Brüder in Großpolen arbeiten zu wollen. Ehre- 

eice in Kleinpolen und den 24 Mai 1555 beſtimmte Oſtrorog als Ort 
und Zeit der in dieſer Abſicht von beiden Theilen zu haltenden freund- 
ſchaftlichen Unterredung. Und das iſt die erſte der zahlreichen Zuſam— 
menkünfte der Akatholiken in Polen, welche die auf der in der Geſchichte 
der polniſchen Diſſidenten ſo denkwürdigen Synode zu Sendomir 1570 
erfolgte Einigung vorbereiteten. Von den Böhmiſchen Brüdern befan⸗ 
den fih auf der Zuſammenkunft in Chreelce die Geiſtlichen Georg Js- 
rael und Johann Rokita. Da ſich die Parteien nicht näherten, wurde 
auf Vorſchlag Raphel's Leſzezynski eine neue Znſammenkunft noch in 
demſelben Jahre zu Goluchowo in Großpolen feſtgeſetzt. Auf ihr wa: 
ren von kalviniſchen Geiſtlichen anweſend der ſchon erwähnte Felix 
Crueiger, Alexander Vitrelinus, Andreas Prazmowski, Martin Czecho⸗ 
wiez, Sarnicki, gerade von ſeinen Studien aus Wittenberg rückkehrend, 
Lorenz aus Brzezin, Laurentius Discordia Praznicki, Gregor Pauli, 
Krowicki und Lutomirski, von Seiten der Böhmiſchen Brüder Georg 
Jsrael. Auch von dieſer Zuſammenkunft entfernte man fid). ohne Berz 
ſtändigung, denn jedes Bekenntniß wollte, nichts von dem Seinigen 
aufgebend, unbedingt ſeine Dogmen und Gebräuche aufdrängen. Be⸗ 
ſonders unterſchied man ſich in Betreff des Artikels von der Buße, 
denn Discordia Praznicki behauptete, der Lehre anderer entgegengeſetzt, 
daß der Glaube kein Theil der Buße fein könne. Jsrael vermittelte: 
Glaube folle bei der Buße fein; dahin einigten fid) auch alle nach lanz 
gen Debatten. Auf derſelben Verſammlung vereinigte ſich auch noch 
Israel mit Prazmowski, dem Senior der helvetiſchen Kirchen in Kur 
jawien, welcher ſich von ihm dadurch gekränkt fühlte, daß er ihm, als 
ſie ſich im vergangenen Jahre in Thorn trafen, große Unordnung in 
den ſeiner Leitung unterworfenen Kirchen vorgeworfen. 


würde, da frühere Bemühungen von Johann Laski auf ber am 
15. Juni 1557 von den böhmiſchen Brüdern und Calvinern zu 
Wodzislaw gehaltenen Synode von Neuem angeregt, gleich den 
zu Goluchowo verſuchten erfolglos geweſen waren, ſo kam man 
dennoch immer wieder bereitwillig darauf zurück und berieth na- 
mentlich auf der Synode zu Lions (Xigdz) in Großpolen, die 
Art und Weiſe einer Vereinigung mit den Lutheranern und die 
Mittel fie zu bewerkſtelligen. Da aber die auf der Synode er» 
ſcheinende lutheriſche Geſandſchaft “) von ihrem Patrone Oſtro— 
rog keine Vollmacht zur Vollziehung einer Einigung zu beſitzen 
behauptete, ſo beraumte man eine neue Zuſammenkunft auf den 
erſten November deſſelben Jahres 1560 zu Poſen an, zu wel— 
cher zwar eine große Anzahl von Edelleuten Cunter denen 
auch die Lipski genannt werden) und Geiſtlichen aller evange- 
liſchen Confeſſionen zuſammenſtrömte, die aber beſonders durch 
die Schuld des bekannten Eiferers Flaccius Illyricus, Meland- 
tons undankbaren Schülers und die den Böhmiſchen Brüdern feind⸗ 
ſelige Stimmung des Thorner Prediger's Morgenſtern kein der 
Vereinigung günſtiges Reſultat erzielte“), obſchon der General 
ſenior der Lutheraner Erasmus Gliczner und ſein Brudor Ni⸗ 
kolaus Gliczner, polniſch lutheriſcher Prediger zu Poſen, wie 
ſchon überhaupt ſeit 1555 für eine Verſtändigung der getrenn⸗ 
ten Parteien wirkend, auch hier der Union das Wort redeten. 
Als aber im Jahre 1561 der katholiſche Klerus in der Kathe⸗ 
drale zu Poſen eine Synode hielt, um die Mittel zu beſprechen, 
wie dem Abfalle von der allein ſeligmachenden Kirche vorzubeu— 
gen ſei und man leicht einſehen konnte, worauf die römiſche 
Geiſtlichkeit es eigentlich angelegt habe, zeigten fif alle Gez 
mäßigteren und Einſichtsvolleren mehr und mehr geneigt, eine 
Vereinigung ftattfinden zu laſſen. Abermals trat an die Spitze 
der Unionspartei Erasmus Gliczner und es wurde am 28. Ja⸗ 
nuar 1567 zu Poſen eine Synode abgehalten, auf welcher ſich 
ſehr zahlreich der evangelifche Adel Großpoleus einfand. Auf 


*) Vergleiche bei Eukaſzewicz b. c. pag. 40. Anmerkung. 
jx) Vergleiche Eukaſzewicz b. e. pag. 4t. 
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derſelben beſprach man fih mit den böhmiſchen Brüdern und 
Eukaſzewicz berichtet uns auf Grund einer alten Handſchrift: 
„zuvörderſt fei das augsburgiſche Glaubensbekenntniß empfohlen 
und die Brüder ſeien gefragt worden, ob ihnen nun dieſes Be⸗ 
kenntniß gefiele. Die Brüder lobten baffelbe. Ferner gefragt, 
warum ſie alſo nicht dieſes Bekenntniß annehmen, antworteten 
ſie, weil ſie ihr eigenes, eben ſowohl ächt chriſtliches und nach 
der heiligen Schrift verfaßtes beſäßen, das vier chriſtlichen Kö⸗ 
nigen überreicht worden wäre. Als ihnen einige Irrthümer in 
ihrem Bekenntniſſe vorgeworfen wurden, baten ſie, man möchte 
ihnen dieſe ſchriftlich nachweiſen, was zwar verſprochen aber nie 
COM wohl heißen nicht ſofort) gehalten wurde, fo zwar, daß, 
da nach 3 Tagen die Synode auseinanderging, die Brüder da— 
rüber keine Antwort erhielten.“ Bald darauf jedoch wurden den 
Brüdern die Artikel ihrer Confeſſion, in welchen dieſelben nicht 
mit der Augsburgiſchen übereinſtimmten, ſchriftlich zugefertigt, 
und hinreichend bekannt iſt es, daß die böhmiſchen Brüder im 
Februar 1568 einen ihrer Geiſtlichen, Johann Laurentius, nach 
Wittenberg ſandten, um das Gutachten der Univerſität in Be⸗ 
treff ihrer Confeſſion und über die gegen ſie erhobenen Beden— 
ken einzuholen. Ebenſo bekannt iſt es, daß die Wittenberger 
Theologen nicht nur jenes böhmiſche Glaubensbekenntniß gut 
hießen, ſondern auch ihren Glanbensbrüdern in Polen Eintracht 
und Verſtändigung mit den böhmiſchen Brüdern anempfahlen. 
Und dies konnten ſie um ſo mehr mit gutem Gewiſſen thun, 
als ja ſchon Luther ſich ſehr günſtig über die Brüder ausge⸗ 
ſprochen und Verbindungen mit ihnen unterhalten hatte. Nicht 
ohne großen Einfluß auf die polniſchen Lutheraner blieb das 
Urtheil der Wittenberger; man wurde zur Einigung immer ges 
neigter und wenn auch einige Männer, beſonders der ſchon ge— 
nannte Morgenftern*) heftig dagegen auftraten, fo war im all— 
gemeinen dennoch ein milder, verträglicher Sinn vorherrſchend. 
Um nun nach allen Seiten hin das Für und Wider in Bezug 
auf die beabſichtigte Union erwägen, um ſich nochmals genügend 


*) Vergleiche Kraſtüski. J. e. pag. 143 und 144. 
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ausſprechen, auch möglichſt gründlich für bie bevorſtehende, noth- 
wendige Generalſynode der drei evangeliſchen Confeſſionen ſich 
vorbereiten zu können, wurde zu Poſen am 13. Februar 1570 
ein Convent der Lutheraner und böhmiſchen Brüder unter dem 
Vorſitze des Generalſuperintendenten Gliezner und zwar im Paz 
laſte des damaligen Wojewoden von Poſen, Lucas Görka ab— 
gehalten. — Außer mehreren großpolniſchen Edelleuten war auch 
Johann Tomicki, Kaſtellan von Gneſen, der lutheriſchen Confeſ— 
fion. zugethan, ein frommer, gelehrter und beredter Mann, zugez 
gen. In feierlicher Anrede beſchwor er die 24 anweſenden Geiſt⸗ 
lichen allen perſönlichen Widerwillen ſchweigen zu laffen, nur 
das Beſte der Kirche im Auge zu behalten und vor Allem ſich 
der vom Heilande gebotenen, brüderlichen Einigkeit zu befleißi⸗ 
gen; auch geſtand er offen, daß er nach ſorgfältiger Prüfung 
der beiderſeitigen Bekenntniſſe gefunden habe, wie in den Haupt⸗ 
und Grundartikeln kein Unterſchied vorhanden ſei, der dem 


Kirchenfrieden im Wege ſtehen könne. Nunmehr wurde zu ei 


ner Vergleichung der Augsburgiſchen Confeſſion und des böhmi— 
ſchen Glaubensbekenntniſſes geſchritten, wobei man in vielen 
Artikeln keinen Unterſchied geltend zu machen hatte. Als der 
dritte Artikel der Auguſtana abgehandelt wurde, fing Gliezner 
an mit Georg Ifrael! zu disputiren und behauptete, daß man 
eine wirkliche, körperliche und ſubſtantiale Gegenwart des Herrn 
auf Erden bekennen müſſe. Beſcheiden antwortete Iſrael, daß die 
Brüder die Gegenwart der Perſon, nicht des Fleiſches Chriſti 
behaupteten. Hierauf nahm der Kaſtellan Tomicki abermals das 
Wort, um die Streitenden zu verſöhnen und erklärte, es erhelle 
aus dem Geſagten deutlich, wie man in der Sache ſelbſt, näm— 
lich in der Gegenwart Chriſti, einig und nur in den Worten 
unterſchieden ſei. Seine Aufforderung, mit Sanftmuth die Sache 
zu erörtern, fand Gehör; man ging weiter. Auch bei dem 10 
Artikel der Auguſtana entſpann ſich ein lebhafter Streit, denn 
Gliezner wollte die Brüder zur Annahme des Ausdruckes: ber 
Leib Chriſti ſei im heiligen Abendmahle substantialiter, reali- 
ter, essentialiter und corporaliter zugegen, nöthigen; Iſrael 
aber entgegnete, man glaube in Einfalt, daß das Brot der wahre 


Leib und der Wein das wahre Blut Chrifti fei, sacramentali- 
ter, wie es fih bei einem fold) unbegreiflichen Geheimniſſe ge- 
bühre. „Von andern Redensarten — ſetzte Israel hinzu — 
enthalten wir uns, damit wir nicht mehr behaupten, als unſer 
Erlöſer gelehrt hat.“ Vier Tage dauerte die Unterredung, und 
wiewohl man ſich noch keinesweges ganz verſtändigt hatte, ſo 
blieb die Beſcheidenheit und Mäßigung der böhmiſchen Brüder, 
die ſie überall an den Tag gelegt hatten, nicht ohne günſtigen 
Einfluß. Man ſchied in Liebe von einander, verlegte das noch 
zu Erledigende auf die allgemeine, nach Sendomir ausgeſchrie— 
bene Generalſynode und gelobte, ſich daſelbſt mit friedliebenden 
Herzen einzufinden. So war man denn allerdings einen bedeu 
tenden Schritt vorwärts gekommen, man hatte fih deutlich über- 
zeugt, der Unterſchied beſtehe meiſt in dem Artikel vom heiligen 
Abendmahle und ſei mehr in den Worten, der Ausdrucksweiſe, 
als in der Anſicht von der Sache ſelbſt zu ſuchen. — Sollte 
nun aber die Vereinigung eine allgemeine werden, und waren 
auf dem Convente zu Poſen nur die Stimmen aus Großpolen 
vernommen worden, jo hielt man es für nöthig, auch anderwei- 
tig in den übrigen Theilen des Reiches eine Vorverſtändigung 
vor Beginn der Generalſynode eintreten zu laſſen. Es wurde 
daher am 2. März 1570 ein derartiger Convent zu Wilna in 
Lithauen abgehalten, auf welchem glücklich der Streit zwiſchen 
den Lutheranern und Reformirten beigelegt und eine Deputati- 
on zu der allgemeinen Berathſchlagung nach Sendomir erwählt 
wurde. 

So hätten wir denn einen Zeitraum von faſt 60 Jahren, 
das Kindesalter der Reformation in Polen, durchwandert. Mit 
wahrhaft inniger Freude kann unſer Blick auf dem vom hei— 
mathlichen Heerde in ein fremdes Land verſetzten, zarten Kinde 
ruhen. Wir gewahren in ihm eine geſunde Natur, ein durch 
ſeinen offenen Charakter gewinnendes Weſen, eine nicht zu trü— 
bende, vom Leichtſinn weit entfernte Freudigkeit, einen mahti- 
tigen Bildungstrieb. Nicht zurückſteht es gegen die deutſche 
Schweſter, die unter dem Schutze mehrerer edlen Fürſten in weiten 
Landen unbehindert ſich ergehen kann, während in Polen doch 


nur einzelne, wenngleich reichbegüterte Privatleute mit. feiner 
Pflege und Erziehung ſich befaſſen. Eine ſchöne Zukunft ſcheint 
fih ihm erſchließen zu wollen; o daß es ſtiefmütterlicher Bogs 
heit nie gelänge, ſeine gedeihliche Entwickelung zu hemmen, die 
freie Entfaltung völkerbeglückender Kraft darnieder zu halten! 


Zweiter Zeitraum. 


Von 1570 bis 1586. 


(Suivi: in der politischen Gefchichte Polens das Jahr 1569, 
in welchem Sigismund II. Auguſt, nachdem er Jahre lang, 
ſelbſt mit Darangabe aller Hoheitsrechte, die er über die 
Lehne der Edelleute und Magnaten beſaß, ein Union Polens 
und Lithauens angeſtrebt hatte, dieſelben endlich auf dem bent- 
würdigen Reichstage zu Lublin zu Stande brachte, von höchſter 
Bedeutung bleiben wird, ſo wird das Jahr 1570 in der pol⸗ 
niſchen Reformationsgeſchichte wegen der zu Sendomir ins Werk 
gerichteten Union zwiſchen den drei proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
ſtets von größter Wichtigkeit ſein. Zeigt nämlich einerſeits dies 
Ereigniß auf das Deutlichſte, wie richtig in Polen von den edel— 
ſten, frömmſten und gelehrteſten Männern unter den Evangeli⸗ 
ſchen das erkannt worden ſei, was der reformirenden Kirche dem 
Pabſtthume gegenüber Noth thue, nämlich gemeinſames, unver- 
kümmertes Feſthalten an dem ewigen, alleinigen Grunde der 
wahren Kirche, welcher iſt Chriſtus und ſein Wort, und Sich— 
fernhalten von jedem knechtenden, dem Walten des zu immer 
reinern Erkenntniß führenden, in alle Wahrheit leitenden Heili- 


gen Geiſtes Schranken ſetzenden Formelweſens und Bekenntniß— 
zwanges, ſo wird es andererſeits der römiſchen Kirche Veran— 
laſſung, ja ſo recht eigentlich Herausforderung zum Kampfe auf 
Tod und Leben und leider endlich auch den mit Unverſtand 
Eifernden Veranlaſſung, gegen das eigene Fleiſch zu wüthen, 
die eigene Exiſtenz, den gegen Rom durch Einigkeit faſt geſicher— 
ten Beſtand der evangeliſchen Kirche zu untergraben. 

Haben wir auch bereits in den letzten Abſchnitten der Ge- 
ſchichts-Erzählung des erſten Zeitraums nachgewieſen, daß es 
innere Gründe und kirchliche Rückſichten geweſen, welche na— 
mentlich die böhmiſchen Brüder trieben, ſich die Vereinigung 
der evangeliſchen Bekenntniſſe in Polen angelegen ſein zu laſſen, 
fo können wir doch nicht umhin, hierorts noch darauf hinzuwei— 
fen, daß auch politiſche und weltliche Rückſichten vorlagen, welche 
die augeſtrebte Union wünſchenswerth machten, daß namentlich 
ein derartiger Umſtand es war, welcher nach beſter Kraft den 
Einigungsact zu beſchleunigen rieth. Sigismund II. Auguft 
nämlich, wenn gleich, wie wir geſehen haben, von römiſcher 
Seite oft zu ungünſtigen Maaßregeln gegen die Reformirenden 
gedrängt, dennoch aber immer dem Evangelismus geneigt, konnte, 
da ihn ſeine geſchwächte Geſundheit mit einem nahen Tode be— 
drohte, möglicherweiſe bald das Zeitliche geſegnen und zweifel— 
haft blieb es dann, da mit ihm der Jagielloniſche Mannsſtamm 
erloſch und das Recht der Thronbeſetzung an die Nation fallen 
mußte, ob der den polniſchen Thron Beſteigende, ſich in gleicher 
Weiſe wie Sigismund in Religions-Angelegenheiten verhalten 
werde. Rathſam mußte es erſcheinen, noch bei Lebzeiten Si— 
gismund's einmal den Verſuch zu machen, ob er, von dem es 
freilich hieß, daß er dem Kardinal Hozyuſz das Verſprechen ge- 
geben, die Römiſche Kirche nicht zu verlaſſen, nicht dennoch durch 
Eintracht der Reformirenden dazu bewogen werden könne, ſich 
der evangeliſchen Kirche anzuſchließen, ja ſie zur Staatskirche zu 
machen, ober aber wenigſtens, falls dies nicht gelingen ſollte, 
durch ihn reichsgeſetzliche Ordnung für ihre Bekenner zu ver⸗ 
mitteln, was um ſo leichter gelingen mußte, als das Reich und 
„vornehmlich der Senat beinahe gänzlich von der katholiſchen 


Kirche abgefallen waren’). Solche Maaßnahmen mochten 
wohl ganz beſonders auf dem denkwürdigen Reichstage zu Lu⸗ 
blin, wo ſich Sigismund mit allen Senatoren und Landboten 
Polens und Lithauens eingefunden hatte, unter letztern verabre⸗ 
det worden ſein, zumal der König „auf jenem Reichstage eine 
Art feierlicher Begünſtigung des Proteſtantismus zeigte, indem 
er mit ſeinem ganzen Hofe, dem Senate und den Geſandten 
die Leiche des berühmten Krongroßfeldherrn Sieniawski“ (eines 
Proteſtanten!“) begleitete und inſofern ſteht jene polniſch lithaui⸗ 
ſche Union mit jener evangeliſchen zu Sendomir, in ſehr naher 
Beziehung. 

Nachdem nun alſo durch innere und äußere Gründe die 
Gemüther für die beabſichtigte Union gewonnen und mit gün⸗ 
ſtigem Erfolge jene vorbereitenden Convente zu Poſen und Wilna 
abgehalten worden waren, kamen die geiſtlichen und weltlichen 
Deputirten zu Sendomir, im Anfange des Aprils 1570 zuſam— 
men. Zahlreich waren Lutheraner, Reformirte und böhmiſche 
Brüder vertreten. Anweſend waren: Stanislaus Myſzkowski 
Wojewode von Krakau; Petrus Zborowski, Wojewode von Sen— 
domir; Stanislaus Bniüski, Richter zu Poſen und Bevollmäch— 
tigter des Wojewoden von Poſen Lucas Górfa, des Kaſtellans 
von Gneſen, Johann Tomicki und aller Kirchen der Augsbur— 
giſchen Confeſſion; Sigismund Myſzkowski, Staroſt von Oswie⸗ 
eim; Erasmus Gliezner, Generalſenior (Generalſuperintendent) 
Augsburgiſcher-Confeſſion für Großpolen; Nicolaus Gliezner, 
Senior des poſenſchen Kreiſes, geiſtlicher Deputirter Augsburgi— 
ſcher Confeſſion für Großpolen; Andreas Prasmovius, Pfarrer 
zu Radziejow und Senior, Theophilus Turnovius, Diacon, 
als Deputirte der Böhmiſchen Brüder; Stanislaus Sarnicius, 
Senior des Krakauſchen Kreiſes, als geiſtlicher Deputirter; Ja⸗ 
cob Sylvius, Senior des Chencziniſchen Kreiſes, als geiſtlicher 
Deputirter; Paul Gilovius, Senior des Zatorſchen und Oswie— 
eimſchen Kreiſes, als geiſtlicher Deputirter; Mathäus Rakow, 


) Vergleiche v. Bronikowski Th. II. S. 71. 
**) efr. Krasillski S. 148. 
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Prediger zu Krilow, Deputirter des Adels der Wojewodſchaft 
Belsk; Stanislaus Iwan Karminski; Daniel Chrobewski; ber 
Arzt Stanislaus Rozanka, Bürgermeiſter zu Krakau und Chri⸗ 
ſtoph Treeius, Senioren zu Krakau, als weltliche Deputirte; 
Stanislaus Marcianus, Pfarrer zu Dziewoltow und Deputirter 
des Fürſten Wisniowiecki; Valentin Brzozovius, Pfarrer zu Dobr- 
fow und Senior der Podgoörskiſchen Kirchen; Andreas von Krus 
ſzwie, Pfarrer zu Liſſowo, Deputirter der Radziejower Kirchen; 
Peter Tarnovius, Pfarrer zu Debnica, Deputirter feines Pa— 
trons George Latalski. 

Wie wichtig nun auch die Sendomirer Synode ift, fo fön- 
nen wir uns dennoch nicht auf eine ausführlichere, erſchöpfende 
Berichterſtattung und allſeitige Beleuchtung einlaſſen. Für ım- 
ſern Zweck wird es genügen, wenn wir das Wichtigſte in Be— 
treff derſelben beibringen, da diejenigen, die ſich über dieſe be— 
deutſame Angelegenheit unterrichten wollen, bei Jablonski in fei- 
ner Geſchichte des Consensus Sendomiriensis hiereichende Aus— 
kunft finden, auch in dem Anhange die Berichterſtattung des 
gründlichen Lukaſzewicz nachleſen können. 

Die erſte Sitzung wurde am 9. April 1570 gehalten; in 
deſelben befaßte man ſich jedoch nur mit Aeußerlichem, mit „Dingen, 
die zur guten Ordnung im Berathſchlagen“ abzielten, erwählte den 
Wojewoden von Sendomir Peter Zborowski, einen der Häupter 
der faſt insgeſammt lutheriſchen Familien der Zborowski, zum 
weltlichen Direkor, Stanislaus Iwan Karmiüski zum Rektor 
Colloquii, dem Senior Paul Gilovius aber übertrug man als 
geiſtlichem Präſidenten die Leitung der Debatte. Von Peter 
Zborowski rühmt ein älterer Schriſtſteller: „der Herr war ſol— 
cher Ehre werth, außerdem, daß er es mit Gott und der Kir- 
che redlich meinte, ſo war er auch gelehrt und beredt, und nahm 
ſich der Sache unermüdet an, wie er dann auch den Deputirten 
auf ihre Anreden allemal in eigner Perſon uud in lateiniſcher 
Sprache antwortete.“ Zwei Punkte beſchäftigten die Synode 
hauptſächlich, nämlich erſtens, die Rechtgläubigkeit der böhmi— 
ſchen Brüder, und ſodann zweitens, Aufſtellung eines Friedens— 
Was den erſten Punkt anlangt, ſo hatte man 
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ſich zwar bereits ſchon auf dem Poſener Convente unter dem 
13. Februar 1570 in Etwas verſtändigt und war wohl ſchon 
auf lutheriſcher Seite zu dem Bewußtſein gelangt, daß der Lepr- 
unterſchied mit den böhmiſchen Brüdern hinſichtlich des heiligen 
Abendmahls mehr der Ausdrucksweiſe als der Auffaſſungsweiſe 
nach vorhanden ſei, immer aber war eine Abneigung gegen die 
Böhmen auf lutheriſcher Seite geblieben und was auch böhmi⸗ 
ſcherſeits geſchehen war, um die, wahrſcheinlich durch Morgen⸗ 
ſtern bald nach der im Jahre 1567 zu Poſen gehaltenen Syno⸗ 
de den Brüdern dargelegten vermeintlichen Irrthümer, ſchon 
damals zu widerlegen, (man vergleiche hierzu bei Kraſinski Seite 
144 bis 148) ſo hatten die Böhmen dennoch wieder auch auf 
dieſer Synode von lutheriſcher Seite Angriffe auf ihre Recht⸗ 
gläubigkeit zu bekämpfen. Die Entgegnung der böhmiſchen 
Brüder — wir laſſen hier einen alten Gewährsmann reden — 
war mild; „ſie führten an, daß Luther und Melanchthon ihr 
Glaubensbekenntniß als recht und wahr erkannt und öffentlich 
dafür geprieſen hätten, (welches auch damals nicht geleugnet 
werden konnte, weil die Sache noch in friſchem Andenken und 
a. 1538 erſt geſchehen war) daher es ihnen um deſto ſchmerz⸗ 
licher fiele, daß verſchiedene, ſogenannte Augsburgiſche-Confeſſi⸗ 
onsperwandte fie feindſelig verfolgten.“ Sie beriefen fiğ auf 
das neuerdings 1568 von der Wittenberger theologiſchen Facut 
tät ausgeſtellte Zeugniß, nach welchem die den Morgenſtern'ſchen 
Artikeln entgegengeſtellte Antwort des Laurentius (Responsio 
brevis et sineera Fratrum quos Valdenses vocant, ad nae- 
vos ex apologia ipsorum exeeptos a ministris confessionis 
Augustanae) rechtgläubig und mit der Augburgsſchen Confeſſi⸗ 
on übereinſtimmend ſei und gaben in der That die genügendſten 
Beweiſe einer faſt durchgängigen Lehrübereinſtimmung bei aller⸗ 
dings nicht in Abrede zu ſtellender Verſchiedenheit in Cultus 
und Disciplin. Und fo gelang es denn auch, zumal ber Moz 
jewode Zborowski nachdrücklich den lutheriſchen Theologen zu 
Gemüthe redete, den Böhmen Anerkennung ihrer Rechtgläubig⸗ 
keit zu erwirken. — l 
. 21 
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Schwieriger wurde die Erledigung des zweiten Punktes, 
die Aufſtellung eines Unionsinſtruments. Der Lehrunterſchied 
zwiſchen den Lutheranern und den Reformirten, namentlich in 
Betreff des heiligen Abendmahls, war ein großer und weſentli⸗ 
cher. Dazu kam, daß die Lutheriſchen um ſo eifriger über ihrem 
Bekenntniſſe wachen und es unangetaſtet erhalten zu müſſen 
glaubten, als ſie in dem reformirten Bekenntniſſe, innerhalb 
deſſen die häufigften Spaltungen und ſchriftwidrigſten Lehrmei⸗ 
nungen aufgetreten waren, den Grund für diefe fanden. Ber- 
geblich war es in Betreff der Einigung, daß man fih gegenſei— 
tig für rechtgläubig erklärte, ſo lange man bei den Einzelſym⸗ 
bolen verharrte, ſo lange jede der drei Confeſſionen von der 
andern verlangte „daß ihr Glaubensbekenntniß allein beibehalten 
und als das einzige und wahre angenommen und unterſchrieben 
werden ſollte.“ Lange Zeit hindurch waren die Bemühungen 
derer fruchtlos, welche vorgeſchlagen hatten, man möge aus den 
drei Confeſſionen eine einzige bilden. Endlich aber drang die 
gewichtige Stimme des Wojewoden von Krakau, Stanislaus 
Myſzkowski, durch; man ſtimmte ihm bei, als er rieth, „daß alle 
drei Parteien mit vereinigtem Herzen ein neues Glaubensbe⸗ 
kenntniß zuſammen aufſetzen und mit Hinweglaſſung aller ander 
ren Zunamen es das polniſche heißen ſollten.“ — Dieſe Arbeit 
aber (wir laſſen hier gern die Worte eines ehrwürdigen, älteren 
Berichterſtatters folgen) hatte allerdings ihre Schwierigkeit, nicht 
wegen der Sache ſelbſt, denn im Grunde war hier kein großer 
Unterſchied, ſondern wegen der großen Behutſamkeit, die alle 
Geiſtliche vermuthlich anwenden würden, ihrer Partei nichts zu 
vergeben, oder nur ein Wort einfließen zu laſſen, welches den 
Schein haben könnte, als bedürfe derſelben vorheriges Lehrges 
bäude der allergeringſten Verbeſſerung. Die beiden Herrn Wo⸗ 
jewoden ermahnten die anweſenden Geiſtlichen auf das Drin⸗ 
gendſte und redeten einer nach dem andern mit ſolcher Gemüths⸗ 
bewegung, daß ihnen und den Geiſtlichen ſelbſt die Thränen 
aus den Augen floſſen. Und hier entſtand in aller Herzen eine 
ſolche Rührung, daß ſie einmüthiglich erkannten und empfanden, 


ber Geiſt des Friedens habe fid) ihrer Seelen bemächtigt und 
ſie zu brüderlicher Eintracht gelenkt. Es wurde demnach be— 
ſchloſſen, daß die Theologen aller drei Religions⸗Parteien gleich 
nach dem Pfingſtfeſte in Warſchau zuſammenkommen und an dem 
allgemeiuen Glaubensbekenntniſſe arbeiten ſollten. Indeß ſollte 
noch hier zu Sendomir ein Rezeß aufgeſetzt werden, darinnen 
alle Redensarten, die man in dem ſtreitigen Artikel vom heili⸗ 
gen Abendmahle künftig brauchen wollte, vorgeſchrieben wären 
und wovon auch das künftige allgemeine Glaubensbekenntniß 
nicht ſollte abweichen dürfen. Dieſer Rezeß wurde am 13. April 
fertig und (am 14. April allgemein gebilligt) unterſchrieben. Es 
iſt der ſogenannte Consensus Sendomiriensis. Die Freude 
aller gegenwärtigen Perſonen war allgemein. Es wurde Gott 
inbrünſtig gedanket, man reichte einander feierlich die rechte Hand 
zum Zeugniß und zur Verſiegelung der brüderlichen Eintracht 
und jeder reiſete in Eil nach Hauſe, um ſeine Mitbrüder glei⸗ 
cher geiſtlichen Freude theilhaft zu machen.“ 

Wir laſſen nun dies hochwichtige Aktenſtück, welches von 
ſämmtlichen oben genannten Anweſenden in ihrem eigenen und 
im Namen derer, die fie abgeordnet hatten, unterſchrieben wur⸗ 
de unb mit dem Spruche Pſalm 133 Vers 1: „Siehe! wie fein 
und lieblich iſt's, daß Brüder einträchtig bei einander wohnen,“ 
geſchloſſen iſt, nach der uns in Dr. Friedrich Adolf Beck's 
Sammlung ſymboliſcher Bücher ꝛc. Neuſtadt an der Orla 
1845 Theil 2 p. 91 — 107 mitgetheilten Ueberſetzung folgen 
und fügen nur noch hinzu, daß der vollſtändige Titel dieſer Con⸗ 
feſſion folgender ift: Gegenſeitiger Vergleich in den Hauptſtücken 
der chriſtlichen Religion zwiſchen den Kirchen von Groß- und 
Klein- Polen (Reußen) Lithauen und Samogitien, welche neben 
der augsburgiſchen, der helvetiſchen und der Confeſſion der füge» 
nannten Waldenſerbrüder einigermaaßen von einander abzuwei— 
chen ſchienen. Aufgeſetzt auf der Synode zu Sendomir, im Jahre 
1570 am 14. April. Der Consensus Sendomiriensis lautet:“) 


) Siehe Anhang No. 2, wo ſich der lateiniſche Text findet. 
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Nachdem man lange und viel mit den ſeetireriſchen Tri⸗ 
theiten, Ebioniten und Wiedertäufern zu ſtreiten gehabt hatte 
und wir endlich aus ſo vielen und wichtigen Streitigkeiten und 
kläglichen Zänkereien herausgekommen ſind, ſo hat es den pol⸗ 
niſchen Reformirten und rechtgläubigen Kirchen, welche bei den 
Feinden der Wahrheit und des Evangeliums in einigen Haupt⸗ 
ſtücken und Lehrformeln nicht übereinzuſtimmen ſchienen, gut ge⸗ 
däucht, aus Liebe zum Frieden eine Synode zu berufen und ihre 
Eintracht unter einander zu bezeugen. Darum haben ſie ſich nach 
gehaltener chriſtlicher und freundlicher Vergleichung einſtimmig in 
folgenden Hauptſtücken vereinigt. 

Erſtens. Gleichwie wir, welche wir in gegenwärtiger Sy⸗ 
node unſer Bekenntniß herausgegeben haben und auch die Brü⸗ 
der niemals glaubten, daß die der augsburgiſchen Confeſſion Zu⸗ 
gethanene von Gott, der heiligen Dreifaltigkeit, Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes, Rechtfertigung und andern Hauptartikeln 
unſers Glaubens anders, als gottſelig und rechtgläubig lehrten: 
ſo haben auch wiederum die der augsburgſchen Konfeſſion Zu⸗ 
gethanene aufrichtig und offen zugeſtanden, daß ſie in dem Be⸗ 
kenntniſſe unſerer Kirchen und derer der böhmiſchen Brüder, 
welche man Waldenſer nennt, von Gott, der heiligen Dreiei⸗ 
nigkeit, der Menſchwerdung Chriſti, der Rechtfertigung und an⸗ 
dere Hauptſtücken des chriſtlichen Glaubens nichts wahrnehmen, 
was von dem rechten Glauben und dem reinen göttlichen Worte 
abwiche. Dabei haben wir auch uns untereinander verſprochen, 
daß wir einmüthig nach der Regel des göttlichen Wortes dieſen 
in der wahren und reinen chriſtlichen Religion gemachten Ver⸗ 
gleich gegen die Papiſten, Sectirer und alle Feinde des Evan— 
geliums und der Wahrheit vertheidigen wollen. 

Zweitens. Was jenen unſeligen Sacramentsſtreit betrifft, 
ſo ſind wir in der Meinung der Einſetzungsworte eins gewor⸗ 
den, wie dieſelbe von den Kirchenvätern, beſonders von Irenäus, 
recht verſtanden iſt, welcher ſagt, daß dieſes Geheimniß aus zwei 
Dingen, einem irdiſchen und einem himmliſchen beſtehe. Wir 
behaupten nicht, daß es bloße und leere Elemente oder Zeichen 
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find, ſondern den Gläubigen wahrhaftig durch den Glauben dag- 
jenige darreichen und gewähren, was ſie bedeuten. 

Drittens. Um noch ausdrücklicher und deutlicher zu reden, 
haben wir uns verglichen, zu glauben und zu bekennen, daß die 
weſentliche Gegenwart Chriſti nicht nur bedeutet, ſondern im 
Abendmahl den Genießenden wirklich vorgeſtellt und der Leib 
und das Blut Chriſti ausgetheilt und gegeben wird, weil es 
nicht leere Symbole der Sache find, nach der Natur der Sacra- 
mente. Damit aber der Unterſchied der Redensarten keinen 
Streit errege, ſo hat man es für gut angeſehen, außer dem Ar— 
tikel, welcher in unſerer Confeſſion ſteht, auch den Artikel der 
ſächſiſchen Confeſſion vom Jahre 1551 über das heilige Abend» 
mahl einzurücken, welchen wir als gottſelig anerkennen und an⸗ 
nehmen. In dieſer Confeſſion lauten nun die Worte alſo: 

Vom Abendmahl des Herrn: „Die Taufe und das Abend— 
mahl des Herrn ſind Pfänder und Zeugniſſe der Gnade, wie 
vorher geſagt iſt, welche uns an die Verheißung und an die 
ganze Erlöſung erinnern und zeigen, daß die Wohlthaten des 
Evangeliums allen gehören, welche fid) dieſer Gebräuche bedie- 
nen. Doch findet der Unterſchied ftatt; durch die Taufe wer- 
den Einzelne der Kirche einverleibt; das Abendmahl aber ſollte 
zugleich nach dem Willen des Herrn der Nerve der öffentlichen 
Verſammlung fein. Denn Gott will, daß das Amt des Evan: 
geliums öffentlich ſei und will nicht, daß die Stimme des Evan— 
geliums in der Finſterniß verſchloſſen bleibe, ſondern will, daß 
ſie von dem ganzen Menſchengeſchlechte gehört und er ſelbſt er— 
kannt und angerufen werde. Darum will er, daß die Verſamm⸗ 
lungen öffentlich und ehrbar ſind, und daß in demſelben die 
Stimme des Evangeliums erſchalle, und daß er darin angerufen 
und gefeiert werde. Er will auch, daß dieſe Verſammlungen 
Zeugen des Bekenntniſſes und der Abſonderung der Kirche Got— 
tes von den Secten und Meinungen anderer Völker find. Jor 
hannes kam mit ſeiner Gemeinde in Epheſus zuſammen, belehrte 
fie vom Evangelium und dem Gebrauche der Sacramente; die 
ganze Gemeine zeigte, daß fie diefe Lehre bekenne unb Gott an- 
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rufe, welcher das Evangelium gab und daß fie mit den Vereh⸗ 
rern der Diana und des Jupiter und der anderen Götzen nichts 
zu thun habe. Denn Gott will, daß ſeine Kirche in der Welt 
geſehen und gehört werde und ſich durch viele öffentliche Zeichen 
von den übrigen Völkern abſondere. So hielten ohne Zweifel 
auch die erſten Eltern ihre Verſammlungen, Adam, Seth, Enoch, 
Noah, Sem und Abraham; in der Folge hatte auch der Staat 
Iſrael viele Gebräuche, damit jene Abſonderung von Heiden deſto 
ſichtbarer wäre. Auch hat er feiner Verſammlung noch die bez 
ſondere Verheißung gegeben: Wo zwei oder drei in meinem 
Namen verſammelt ſind, da will ich mitten unter ihnen ſein. 
Desgleichen: Was ſie bitten werden in Eintracht, das ſoll ihnen 
geſchehen. Und im Pſalmen heißt es: Sein Lob iſt in der Kirche 
der Heiligen. Und dieſe Verheißungen worin Gott verſichert, daß 
er die Kirche erhalten wolle, ſind um ſo angenehmer, weil wir 
wiſſen, daß er dieſes ehrwürdige Amt in ehrwürdigen Verſamm⸗ 
lungen erhält und wieder herſtellt; ſo wie ſelbſt in den Einſe⸗ 
tzungs worten das eine Verheißung iſt, wenn er befiehlt, daß der 
Tod des Herrn verkündigt und dieſes Abendmahl ausgetheilt 
werde, bis daß er kömmt. Damit nun eine deſto größere Ehr⸗ 
furcht in dem Gebrauche dieſes Saeraments ſei, ſo ſind die wah⸗ 
ren Gründe von dieſer Einrichtung angegeben, welche die öffent⸗ 
liche Verſammlung und den Troſt Aller betreffen.“ 

„Der erſte Grund iſt: Der Sohn Gottes will, daß die 
Stimme des Evangeliums in der öffentlichen und ehrbaren Ber- 
ſammlung erſchalle. Dieſes Genießen ſoll nach feinem Willen das 
Band dieſer Vereinigung fein und muß febr hoch geſchätzt wer⸗ 
den, weil darin ein Zeugniß der wunderbaren Vereinigung des 
Herrn und deren welche das Abendmahl genießen, dargeſtellt 
wird. Von dieſer Hochſchätzung ſpricht Paulus, indem er ſagt: 
wer unwürdig genießt, der macht ſich des Leibes und Blutes 
des Herrn ſchuldig. Zweitens. Er will, daß die Predigt und 
dieſer Gebrauch zur Erhaltung und Verbreitung des Andenkens 
an fein Leiden, feine Auferſtehung und Wohlthaten nütze. Drit- 
tens: Er will einen Jeden, welcher das Abendmahl empfängt, 


durch dieſes Zeugniß beſonders befeftigen, damit er fid) überzeuge, 
daß die Wohlthaten des Evangeliums ihn angehen, da bie Prez 
digt allgemein iſt. Durch dieſes Zeugniß, durch dieſes Genießen 
des Abendmahles zeigt er, daß er ein Glied Jeſu und mit deſſen 
Blut abgewaſchen fei und er dieſen Bund mache: Bleibet in mir, 
und ich in Euch. Desgleichen: Ich bin in ihnen und ſie ſind 
in mir. 

„Viertens: Er will, daß dieſes öffentliche Genießen des 
Abendmahles ein Bekenntniß jet, worin man zeigt, welche Lepra 
art man bekennt, welcher Gemeine man ſich anſchließt. Er will 
auch, daß man bei dieſer Ceremonie Gott, dem ewigen Vater, 
dem Sohne und heiligen Geiſte, ſowohl für alle übrigen Wohl⸗ 
thaten, als auch beſonders für die unermeßliche Wohlthat der 
Erlöſung und Seligmachung öffentlich und für ſich Dank ſagen 
ſoll. Er will auch, daß ſie den Gliedern der Kirche zum Bande 
gegenſeitigen Wohlwollens diene.“ 

„Mit dieſen angeführten Hauptgründen werden die Mens 
ſchen zum ehrfurchtsvollen Gebrauch des Sacramentes eingela- 
den. Wir lehren auch, wie der Gebrauch von Nutzen wird. Offen 
aber verdammen wir die wunderlichen Irrthümer der Mönche, 
welche ſchrieben, der Genuß des Abendmahls verdiene Berges 
bung der Sünden und zwar vermöge des gewirkten Werkes. 
Dieſes phariſäiſche Hirngeſpinſt ſtreitet mit dem Ausſpruch: ber 
Gerechte wird wegen ſeines Glaubens leben. So alſo belehren 
wir die Gemeinde, daß diejenigen, welche das heilige Abendmahl 
des Herrn feiern wollen, Buße oder Bekehrung mitbringen müſſen, 
und wenn der Glauben in dem Gedächtniſſe an den Tod und 
die Auferſtehung und die Wohlthaten des Sohnes Gottes ſich 
ſchon entzündet hat, hierin die Befeſtigung dieſes Glaubens fus 
chen, weil bei dem Gebrauche des Sacraments das Zeugniß ge— 
ſchieht, welches zeigt, daß auch dich die Wohlthaten Gottes ame 
gehen. Auch wird darin bezeigt, daß er Dich als ſein Glied 
annimmt und daß er in Dir iſt, wie er ſagt: Ich bin in Euch 
u. ſ. w. Wir ermahnen auch, daß ſie nicht glauben ſollen, daß 
wegen dieſer Handlung oder wegen dieſes Glaubens die Sün⸗ 


den vergeben werden, ſondern daß fie mit Zuverſicht auf ben 
Tod und das Verdienſt des Sohnes Gottes und ſeine Auferſtehung 
hinblicken und glauben, daß uns die Sünden um ſeinetwillen ver⸗ 
geben werden und er uns dieſen Glauben durch dieſe Erinnerung 
und dieſes Zeugniß befeſtigen wolle. Wenn auf dieſe Weiſe der 
Glauben, ber Troft, die Freude des Gewiſſens und die Dant- 
ſagung zunehmen, dann iſt der Genuß des Abendmahles von 
Nutzen. Auch wird keiner zur Communion zugelaſſen, wenn er 


nicht zuvor vom Pfarrer ober feinem Collegen gehört und abſol⸗ 


virt iſt. Bei ſolcher Prüfung werden die Unwiſſenden gefragt 
und in der ganzen Lehre unterrichtet, und dann wird die Abſo⸗ 
lution geſprochen. Man lehrt auch die Leute, daß die Saera⸗ 
mente von Gott eingeſetzte Handlungen ſind, und außer dem an⸗ 
geordneten Gebrauch die Sachen ſelbſt nichts Sacramentliches 
haben, ſondern daß in dem angeordneten Gebrauche bei dieſer 
Communion Chriſtus wahrhaftig und weſentlich zugegen iſt, und 
ſein Leib und Blut den Genießenden wahrhaftig gegeben werde. 
Chriftus bezeuge, daß er in ihnen fei, fie zu Gliedern feines Leiz 
bes mache und ſie mit ſeinem Blute abgewaſchen habe, wie 
auch Hilarius ſpricht: Wenn dieſes genoſſen iſt, ſo bewirkt es, 
daß wir in Chriſtus ſind und Chriſtus in uns iſt.“ ; 


„Im Ritus ſelbſt aber beobachten wir die hergebrachte 


Sitte der ganzen alten lateiniſchen und griechiſchen Kirche. Es 
finden keine Privatmeſſen ftatt, d. h. ſolche, in welchen die Aus⸗ 
theilung des Leibes und Blutes Chrifti nicht geſchieht, wie auch 
die alte Kirche ſolche Meſſen einige Jahrhunderte nach den Apo⸗ 
ften nicht hatte, was die alten Beſchreibungen des Dyoniſius, 
Epiphanius, Auguſtin, Ambroſius und Andern zeigen. Auch Pau⸗ 
lus befiehlt ausdrücklich, daß die Communion von vielen zugleich 
gefeiert werden ſoll. In einer öffentlichen und ehrbaren Berz 
ſammlung werden alſo die Gebete und das Symbol verleſen und 
geſungen, und die Vorleſungen mit den Liedern, die auf die Feier⸗ 
tage vertheilt ſind, nach hergebrachter Sitte. Darauf geſchieht 
die Predigt über die Wohlthaten des Sohnes Gottes und über 
irgend einen Theil der Lehre, wie die Zeitfolge den Inhalt giebt. 
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Sodann lieft der Pfarrer die Dankſagung und das Gebet für 
die ganze Kirche, für die Obrigkeiten und für das gegenwärtige 
Bedürfniß vor, und bittet Gott, daß er uns, um des Sohnes 
Willen, welcher nach ſeinem Willen das Schlachtopfer für uns 
werden ſollte, die Sünden erläßt, uns felig macht und die fit 
che vermehrt und erhält. Ferner lieſt er an der gewohnten 
Stelle die Einſetzungsworte Chriſti ab und nimmt ſelbſt und 
theilt den Genießenden, welche zuvor mit Ehrfurcht ſich nähern, 
das volle Sacrament aus, nachdem fie noch geprüft und abſol⸗ 
virt find und dabei ihre Bitten mit den öffentlichen verbinden. 
Zuletzt wird wieder die Dankſagung vorgeleſen. Alle, die nicht 
ganz unerfahren in der früheren Zeit ſind, wiſſen, daß dieſer 
Gebrauch und dieſe Communion von Mehren mit den Schriften 
der Apoſtel und der Gewohnheit der alten Kirche faſt bis auf 
Gregors Zeit übereinſtiumt. Da fih dies fo verhält, fo darf 
die Gewohnheit unferer Kirchen nicht verworfen, fonbern muß 
gebilligt werden. Indem aber die Widerſacher unſere Gewohn⸗ 
heit mißbilligen, ſo vertheidigen ſie eine Menge von Irrthü⸗ 
mern, die abſcheulich und mit neuen Kunſtgriffen gefärbt ſind. 
Viele haben vor dieſer Zeit geſchrieben, daß in der Meſſe die 
Aufopferung für die Lebenden und Todten geſchehe und daß ſie 
dem, welcher ſie halte, und Andern, Vergebung der Sünden 
verdiene, vermöge des gewirkten Werkes. Dies war und iſt 
noch die Ueberzeugung von ſehr Vielen, ähnlich der phariſäiſchen 
und heidniſchen. Denn auf die nämliche Weiſe träumten die 
Phariſäer und Heiden, daß fie vermöge des gewirkten Werkes 
ſich und Andern Vergebung der Sünden, Frieden und mehrere 
andere Güter verdienen könnten. — Oder wenn auch die we⸗ 
niger Blinden etwas beſcheidener ſprachen, indem ſie ſagten, 
daß dieſe Güter nicht ohne den guten Antrieb des Opfernden 
verdient werden könnten, ſo meinten ſie doch, daß die Opfer 
ſelbſt ein Verdienſt der Gebete ſeien. In dieſer Meinung wur⸗ 
den die Opfer überhäuft und die Gelegenheit zum Gewinnſte 
vermehrte ſich. So ift die Krämerei mit den Meſſen und die 
Entheiligung des Abendmahls des Herrn faſt auf der ganzen 
Erde beſchaffen.“ l 
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„Gott will aber, daß die fehlerhaften Gebraͤuche abge⸗ 
ſchafft werden. Darum tragen wir das göttliche Wort einfach und 
wahrhaftig vor, welches jene Irrthümer verdammt. Wir be» 
kennen aber von ganzem Herzen vor Gott und der ganzen 
Kirche im Himmel und auf Erden, daß es nur ein einziges 
Sühnopfer gegeben hat, durch welches der Zorn des ewigen 
Vaters gegen das Menſchengeſchlecht ausgeſöhnt iſt, nämlich 
den vollſtändigen Gehorſam des Sohnes Gottes, unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, der gekreuzigt und von den Todten wieder aufer⸗ 
weckt wurde. Er iſt das einzige Lamm, welches der Welt 
Sünden trägt. Von dieſem einzigen Opfer ſtehet geſchrieben 
Hebr. 10.: Mit einem Opfer hat er in Ewigkeit vollendet, 
die geheiligt werden. Dieſes Opfer wird allen ihres Glaubens 
wegen mitgetheilt, wenn ſie das Evangelium hören und ſich der 
Sacramente bedienen, wie Paulus ſpricht: Ihn hat er zum 
Verſöhner gemacht in dem Blute durch den Glauben. Und: 
Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben. Und in 1. Petri: 
Welche geheiligt ſind durch den Geiſt zum Gehorſam und zur 
Beſprengung des Blutes Jeſu Chriſti. Die übrigen Opfer im 
alten Teſtamente waren vorbildlich, von welchen an rechter 
Stelle ausführlich gehandelt wird. Sie verdienten aber nicht 
die Vergebung der Sünden; und alle Gerechtigkeiten der Hei- 
ligen zu allen Zeiten waren, ſind und werden Opfer des Lobes 
und des Dankes ſein, die demjenigen, welcher das Opfer bringt, 
oder Andern die Vergebung der Sünden nicht verdienen, fon» 
dern ſie ſind Gebräuche, die Jeder ſchuldig iſt, und um des 
Mittlers und Hohenprieſters Jeſu willen angenehm ſind, wie 
im Briefe an die Hebräer geſchrieben ſteht: Durch ihn bringen 
wir Gott beſtändig Dankopfer. Es iſt ganz offenbar, daß die 
Wahrheit unerſchütterlich und einig iſt. Daß man aber gegen 
dieſes ſo helle Licht der Wahrheit die zuſammengetragenen Vor⸗ 
ſchriften, welche man Meßvorſchriften nennt, anführt, ſo iſt 
ebenfalls klar, daß die griechiſchen und lateiniſchen Meßvor⸗ 
ſchriften ſich nicht ähnlich ſind, und die griechiſchen ſogar in der 
Hauptſache unter einander abweichen. In dem lateiniſchen 
Meßcanon, welcher gebraucht wurde, iſt es auch erſichtlich, daß 
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nach und nach von unbekannten Verfaſſern neue 3ufdge einge» 
ſchoben worden find,” — l 

„Die alte Kirche bedient fih der Namen Opfer und Dar- 
bringung, verſteht aber darunter die ganze Handlung, das Ge: 
bet, den Genuß des Abendmahls, die Erinnerung, den Glaus 
ben, die Hoffnung und das Bekenntniß und die Dankſagung. 
Die ganze äußere und innere Handlung ift bei Jedem, der ſich 
zu Gott bekehrt hat, und in der ganzen Kirche wirklich ein 
Opfer des Lobes und des Dankes und ein vernünftiger Got⸗ 
tesdienſt. Und wenn der Herr ſpricht: Die wahren Verehrer 
werden den Vater im Geiſt und in der Wahrheit anbeten, fo 
beſtätigt er, daß im neuen Teſtamente äußerliche Opfer, welche 
geſchehen müßten, nicht vorgeſchrieben werden, wenn auch im 
Herzen keine Antriebe des heiligen Geiſtes vorhanden ſind, ſo 
wie im Geſetze die Ceremonie des Paſcha erhalten werden 
mußte. — Von dem Abendmahle des Herrn aber heißt es: Ein 
Jeder prüfe ſich u. ſ. w. Auf dieſe Weiſe iſt das Abendmahl 
des Herrn für den, welcher daſſelbe feiert, von Nutzen; wenn 
er Buße und Glauben mitbringt; fremdes Werk aber hilft ihm 
nichts. Was aber übrigens die Todten betrifft, ſo iſt offenbar, 
daß dieſes ganze Schauſpiel mit den Einſetzungsworten ſtreitet, 
worin es heißt: Nehmet, eſſet u. ſ. w.; dies thut zu meinem 
Gedächtniſſe. Dennoch geſchehen in einem großen Theile von 
Europa ſehr viele Meſſen für die Todten. Eine große Menge 
lieſt, ohne einmal zum wiſſen, was ſie thut, Meſſen für Geld. 
Da nun alles dies offenbar gottlos iſt, ein Opfer zu bringen, wie ſie 
ſagen, um den Lebenden und den Todten ein Verdienſt zu geben, oder 
etwas zu thun, fo daß man nicht weiß, was man thut, fo be- 
gehen diejenigen, welche dieſe Schändlichkeiten beibehalten und 
vertheidigen, eine ſchreckliche Sünde. Da nun eine Ceremonie 
außer dem verordneten Gebrauch nicht die Gültigkeit eines Sa⸗ 
cramentes hat, ſo mögen die Frommen und Unterrichteten be— 
denken, was für ein Götzendienſt hierbei geſchieht. Es iſt auch 
eine augenſcheinliche Entheiligung, den einen Theil des Abend— 
mahl des Herrn umherzutragen und anzubieten, wobei der 
Theil durchaus auf einen Gebrauch übertragen wird, der ſeiner 
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ganzen Art nach von der Einſetzung abweicht, da der Text lau— 
tet: Nehmet, eſſet, obgleich zwar auch dieſes Schauſpiel noch 
neu iſt. Wie ſind endlich die Sitten der meiſten Prieſter und 
und Mönche in ganz Europa beſchaffen, welche ſich nicht um 
jenen Ausſpruch bekümmern: Ein Jeder prüfe fid. Desglei— 
chen: Wer das Abendmahl unwürdig empfängt, der macht ſich 
des Leibes und Blutes des Herrn ſchuldig? Obgleich aber die 
Prieſter und Heuchler, welche zur Befeſtigung ſolcher Uebel 
Gaukeleien erfinden, dieſe Klagen belachen, ſo iſt es doch ganz 
beſtimmt, daß Gott über dergleichen Schandthaten ſehr erzürnt 
ijt, fo wie er auch über die Entweihungen der Opfer in Iſrael 
erzürnt war. Wir ſehen auch deutliche Beweiſe ſeines Zornes: 
den Untergang fo vieler Reiche, die Verheerung des Grbfrei 
ſes, welche die Türken anſtiften, die Verwirrungen der Mei⸗ 
nungen, uud die vielen, höchſt traurigen Zerſtückelungen der 
Kirchen. Dich aber Sohn Gottes, Herr Jeſu Chriſt, der Du 
für uns gekreuzigt und von den Todten wieder auferweckt wor⸗ 
den biſt, Du Hoherprieſter Deiner Kirche, bitten wir mit auf⸗ 
richtigen Seufzern, daß Du um Deiner und Deines Vaters Ehre 
willen, die Götzenbilder, Irrthümer und Schandthaten vernichteſt, und 
wie Du auch beteteſt, uns in Deiner Wahrheit heiligeſt, und 
das Licht des Evangeliums in recht vieler Herzen anzündeſt, 
und eine wahrhaftige Anbetung und unſere Herzen zum wahr 
ren Glauben lenkeſt, damit wir Dich mit Dankbarkeit in alle 
Ewigkeit preiſen.“ 7 
„Die Größe der Sünden übertrifft die Beredſamkeit aller 
Engel und Menſchen. Dieſe Sünden erzeugen ſchon viele Jahr- 
hunderte hindurch die Entweihung des Abendmahls des Herrn. 
Da aber keine Rede einer ſo wichtigen Sache gewachſen ſein 
kann, ſo faſſen wir uns kurz und bitten in dieſem großen 
Schmerze den Sohn Gottes, daß er ſelbſt dieſe Uebel verbeſ— 
ſern und bieten uns zugleich denen zu ausführlicher Erörterung 
an, welche dieſelbe anhören wollen. Wir ſehen aber, daß bei dieſer 
Unterſuchung hauptſächlich das geſchieht, was Salomon ſagt: 
Einer der einem böſen Herzen Lieder vorſänge, thue gleich das— 
ſelbe, als wenn er Eſſig auf Salpeter göſſe. Die Widerſacher 
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wiſſen, daß diefe gefaßte Meinungen über das Opfer bie Ners 
ven ihrer Macht und Schätze ſind. Darauf wollen ſie auch die 
Gegenrede nicht anhören. Einige lernen auch ſchon auf liſtige 
Weiſe das Abgeſchmackte dabei mildern. Die Darbringung, ſa— 
gen ſie, iſt kein Verdienſt, ſondern eine Benennung. Sie thun 
aber den Worten Gewalt an und behalten dieſelben Mißbräuche 
bei. Ich habe aber auch ſchon oben geſagt, daß ein Jeder durch 
ſeinen Glauben ſich des Opfers Chriſti theilhaftig macht, wenn 
er das Evangelium hört und ſich der Sacramente bedient. Auch 
ſteht geſchrieben: Es prüfe ſich ein Jeder ſelbſt. Paulus iſt 
alfo nicht der Meinung, daß dem Andern die Ceremonie, wels 
cher ſich ihrer nicht bedient, etwas nütze. Der Sohn Gottes 
aber hat ſich ſelbſt dargebracht, indem er in das Allerheiligſte 
trat, das heißt, in den geheimnißvollen Plan der Gottheit, den 
Willen ſeines ewigen Vaters erkannte, den großen Zorn ertrug 
und die Urſachen dieſes bewunderungswürdigen Planes einſah. 
Dieſe wichtigen Dinge werden angedeutet, wenn Paulus an die 
Hebräer ſpricht: Er hat ſich dargebracht; und wenn Jeſaias 
ſpricht: Er wird ſeine Seele darbringen als Opfer für die 
Sünde. Was verſtehen denn nun dieſe Prieſter, welche ſagen, 
daß ſie Chriſtum darbringen? Auch hat die alte Kirche auf 
ſolche Weiſe noch nie geredet. Allein ſie beſchuldigen uns der 
härteſten Rede; ſie ſagen, daß wir das immerwährende Opfer 
vernichten, wie Antiochus that, welcher das Vorbild ber Anti- 
chriſten ifte — Darauf haben wir fon oben geantwortet, daß 
wir den ganzen Gebrauch der apoſtoliſchen Kirche beibehalten; 
auch ift es ein immerwährendes Opfer, daß die Lehre des 
Evangeliums unverfälſcht erſchalle und Gott recht angerufen, 
und der Vater, wie der Herr ſpricht, im Geiſt und in der 
Wahrheit verehrt werde. Wir haben dabei auch den wahren 
Gebrauch ber Saeramente. Da wir nun dies Alles auf's ge⸗ 
wiſſenhafteſte beibehalten, ſo behalten wir auch das immerwäh⸗ 
rende Opfer mit der größten Ehrfurcht bei. Diejenigen aber 
ſchaffen es ab, welche die wahre Anrufung und ſelbſt das Abend— 
mahl des Herrn vielfach verfälſchen, welche verſtorbene Men— 
ſchen anrufen heißen, welche die Meſſen feil halten, welche prap- 
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len, bag fie andern durch ihre Darbringung etwas verdienen, 
welche mit der Lehre von der Buße und Vergebung der Sün- 
den viele abſcheuliche Irrthümer vermiſchen, welche die Buffer- 
tigen zweifeln heißen, ob ſie begnadigt werden, welche die Kirche 


mit Lüften und Götzendienſt beflecken. Dieſe find dem Antio⸗ 


chus ähnlich, nicht wir, die wir dem Sohne Gottes zu gehor— 
chen ſuchen, welcher ſpricht: Wer mich liebet, der wird mein 
Wort halten. — Endlich muß noch über den Gebrauch des voll 
ſtändigen Sacraments etwas Weniges geſagt werden. Von 
den Ausſprüchen der Kirchen muß die Sophiſterei entfernt Dei 
ben. Alle wiſſen, daß das Abendmahl des Herrn ſo eingeſetzt 
iſt, daß dem Volke das Sacrament vollſtändig gegeben werde, 
wie geſchrieben ſteht: Trinket Alle daraus. Bekannt iſt auch 
die Gewohnheit der alten lateiniſchen und griechiſchen Kirche. 
Man muß alſo bekennen, daß die Entziehung des einen Theils 
(des Sacramentes) ungerecht iſt. Iſt es ſchon ungerecht, die 
geſetzmäßigen Teſtamente der Menſchen zu verletzen, warum 
verletzen die Biſchöfe das Teſtament des Sohnes Gottes, das 
durch ſein eigenes Blut beſiegelt iſt? — Es iſt kläglich, daß 
die Frechheit einiger fo weit geht, daß fic gegen dicſen triftig— 
ſten Grund dennoch Sophismen erdichten, um die Entziehung 
zu erhärten. Wir übergehen es aber bei einer ſo offenbaren 
Sache, ſie zu widerlegen.“ — 

Wir haben aber dafür gehalten, daß das Einigkeits band 
deſto fefter fein werde, wenn wir uns verglichen, daß, gleichwie 
jene uns und unſere Kirchen und unſer auf dieſer Synode bes 
kannt gemachtes Glaubensbekenntniß und das der (böhmiſchen) 
Brüder für rechtgläubig gelten laſſen, wie auch wir ihre Kirchen 
chriſtlich lieben und für rechtgläubig halten, und allen Zänkereien, 
Spaltungen und Uneinigkeiten, wodurch der Lauf des Evange⸗ 
liums nicht ohne das größte Aergerniß vieler frommen Seelen 
gehindert worden iſt und weshalb unſern Widerſachern nicht 
geringe Gelegenheit gegeben wurde, zu läſtern und unfrer wap- 
ren chriſtlichen Religion zu widerſprechen, ewiges Stillſchweigen 
auferlegen. — Vielmehr ſollen wir dem Frieden und der öffent⸗ 
lichen Ruhe nachſtreben, Liebe gegen einander üben und in brü— 
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derlicher Eintracht Alles zum Beſten der Kirche beitragen. Dem⸗ 
nächſt verſprechen wir einſtimmig, daß wir unſere Brüder alle 
fleißig bereden und nöthigen wollen, dieſen christlichen Vergleich 
auch anzunehmen, zu halten, zu befördern und durch Anhörung 
des göttlichen Wortes und den Gebrauch der Sacramente zu 
beſiegeln, dadurch, daß wir den Gottesdienſt dieſer und jener 
Confeſſionsverwandten beſuchen, doch mit Beibehaltung der in 
jeder Kirche üblichen Ordnung, Zucht und Gewohnheit. Denn 
die Ceremonien laſſen wir bei dieſer Einigkeit und Verbindung 
dennoch jeder Kirche frei, weil nicht viel daran liegt, welche Ce— 
remonien man hat, wenn nur die Lehre und der Glaubensgrund 
lauter und unverderbt iſt; wie auch die Augsburgſche Confeſſion 
davon lehrt und wir in unſerer auf dieſer Generalſynode ber 
kanntgemachten Confeſſion daſſelbe ausdrücklich angeführt haben. 
Deshalb haben wir uns einander verſprochen, Liebespflichten 
und Rathſchläge unter einander zu pflegen und an derErhal— 
tung und dem Wachsthum aller frommen reformirten Kirchen 
des ganzen Reiches gemeinſchaftlich zu arbeiten. Wenn jene 
künftighin Generalſynoden halten, follen fie es uns auch zu 
wiſſen thun, und wenn ſie zu den unſrigen eingeladen werden, 
follen fie, wenn es nöthig fein wird, erſcheinen. Auch halten 
wir es zur Erhaltung brüderlicher Gemeinſchaft für rathſam, 
wenn wir an einem beſtimmten Ort zuſammenkommen und gu- 
gleich aus unſeren Bekenntnißſchriften, da uns die Widerſacher 
durch ihre Unredlichkeit dazu zwingen, einen kurzen Begriff der 
Lehre ziehen und herausgeben, damit zum großen Troſte aller 
Frommen dieſen neidiſchen Menſchen der Mund geſtopfet wür— 
de, und zwar unter dem Titel aller polniſchen lithauiſchen und 
ſamogitiſchen reformirten Kirchen, welche mit unſerer Confeſſion 
übereinſtimmen. Wir haben uns darum einander mit Hand⸗ 
ſchlag verſprochen, Treue und Frieden zu halten, zu befördern, 
zur Erbauung des Reiches Gottes immer mehr und mehr bei⸗ 
zutragen, alle Gelegenheit zur Zerrüttung der Kirchen zu ver— 
meiden, endlich uns ſelbſt zu vergeſſen, wie wahren Dienern 
Gottes geziemt, nur allein die Ehre unſeres Heilandes Jeſu 
Chriſti zu verherrlichen und die Wahrheit feines Evangeliums 
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mit Worten ſowohl, als mit ber That fortpflanzen zu wollen. 
Wir flehen herzlich und inbrünſtig Gott den Vater an, den Ur⸗ 
heber und Quell alles Troſtes und Friedens, der uns und un⸗ 
fere Kirchen aus ber dicken Finſterniß des Pabſtthums errettete 
und ſie mit dem reinen und heiligen Lichte ſeines Wortes und 
ſeiuer Wahrheit begnadigte, er wolle dies ſegnen und beſtätigen 
für die Ewigkeit und dieſen unſern heiligen Frieden, unſere 
Eintracht, Vereinigung und Verbindung zu ſeines Names Ehre 
und der Kirche Erbauung ſegnen. Amen. 


Faſſen wir nun zuvörderſt den Standpunkt ins Auge, auf 
welchen ſich dieſe Confeſſion geſtellt hat, ſo müſſen wir ihn als 
einen weſentlichen lutheriſchen bezeichnen. Denn was Erſtens, 
die im Conſenſe angezogene Erklärung des Irenäus“) anlangt, 
ſo ſteht ſie im vollen Einklange mit der Formula concordiae 
(Eintrachtsformel) vom Abendmahle des Herrn, wie ſie gemacht 
iſt zu Wittenberg anno 1536 zwiſchen den Theologis daſelbſt 
und der oberländiſchen Städte Superintendenten und Predigern 
geſetzt und gedruckt aus dem Original, welches dazumal mit 
Dr. Martini Lutheri eigner Hand geſchrieben und unterſchrie— 
ben, desgleichen mit aller derſelben beiderſeits Theologen Hand— 
ſchrift bekräftigt worden iſt“ — und welche alſo lautet: „Wir 
haben gehört, wie Herr Martinus Bucer, feine und der andern 
Prediger Meinung, ſo mit ihm aus den Städten kommen ſind, 
von dem heiligen Sacrament des Leibes und Blutes: Chrifti 
verkläret haben, nehmlich alſo: Sie bekennen lauts der Wort 
Irenai, daß in dieſem Sacrament zwei Dinge find, eines himm— 
liſch und eines irdiſch. Demnach halten und lehren ſie, daß mit 
dem Brodt und Wein wahrhaftig und weſentlich zugegen ſei 
und dargereicht und empfangen werde, der Leib und das Blut 
Chriſti. Und wiewohl ſie keine Transſubſtantiation halten und 
auch nicht halten, daß der Leib und Blut Ehriſti localiter 
(räumlich) ins Brodt eingeſchloſſen oder ſonſt leiblich damit 


) Viſchof von Lugdunum und Vienne: ſtarb 202. 
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vereinigt werde, außer der Nießung des Sacraments: doch fo 
laſſen ſie zu, daß durch ſacramentaliſche Einigkeit das Brod fei 
der Leib Chriſti, daß iſt, ſie halten, ſo daß Brod dargereicht 
wird, alsdann zugleich gegenwärtig ſei und wahrhaftig darge⸗ 
reicht werde der Leib Chriſti. — Denn außer der Nießung, fo 
daß man das Brodt bei Seit lege und behält im Saeraments⸗ 
häuslein, oder in Prozeſſion umträgt und zeiget, wie im Pabſt⸗ 
thum geſchieht, halten ſie nicht, daß Chriſtus Leib zugegen ſei. 
Zum Andern halten ſie, daß die Einſetzung dieſes Sacraments 
durch Chriſtum geſchehen, kräftig ſei in der Chriſtenheit und daß 
es nicht liegt an Würdigkeit oder Unwürdigkeit des Dieners, 
fo das Saerament reichet, oder des, der es empfähet. — Dar⸗ 
um wie Sct. Paulus ſagt: daß auch die Unwürdigen das Sa⸗ 
crament nießen, alſo halten ſie, daß auch den Unwürdigen wahr⸗ 
baftig dargereicht werde der Leib und das Blut Chriſti und die 
Unwürdigen wahrhaftig daſſelb empfahen. Denn es iſt darum 
aufgeſetzt, daß es zeuge, daß denen die Gnade und Wohlthat 
Chriſti allda zugeeignet werde, und daß die Chrifto eingeleibet 
uud durch Chrifti Blut gewaſchen werden, fo die wahre Buße 
thun und ſich tröſten durch den Glauben an Chriſtum. Dieweil 
aber auf diesmal unſer wenig ſind zuſammen kommen und dieſe 
Sachen auch durch die andern Prediger und Obrigkeit beider⸗ 
ſeits gelangen muß, können wir die Concordia noch nicht be⸗ 
ſchließen, zuvor und ehe wir es an die Andern gelangen laſſen. 
Nachdem aber dieſe alle bekennen, daß ſie in allen Artikeln der 
Konfeſſion und Apologia der evangeliſchen Fürſten gemäß und 
gleich halten und lehren wollen, wollten wir gern und begehren 
aufs höchſte, daß eine Concordia aufgericht würde. Und wo die 
andern beiderſeits ihnen dieſe Artikel auch gefallen laſſen, ha⸗ 
ben wie gute Hoffnung, daß eine beſtändige Concordia unter 
uns aufgericht werde.“ ` 

Was ferner zweitens die Wortfaſſung der Confeſſion an, 
langt, ſo wird zu ihrer Interpretation die Bekenntnißſchrift der 
ſächſiſchen Autheriſchen) Kirchen, welche Melanchthon zur Ueber⸗ 
gabe an die tridentiniſche Synode (1651) aufgeſetzt hatte, an⸗ 
gezogen und ſomit beſtimmt das Maaß angegeben, nach wel⸗ 
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chem man die eigene, im Konſenſus gebrauchte Ausdrucksweiſe 
gemeſſen haben will. — Seit dem auf der Synode zu Sendo» 
mir aufgeſtellten Rezeſſe alſo, ſollte es in Polen nicht mehr drei 
proteſtantiſche Kirchen, ſondern vielmehr eben nur eine einzige 
proteſtantiſche, polniſche Nationalkirche mit, daß wir uns ſo aus⸗ 
drücken, drei Tropen, einem lutheriſchen, einem böhmiſchen und 
einem helvetiſchen geben, wie dies ausdrücklich erklärt wird, wenn 
es im Konſenſus heißt: „Denn die Ceremonieen (übliche Ordnung, 
Cult, Gewohnheit) laſſen wir bei dieſer Einigkeit und Verbin⸗ 
dung dennoch jeder Kirche frei.“ Fragen wir ob der Consensus 
Sendomiriensis, ein glückliches d. h. ein ſolches Friedens- oder 
aber Unions-Inſtrument zu nennen ſei, bei welchem ſich die 
Parteien beruhigen konnten? fo möchten wir diefe Frage entz 
ſchieden bejahen. Man hat zwar behauptet, daß die ſendomir⸗ 
ſche Vereinigungsformel bei aller daraus hervorſchimmernden 
Friedensliebe, dennoch in der zwiſchen den drei Gemeinden haupt⸗ 
ſächlich ſtreitigen Lehre vom Abendmahle, die Uneinigkeit eigentlich 
nicht vollkommen gehoben, ſondern nur durch etwas zweideutige 
und jeden Lehrbegriff begünſtigende Redensarten zu verwiſchen 
geſucht habe. Denn da man in der Lehre vom heiligen Abend⸗ 
mahle zu glauben und zu bekennen eins geworden, daß die we⸗ 
ſentliche Gegenwart Chrifti nicht nur bedeutet, ſondern im Abend⸗ 


mahle den Genießenden wahrhaftig repräſentirt und der Leib 


und das Blut Chriſti ausgetheilt und gegeben werde, weil es 
nicht leere Symbole der Sachen wären, nach der Natur der 
Sakramente, ſo wäre das zwar mehr lutheriſch als zwingliſch 
abgefaßt; allein man hätte die Sache doch nicht deutlich genug 
ausgedrückt und vielmehr eine doppelte Zweideutigkeit einfließen 
laſſen. Die eine liege in dem Worte „repräſentiren“, welches 
ſo viel ſein könne als „bedeuten“, oder etwas, was an ſich 
ſelbſt nicht wirklich da iſt, vorſtellen; die andere liege in der 
Redensart, „nach der Natur der Sacramente,“ welche ſowohl 
auf die lutheriſche, als auf die zwingliſche Meinung gezogen 
werden könne; ?) — aber es entſteht die Frage, ob denn die 


) Vergleiche: Einleitung in den Vergleich von Sendomir in Dr. Beck's 
Sammlung se. Theil II. Seite 88 und 89. 
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betreffende Confeſſion auch wirklich dieſe Ausſtellungen reſp. 
Anſchuldigungen verdiene? Mit welchem Rechte kann man von 
der Confeſſion verlangen, ſie ſolle einen ſo beſtimmten Ausdruck 
auffinden und gebrauchen, daß derſelben nur eben einer einzi⸗ 
gen Deutung fähig fei, mit welchem Rechte den Ausdruck „re⸗ 
präſentiren“ zweideutig nennen, wenn es ihm, dem Herrn, dem 
Stifter des heiligen Mahles, ſelbſt nicht gelungen, die Ein- 
ſetzungsworte alfo zu wählen, daß fie keiner verſchiedenen Deu- 
tung fähig feien? Das Wort „repräſentiren“ theilt gleiches 
Schickſal mit den Einſetzungsworten „das iſt“ —; man vers 
lange von Menſchen nicht, was göttlicher Offenbarung, ihm, der 
mit Recht ſprach: meine Worte ſind nicht mein, ſondern des, 
der mich geſandt hat,“ nicht gelang, oder aber zu erreichen viele 
leicht nicht in Abſicht war. Läßt nun aber auch das Wort res 
präſentiren“ allerdings zwiefache Auffaſſung zu, ſo könnte die 
Confeſſion nur dann der Vorwurf der Zweideutigkeit, welche 
alsdann noch obenein eine abſichtliche wäre, treffen, wenn die 
Verfaſſer derſelben keine beſtimmte Erklärung darüber gegeben 
hätten, wie ſie eben das betreffende Wort aufgefaßt. Eine 
ſolche beſtimmte Erklärung enthält nun aber jedenfalls der Zu— 
ſatz: „und der Leib und das Blut Chriſti ausgetheilt und ge⸗ 
geben werde,“ denn was ausgetheilt und gegeben werden fol, 
muß auch wirklich da fein, Ebenſowenig ſcheint uns in den Wors 
ten „und durch die der Sache beigefügten, keinesweges leeren 
Zeichen nach der Natur der Sacramente“ eine geſuchte Zwei⸗ 
deutigkeit zu liegen, denn dieſe Worte ſind nur Erklärung der 
früheren Worte: „wir behaupten nicht, daß es (nämlich Brot 
und Wein) bloße Elemente und leere Zeichen wären, ſondern 
daß ſie in der That den Gläubigen dasjenige im Abendmahl 
darreichen und gewähren, was ſie bedeuten“ — und ſtimmen 
vollkommen mit dem 13. Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion“) 


) Vom Gebrauch ber Sacramente wird gelehrt, daß die Sacramente 
eingeſetzt ſind, nicht allein darum, daß ſie Zeichen ſeien, dabei man 
äußerlich die Chriſten kennen möge, ſondern daß es Beichen und Beug- 
niſſe find des göttlichen Willens gegen uns, unſern Glauben dadurch 
zu erwecken und zu ſtärken; derhalben ſie auch den Glauben fordern 


im Abſchnitte vom heiligen Abendmahle“) unb ſelbſt mit der Con⸗ 
cordienformel im VI. Abſchnitte, vom heiligen Abendmahl Chriſti 
in den Affirmativis““) überein. Die Worte „nach der Natur 
der Sacramente“ ſind doch nichts weiter als das von den Lu— 
theranern fo oft gebrauchte „sacramentaliter“ und erhalten ihre 
richtige hier anzuwendende Erklärung aus den Worten Iſraels 
im Convente zu Poſen am 13. Februar 1570 gehalten (ſiehe 
oben) „man glaube in Einfalt, daß das Brodt der wahre Leib 
und der Wein das wahre Blut Chriſti fei, sacramentaliter, 
wie es ſich vor ein ſolch unbegreiflich Geheimniß gebühre.“ 
Aus dem Angeführten ſehen wir, daß nur dann, wenn man 
das Weſen einer Union, deren oberſter Satz doch kein anderer 
ſein kann, als einen gemeinſamen Ausdruck für den Chriſti 
Lehre congruenten Glauben zu finden verkennt, es gerechtfertigt 
erſcheinen mag, den Consensus Sendomiriensis zu verwerfen. 
Unſern Theils ſind wir der Anſicht, dieſe polniſche Confeſſion 
ſei ein herrliches Denkmal des ächten, chriſtlichen heiligen Geiſtes 
und würde ſicher reichen Segen gebracht haben, wenn man ſie, 
eine lebendige Wahrheit hätte werden laſſen. Leider, wie dies 
ſpäter darzulegen iſt, war es inſonderheit den kleinpolniſchen 
Gafoinern niemalen damit Ernſt. — So: angelegen die Ver⸗ 
ſammlung es ſich fein ließ, einerſeits eine Vereinigung ber evan— 
geliſchen Bekenntniſſe in Polen zu bewerkſtelligen, fo ſorgfältig 


und dann recht gebraucht werden, ſo man es im Glauben empfängt 
und den Glauben dadurch ſtärket. Siehe Concordia ze. Dr. Fr. Aug. 
Köthe. Leipzig 1830. pag. 19 und 20. 

*) Den zehnten Artikel hat man auch gebilligt, in welchem wir beken⸗ 
nen, wie wir glauben, daß in des Herrn Abendmahl wahrhaft und 
weſentlich (alſo wie im Consens. Sendomir.) der Leib und das Blut 
Chriſti gegenwärtig ſind und wahrhaft dargereicht werden mit dem was 
man ſieht, dem Brodt und dem Weine, denen, welche das Sacrament 
empfangen (alſo doch sacramentaliter!) cfr, Köthe I. c. pag. 118. 


3*9) Wir glauben, lehren, — daß nicht das Brodt den abweſenden Leib 
und der Wein das abweſende Blut Chriſti bedeute, ſondern daß es 
wahrhaftig, um ſacramentlicher Einigkeit willen (alfo doch wohl saora- 

mentaliter) der Leib und Blut Chrifti fei. Vergleiche Köthe J. e. Seite 

376. 
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ſtrebte fie andererſeits dahin, fid) als eine durchaus rechtgläubige 
darzuſtellen. In ihrer erſten Sitzung ſchritt fie ſofort zur Prü— 
fung des Glaubens ihrer Glieder und als ſich Mehrere z. B. 
Alexander Vitrelinus, Clemens Gornicki ꝛc. fanden, welche nicht 
an den dreieinigen Gott glaubten, wurden ſie von der Synode 
ausgeſchloſſen und eine Commiſſion ernannt, um in Privatun⸗ 
terredung die Irrenden zu bekehren und erhielt den Auftrag die 
Rückführung derſelben zum Glauben der Kirche zu verſuchen. 
Dieſes Auftrags entledigte ſich Treeius und Tenaudus unter 
beſonders kräftiger Beihülfe des Diaconus Simeon Theophil 
Turnowski zur Zufriedenheit der Synode. Es wurde ein be— 
ſonderer Vergleich mit den Ausgeſchloſſenen eingegangen, wor— 
auf ſie, nachdem ſie ihre Reue, ſo lange der allgemeinen Kirche 
fern geblieben zu ſein, bekannt, ſich aller Spitzfindigkeiten, ſo⸗ 
wohl in Privatgeſprächen, als auch vornämlich in Predigten zu 
enthalten verſprochen und gelobt hatten, die durch die gegenwär— 
tige Synode ans Licht geförderte Confeſſion anzunehmen, -fo 
wie, ſich der Kirchendisciplin zu unterwerfen, in die Kirchenge— 
meinſchaft wieder aufgenommen wurden.“) — Groß war die 
Freude der proteſtantiſchen Gemeinden über den unerwartet 
glücklichen Ausgang der Synode zu Sendomir, und faſt überall 
äußerte ſich dieſelbe auf den Behufs Mittheilung und Annahme 
des Sendomirſchen Rezeſſes einberufenen Provinzial-Synoden 
unverholen. Wir wollen hier nur der wichtigſten Particular— 
Convente gedenken und vorzugsweiſe der in Lithauen, zu Wilno 
und Kaydan gehalten, erwähnen, beſonders deshalb wichtig, weil 
lithauiſcher Seits, obſchon am 2. März 1570, wie oben auge» 
geben worden, zu Wilno die Abſendung einer Deputation bez 
ſchloſſen worden war, doch zu Sendomir, wahrſcheinlich der 
großen Entfernung wegen, keine eigentliche Vertreter erſchienen 
waren.“) Auf beiden genannten Provinzial-Synoden, wurde 
ber Sendomirſche Conſenſus angenommen. Ein Gleiches ges 


) Conf. Ahang No. 3, wo das interreſſante Aktenſtück mitgetheilt ift. 

39) Nur die lithauiſchen Calviniſten hatten die oben angeführten Män— 
ner, Stanislaus Sudrovius, Pfarrer zu Wilno und Stanislaus Mar- 
cianus, Pfarrer zu Dziewaltow abgeordnet. 
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ſchah in Großpolen. Sobald die Gebrüder Gliezner heimge— 
kehrt waren, berief man zum 20.9 Mai (1570) einen Gone 
vent auf welchem alle Adlichen und Geiſtlichen aus Großpolen 
zuſammenkamen, den Sendomirſchen Conſens billigten, annah- 
men und unterſchrieben. Man fügte auf demſelben noch einige 
erläuternde Anmerkungen hinzu. Darunter waren auch dieſe, 
daß „die Prediger ihren Zuhörern einſchärfen ſollten, ja keine 
Kirche einer andern Confeſſion (dies Wort behielt man unpaſ⸗ 
ſend genug für jeden der drei Tropen bei) wegen ihrer Lehren 
oder Gebräuche zu verdammen; daß die in Gottes Wort ver— 
dammten Sünder, ſowohl in Predigten als insgeheim von den 
Religionslehrern beſtraft und die Kirchenzucht, ohne Unterſchied 
der Perſonen gegen Jedermann beobachtet werden, auch die 
Prediger und Mitglieder einer Confeſſion die Freiheit haben 
ſollten, den Predigern und Anhängern einer andern Erinneruns 
gen über ihr frommes Betragen zu geben; kein Prediger ſollte 
die Mitglieder einer andern Gemeinde ohne ein Zeugniß ihres 
Seelſorgers zulaſſen; auch ſollten die Ercommunieirten nirgends 
zum Abendmahle zugelaſſen werden, wenn ſie ſich nicht mit ih⸗ 
rer Gemeinde ausgeſöhnt hätten.“ Unter denen, welche den 
Sendomirſchen Vergleich auf dieſem Convente unterzeichneten 
werden uns beſonders George Iſrael und Johann Laurentius, 
Senioren der böhmiſchen Brüderkirchen in Großpolen und Pro⸗ 
copius Broniewski, Fähndrich zu Kaliſch genannt; anweſend 
aber überhaupt waren; Lucas Görka, Johann Tomicki, An⸗ 
dreas Lipezynski, Zacharias Nyd und Stanislaus Storch, Kauf- 
leute zu Poſen, Erasmus und Nicolaus Gliczner, Johann aue 
rentius, Georg Ifrael, Georg Filipenski, Abraham Abdeel, 
Diaconus der lutheriſchen Gemeinde zu Poſen, Balthaſar Eich— 
ner, deutſcher und Johann Enoch, polniſcher Miniſtrant der 
böhmiſchen Gemeinde in Poſen, Jacob Schwenk aus Oppeln, 
Rektor der lutheriſchen und Valentin Cornelius, Rektor der 
böhmiſchen Brüderſchule in Poſen; ferner Peter Koftenius, Iu- 
theriſcher Pfarrer zu Miloskaw; Simon, deſſelben Bekenntniſſes 


) Lukaſzewie hat den 18. Vergl. im Anhange No. 4. das hierher gehö⸗ 
rige Aktenſtück. 
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Pfarrer zu Wilkowo; Johann Turnowski, Pfarrer der böhmi⸗ 
ſchen Brüder zu Barcin; Blaſius Adamicius, Pfarrer böhmi⸗ 
ſchen Bekenntniſſes zu Samter; Lucas Jaraczewski, lutheriſcher 
Pfarrer zu Samter; Elias Thesbita, Simeon Theophil Tur» 
nowski und Johann Thychicki, ſämmtlich böhmiſche Brüder Dias 
conen, letzterer zu Godziszewo. Auch wurden Berathungen darz 
über gepflogen, wie der Anfang feierlich begangen und die 
Haltung des Conſenſes in der folgenden Zeit befeſtigt werden 
möchte. „Mittlerweile — ſo heißt es in einem alten Berichte 
über dieſen Convent — ſtund das ganze Volk vor der Thür 
des Hauſes, wo die Verſammlung gehalten wurde und als ſie das 
Herr Gott dich loben wir! anſtimmen hörten, ſo fielen ſie unter viel 
tauſend Freudenthränen mit ein und brachten dem Gott des 
Friedens ein Dankopfer, welches ſeinem alles durchdringenden 
Auge um ſo angenehmer ſein mußte, da es dem Volke durch 
keinen obrigkeitlichen Befehl, durch keine Gewohnheit, durch keine 
beſtimmte Zeit abgefordert worden.“ — Derſelbe Berichterſtatter 
beſchreibt uns das ſodann ſpäter abgehaltene öffentliche Dankfeſt 
folgendermaßen: „Der 28. Mai, als der erſte Sonntag nach 
Trinitatis, war zur Feierung dieſes geiſtlichen Freudenfeſtes an— 
beraumt. An demſelben Tage kamen Vormittags die lutheri⸗ 
ſche und böhmiſche Brüdergemeinde in der Kirche der Augsbur⸗ 
ger Confeſſions-Verwandten zuſammen und gingen die letztere 
Paar und Paar durch die Stadt unter Vorhertretung ihrer Geiftli- 
chen. Der böhmiſche Senior Herr Johann Lorenz (Laurentius) be⸗ 
ſtieg die lutheriſche Kanzel und hielt die Predigt im weißen Gore 
rock, welches ſonſt bei den böhmiſchen Brüdern nicht gewöhnlich, 
aber dem neuen Vertrage gemäß war, welchem zu Folge alle 
willkührliche Ceremonien jeden Ortes bleiben ſollten, wie fie zus 
vor geweſen waren. Unter der erſtaunten Anzahl von Zuhö⸗ 
rern befanden ſich auch der Herr Lucas Görka, Woywode von 
Poſen und Johann Tomicki, Kaſtellan von Gneſen. Nach ge— 
endigtem Gottesdienſte in der lutheriſchen Kirche gingen beide 
Gemeinden hinter ihren Geiſtlichen her durch die Stadt durch, 
bis zu dem Bethauſe der böhmiſchen Brüder; daſelbſt hielt Herr 
Nicolaus Gliezner eine polniſche und Herr Diaconus Abdeel 
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eine deutſche Predigt ohne Chorröcke, als welche bei den Brü⸗ 
dern nicht eingeführt waren). „Einer am 4. October deſſel⸗ 
ben Jahres zwiſchen den böhmiſchen Brüdern und Augsburgi— 
ſchen Confeſſions⸗Verwandten abermals in Poſen abgehaltenen 
Synode, in welcher nochmals die angefangene Vereinigung be— 
feſtigt und etliche Hinderniſſe, die fiH hervorgethan hatten, hin» 
weggeräumt wurden,“ wird gleichfalls Erwähnung gethan. Dieſe 
Hinderniſſe waren von den Krakauer Reformirten hervorgeru— 
fen, welche ein beſonderes, ihr früheres Glaubenbekenntniß, an 
König Sigismund II. Auguſt überreicht hatten, was man nun- 
mehr, nach erfolgter ſendomirſcher Einigung, als nicht mehr in 
der Ordnung betrachtete“). 


) Nach Lukaſzewiez, der pag. 51 ebenfalls die Feierlichkeit beſchreibt, 
hielt Laurentius polniſche, Eichner deutſche Predigt in der lutheriſchen 
auf der Waſſerſtraße im Görka'ſchen Palaſte belegenen Kirche. Man 
leſe überhaupt die hier eingeſchlagene Stelle bei Lukaſzewiez in der 
ſchon früher angeführten Balitzkiſchen Ueberſetzung Seite 49 — 51. 

) Ueber dies Ereigniß heißt es in der hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſch⸗⸗typographi⸗ 
ſchen Beſchreibung von Südpreußen ete. Leipzig 1781 Thl. I. p. 290 
— 291 alſo: „Nachdem man ſich beiderſeitig alle möglichen Beweiſe 
von Eintracht gegeben hatte und indem man ſich über die Gelingung 
dieſer Vereinigung in Poſen freute, hatten die Reformirten, welche der 
halsſtarrige egoiſtiſche Geiſt ihrer Glaubensgenoſſen (?) in Frankreich 
und der Schweiz beſeelte, gegen ihre Zuſage, ihre Confeſſton ſelbſt und 
ohne Zuziehung der andern gemacht, ſelbige drucken laſſen und dem 
Könige ohne weitere Anfrage bei den andern Confeſſionen übergeben. 
Dieſe Nachricht erregte beſonders bei den Augsburgiſchen Confeſſions⸗ 
Verwandten ein großes Mißtrauen, und bei einer den 4. Oktober zu 
Poſen gehaltenen Zuſammenkunft kam die Sache ſo weit, daß man 
den Sendomirſchen Vergleich durch die Reformirten für gebrochen hielt 
und ſich wieder förmlich trennen wollte, welches aber beſouders durch Zureden 
der böhmiſchen Brüder, die hierin den ächten Geiſt des Evangeliums 
zeigten, verhütet wurde. Sie bemerkten, daß bei dem Sendomirſchen 
Vergleiche ja jeder Theil, neben der allgemeinen Confeſſion, ſeine alte 
behalten habe, mithin die dem Könige von den Reformirten übergebene 
Confeſſion nicht als eine allgemeine, ſondern nur als die ihnen geblie⸗ 
bene vorherige, angeſehen werden müßte. Man beſchloß endlich, an die 
Krakauer deswegen zu ſchreiben und ſie zu ermahnen, daß ſie nichts 
unternehmen ſollten, welches dem Sendomirſchen Vergleiche auf irgend 

eine Art entgegen fehe,” — 
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Die allgemeine Zuſtimmung und Billigung, welche der fen- 
domirſche Rezeß in den Gemeinden und in der Geiſtlichkeit fand, 
ließ einen nochmaligen beſonderen Zuſamentritt der Theologen 
ſämmtlicher drei Confeſſionen zu Warſchau, wie dies zu Sens 
domir verabredet worden war, weder als zweckmäßig, noch als 
nothwendig erſcheinen; der Rezeß ſelbſt in ſeiner Kürze und 
Allgemeinheit, in ſeiner ſich von Subtiltäten und von Schul— 
ausdrücken möglichſt freihaltenden Sprache genügte und daher 
mag es auch wohl kommen, daß uns von der Zuſammenkunft 
in Warſchau, wo das allgemeine, ausführliche und wiſſenſchaft— 
lich geordnete Glaubensbekenntniß aufgeſetzt werden ſollte, Nads 
richt zu geben, die Geſchichte keine Veranlaſſung und Gelegen— 
beit erhalten hat. Fort und fort wurde nunmehr der ſendo— 
mirſche Rezeß als Glaubensbekenntniß ſelbſt angeſehen, als ſol— 
ches, wie wir dies noch ſpäter vielfach zu hören Gelegenheit haben 
werden, bekräftigt, namentlich auch dadurch, daß jeder Geiſtliche 
bei ſeiner Anſtellung denſelben unterſchreiben mußte. Auch wurde 
er eben als Glaubensbekenntniß dem Könige Sigismund Auguſt, 
ſo wie zweien ſeiner Nachfolger, den Königen Heinrich von Va— 
lois und Stephan Bathory übergeben. 

So groß und aufrichtig die Freude über die erfolgte Ver— 
ſtändigung bei den Proteſtanten in Polen war, ſo groß und 
tief war auch der Neid und Groll hierüber bei den Römiſchen. 
Denn wenn gleich auch nicht die etwas zu lebhafte Hoffnung 
der Evangeliſchen, es werde ſich nach erfolgter Einigung der 
drei Confeſſionen Sigismund Auguſt ſofort vom Pabfte losſa— 
gen und ſich zur evangeliſchen Kirche bekennen, was möglicher— 
weiſe nur dann geſchehen wäre, wenn Nicolaus Radziwill der 
Schwarze, (er ſtarb am 28. Mai 1563.) welcher den unbe- 
grenzteſten Einfluß auf den König hatte, den ſendomirſchen Vers 
gleich erlebt hätte, in Erfüllung ging, ſo konnten es ſich die 
Päbſtlichen dennoch nicht verhehlen, daß die Evangeliſchen durch 
dieſen ſendomirſchen Vertrag, nach Innen ungemein erſtarkend, 
ihnen um ſo mehr gefährlich geworden ſeien, ja, daß ſie in der 
That den Fortbeſtand der römiſchen Prieſterkirche in Polen ernſt— 
lich, mehr denn jemals, bedrohten. Darf es nun wundern, 
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wenn wir die römiſch⸗katholiſche Kirche nicht auf Abwehr, nein 
auf Verderben der Proteſtanten ſinnen und Alles aufbieten ſehen, 
um zu erlangen, daß die Stellung derſelben für die päbſtliche 
Kirche minder gefährlich werde? Wie einſt die Vereinigung der 
böhmiſchen Brüder und Reformirten im Jahre 1555 den Bi- 
ſchof Andreas Czarnkowski zu erhöhter Thätigkeit, zu neuen 
Anſtrengungen ſpornte und dazu trieb, neue Wege zur Nieder- 
haltung des Proteſtantismus mit Förderung des Schulweſens, 
namentlich mit Hebung der Lubrauskiſchen Schule, wie oben bes 
richtet worden, einzuſchlagen, ſo trieb die gegenwärtige Verei— 
nigung die Biſchöfe faſt wider ihren Willen an, die ihrer Kirche 
drohende Gefahr in ihrem ganzen Umfange zu erkennen, und 
helfende Freunde, rettende Arme zu ſuchen. Erſchöpft ſchien 
jedes Mittel; Zwang, Verfolgung, Strafen, Abhaltung von Sy⸗ 
noden, ja ſelbſt Hebung des Schulweſens hatten nicht die er» 
wünſchten Erfolge gehabt, der Proteſtantismus ſtrebte immer 
kräftiger empor; da fing man endlich an, fih nach den Jün⸗ 
gern Loyola's, den Jeſuiten, jenen ſchon durch die Synode zu 
Trient bewährten, von dem Kardinal Hozyuſz wie oben gemel— 
det worden, nach Braunsberg, wo nun der Proteſtantismus 
allerdings weniger erſtarkte, verpflanzten und allen polniſchen 
Biſchöfen auf das Nachdrücklichſte empfohlenen Kämpfern für's 
Pabſtthum, oder vielmehr für die abfolute Herrſchaft des Priez 
ſterthums und ihres Ordens, umzuſehen. 

Ueberflüſſig dürfte es ſein, unſern Leſern eine Charakteri⸗ 
ſtik des hinlänglich bekannten Jeſuitenordens vorzuführen. Be⸗ 
gnügen müſſen wir uns allen denen, welche eine treffende, kurze 
Schilderung deſſelben leſen wollen, auf das hinzuweiſen, was 
Dr. Chriſtian Gotthold Neudeder in feiner Geſchichte des evan— 
geliſchen Proteſtantismus in Deutſchland ꝛc Leipzig 1844 Th. I. 
pag. 502—513 bringt. Hier wird man dieſen geſchwornen 
Feind des Proteſtantismus, der Gewiſſensfreiheit und wahrer, 
evangeliſcher Religioſität genügend kennen lernen; kennen lernen 
die Religion, die Gottesverehrung, die Sittenlehre des Ordens, 
den die Biſchöfe in Polen zu Hülfe riefen, den ſie in ihre 
Sprengel ſelbſt einführten, um die evangeliſch-proteſtantiſche Kirche 
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zu tödten und deren Glieder wieder in den Schooß der römi— 
ſchen Hierarchie zurückzuführen; kennen lernen den Orden, dem 
ſie ſich und ihre ihnen von Gott anvertrauten Heerden, die ſie 
doch nicht von Jefu ab, ſondern zu Jefu, zum Evangelio, das 
eine Kraft Gottes iſt, ſelig zu machen, die daran glauben, hin⸗ 
führen ſollten, überließen. 

In Lithauen und in Großpolen war der Proteſtantismus au 
lebenskräftigſten. Den Biſchöfen beider Provinzen that ganz beſon 
ders Rath und Beiſtand Noth. Beides ſollten ſie bei den Jeſuiten 
finden, und wen wir bezüglich auf die Einführung derſelben in 
Poſen um etwa drei Jahre der Geſchichte vorauseilen, ſo — 
uns der zur Erzählung ſchickliche Ort und der Wunſch, Gleich— 
artiges in Verbindung zu bringen, entſchuldigen. 

Daß ſich der Biſchof von Wilno Valerian Protaſzewicz, 
angeregt durch Hozyuſz und zu der Erkenntniß gelangt, daß die 
nicht ſehr zahlreiche, öfterem Abfalle aus ihrer eigenen Mitte 
ausgeſetzte Weltgeiſtlichkeit ebenſowenig wie die Beſtrebungen 
der Ordensgeiſtlichkeit und namentlich der Dominikaner, die Strö⸗ 
mungen der Reformation aufzuhalten im Stande ſeien, zu die— 
ſem ſeinem Amtsgenoſſen begeben habe und von demſelben ganz 
und gar für die Jeſuiten eingenommen worden, iſt von uns 
bereits früher gemeldet. Sehr behutſam, um offenen Widerſtand 
von Seiten der Gegner und namentlich von Nicolaus Radzi— 
will Rufus zu vermeiden, rief Protaſzewicz aus Ollmütz den 
Balthaſar Holtovius und Andreas Frieſe mit ebenſoviel Adju⸗ 
toren im Jahre 1569 nach Wilno. Zwar fand er, als er ih— 
nen die Archipresbyterialkirche übergeben wollte, bei dem Probſte 
an derſelben Peter Roiſius heftigen Widerſtand, doch entſchied 
der bald erfolgende Tod dieſes Geiſtlichen, eines Spaniers von 
Geburt, zu Gunſten der Ankömmlinge und ſchon im Jahre 1570 


konnte der Jeſuitenprovinzial für Oeſtreich und Polen Lauren— 


tius Magus, das neue, für 30 Ordensglieder eingerichtete Col— 
legium Übernehmen, es der Leitung eines gewiſſen Stanislaus 
Warſzewicki, frühern Domherrn zu Gneſen, der fo wie andere 
Polen als Simeon Wyſocki, Jakob Wufek, Peter Skarga und 
Benediet Herbeſt in den Orden getreten war, übergeben und 
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die Schule eröffnen. Eine glücklichere Wahl als die des War⸗ 
ſzewicki zum Rektor des Collegiums hätte man nicht treffen 
können. Unermüdlich arbeitete er nach allen Seiten hin, ſeinem 
Orden Ausdehnung, Beifall, Macht zu verſchaffen. Er lehrte 
in der Schule, predigte, ſuchte ſich bei den Vornehmen beliebt 
zu machen, was ihm bei ſeinem gewandten Weſen nicht ſehr 
ſchwer fiel, ja er nahm keinen Anſtand, ſich in die Häuſer evan⸗ 
geliſcher Familien einzudrängen, ſuchte auf Haupt und Glieder 
derſelben allmäligen Einfluß zu gewinnen. Es gelang ihm auch, 
in Lithauen dem Orden immer mehr Boden zu erriugen, die 
Befürchtungen und die Eiferſucht des Wilnaiſchen Domkapitels 
und überhaupt der Weltgeiſtlichkeit zu beſchwichtigen, einige Be- 
kehrungen angeſehener Männer, unter denen beſonders der Bru— 
der des Kardinal Hozyuſz, Ullrich mit Namen, ein reicher Bürs 
ger Wilno's, an deſſen Bekehrung ſelbſt der Kardinal vergeb⸗ 
lich gearbeitet hatte, Johann Karl Chodkiewicz, Staroſt und 
Statthalter von Lievland und Nikolaus Radziwill Sierotka, 
Sohn jenes berühmten und oft genannten Nikolaus Radziwill 
des Schwarzen, über deffen Bekehrung wir ſpäter Ausführliche 
res bringen werden, zu nennen ſind, zu bewirken, und ſo kam 
es, daß binnen kurzer Zeit durch ganz Lithauen Jeſuitenſtatio⸗ 
nen zu finden und ihr Wirken überall zu verſpüren waren. 
Auch in Großpolen faßten die Loyoliten feſten Fuß. Schon im 
Jahre 1570 hielten ſich die berühmten Jeſuiten Warſzewicki und 
Waga eine Zeitlang in Poſen auf und predigten häufig, um 
durch ihr Rednertalent die religibſen Reformen zu bekämpfen. 
Biſchof Konarski, deſſen Verfolgungseifer gegen die Evangeliſchen 
durch die geſetzlichen Beſtimmungen und namentlich durch das 
Anſehen und die Macht der Woyewoden von Poſen Lucas 
Görka und des Kaſtellans von Gneſen Johann Tomicki in 


Zaum und Zügel gehalten wurde, deſſen Erfahrungen ſchlagend 


erwieſen, wie wenig im Ganzen genommen die gelehrten Ber 
mühungen der verbeſſerten Lubranskiſchen Schule den Fortſchritt 
der Reformation, die ja eben mit auf durch Wiſſenſchaft ver- 
mittelter, richtiger Erkenntniſſe fußte, zu hemmen im Stande 
ſeien, war herzlich froh, als er neue Verbündete für ſeine Re⸗ 


— 


aktionsplaͤne in den Jeſuiten erkannte. — In ſeiner günſtigen 
Meinung für diefe Ritter des Pabſtthums durch den päbſtlichen 
Legaten am Hofe Sigismund Auguſts Vicentinus Plotin be— 
beſtärkt, „beſchloß er in Poſen ein Jeſuiterkollegium zu grün— 
den.“ Er reiſte nach Braunsberg, trat mit den Jeſuiten in 
Unterhandlungen, übergab ihnen die Kirche des heiligen Sta— 
nislaus mit allen Zugehörigkeiten, beſchenkte ſie mit mebreren 
Gütern und mit ſeiner Bibliothek.“) Am 25. (oder 23.) Juni 
1573 eröffneten ſie „ihre Schule mit ſehr großen Feierlichkeiten, 
zu denen der ganze höhere Klerus und vornehmſte Adel gela- 
den wurde,“ wahrſcheinlich um den Evangeliſchen zuvorkommen, 
denn ſchon im Jahre 1572 hatten die Lutheraner und böhmi⸗ 
ſchen Brüder auf einer zu Poſen gehaltenen gemeinſchaftlichen 
Synode die Anlage von Schulen in Großpolen neben andern 
wichtigen Gegenſtänden berathen. Die Leitung des Collegiums 
übernahm der durch ſeine Bibelüberſetzung bekannte Jacob Wu— 
jek und nach deſſen Abgang nach Wilno Johann Konarius, aus 
Peyſern gebürtig. — Nicht ſo raſchen Eingang wie im Oſten 
des Reichs fanden die Jeſuiten im Weſten der Krone Polens, 
woſelbſt die größeren Städte ausgedehntere Rechte beſaßen. 
Und wenn auch der Magiſtrat von Poſen ſich dem Orden da— 
durch günſtig zeigte, daß er ihm „einen Platz“ (fiche die obige 
Anmerkung) überwies, ſo widerſetzten ſich andere Städte, wie 
ſchon Elbing 1567 gethan, ganz entſchieden der Einführung des- 


) Lukaſzewiez berichtet pag. 53 darüber folgendes! „Konarski hatte un- 
ter ſeiner Leitung die Kirche des heiligen Stanislaus mit ſammt den 
anliegenden Gebäuden und des Hoſpitals der heiligen Gertraud die Bi— 
iof Lubranski auf eigene Koften für bejahrte und im Amte verkrüp— 
pelte Geiſtliche errichtet hatte. Dieſe Kirche mit allen ihren Zuſtändig— 
keiten, mit der auf dem Kirchhofe der Magdalenen Kirche erbauten 
Schule, mit dem Gebäude und dem Platze ſchenkte Konarski den aus 
Braunsberg eingeführten Jeſuiten. Zu dieſer Fundatlon ſteuerte auch 
der Magiſtrat zu Poſen bei, durch Schenkung des Platzes. Außerdem 
übergab der Biſchof den Jeſuiten ſeine eigene Bibliothek und vier 
Güter vom biſchöflichen Tiſche, nämlich: Zemsko, Kielezewo, Bochlewo 
und Tokarki. Für alle dieſe Gaben verwahrte er fd nur die Funde, 
tion von zwei Schüler aus ſeiner Familie oder der von Habdank. 4 

Vergleiche die 2 Ueberſetzung p. 53. 
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felben, fo z. B. Thorn. Erſt als der Erzbiſchof vou Gneſen, 
Jakob Uhansfi, nachdem er beſonders mit dem Tode Gigis- 
mund Auguſt's die Verwirklichung einer Einführung des Pro— 


teſtantismus als Staatsreligion zweifelhaft werden ſah, ſich mit 


Rom auszuſöhnen trachtete und eifrigſt nun die Jeſuiten begün— 
ſtigte, nahm auch im Weſten des Reichs dieſer Orden einen 
kräftigen Aufſchwung. Wahrlich nicht leicht ift es einzuſehen, 
was die mächtigen Herrn vom Evangeliſchen Adel, einen Niko— 
laus Radziwill, den Rothen, einen Lukas Görka, einen Firley 
und Zborowski bewogen haben mag, ruhig der Verpflanzung 
der Jeſuiten auf polniſchen Boden zuzuſehen. Soll allzu groz 
ßes Vertrauen auf die Macht und die Ausdehnung, die der Pro— 
teſtantismus gewonnen hatte, es geweſen fein, was fie unthä— 
tig bleiben ließ, ſo muß eingeräumt werden, daß ſie bald auf 
das Bitterſte enttäuſcht wurden und es als eine gerechte Strafe 
ihrer frühern Sorgloſigkeit, ja ihres hochmüthigen Selbſtvertrau— 
ens hinzunehmen hatten, wenn ihre ſpätern verdoppelten An— 
ſtrengungen nichts mehr gegen den liſtigen und zähen Feind 
ausrichteten. Die Schlangenwege, welche fid) derſelbe anbahnte, 
um dem Proteſtantismus ans Herz zu gelangen, die Ränke und 
Intriguen, die er kunſtgeübt ausſpann, die unredlichen Waffen, 
deren er ſich im Kampfe gegen den Proteſtantismus hier wie 
überall bediente, werden wir im Verfolge unſerer Geſchichte, 
ganz beſonders aber bei Erzählung der Ereigniſſe unter Sigis— 
mund III. anzuführen und zu beleuchten leider vielfache Gele- 
genheit finden; hier mag es genügen anzudeuten, daß Zwie— 
trachtsſaat unter den Evangeliſchen, Verdächtigung der Refor— 
mation als Quelle aller Unordnung, gleißendes Prunken mit 
geheuchelter Wiſſenſchaftlichkeit, ſcheinheiliges Frommthun, willi- 
ges Eingehen in die ſelbſtſüchtigen Pläne der Großen, Nachgie⸗ 
bigfeit und unſittliches Gewährenlaſſen, ja Beſchönigen in Be- 
zug auf die Laſter ihrer Beichtkinder, Erziehung der Jugend zu 
willenloſen Maſchinen in ihren Händen, Beſtechungen aller Art 
und Aufreizungen des überall leicht zu fanatiſtrenden Pöbels, 
in ſpäterer Zeit geſchickte Erweckung des nationalen Widerwil— 
lens gegen Deutſchthum, diejenigen Mittel waren, deren ſich 


14 
die Jeſuiten zumeiſt zur Erreichung ihres Zweckes, der Ausrot⸗ 
tung des Proteſtantismus, in Polen bedienten. 

Nachdem Sigismund II. Auguſt noch unter dem 2. Mai 
das oben ſchon angeführte Privilegium den Evangelifchen in 
Krakau ertheilt hatte, ſtarb er am 7. Julius 1572 zu Kniſzyn 
an der lithauiſchen Grenze. Der Tod dieſes Fürſten, des Ich» 
ten männlichen Sproſſes aus dem Haufe ber Jagiellonen rief 
bei den verſchiedenen Parteien auch verſchiedene Empfindungen 
wach. Die Evangeliſchen verloren in dieſem Fürſten einen mäch⸗ 
tigen Beförderer ihrer Sache, der, wenn er öffentlich ſich für 
die Reformation zu erklären auch nicht den Muth hatte, dennoch 
ihr weſentliche Dienfte leiſtete; fein Tod mußte die Cvangeliſchen 
daher mit Schmerz erfüllen, während die Römiſchen, die in ſte⸗ 
ter Angſt geſchwebt hatten, daß Sigismund Auguſt doch wohl 
noch zum Proteſtantismus übertreten könnte, ſich, wenn auch 
nicht freuten, doch leicht darüber zurechtfanden, daß das ruhm⸗ 
reiche Geſchlecht der Jagiellonen mit ihm zu Grabe getragen 
werde. Beide Theile, ausſchließlich faſt das Religiöſe im Auge 
haltend, ahneten nicht, daß der erlöſchende Königsſtamm Brände 
entzünden werde, welche den Bau des Reiches zernichten und 
die feſten Säulen, auf denen das geliebte Vaterland zu ruhen 
ſchien, verzehren ſollten. Wir haben bereits früher Gelegenheit 
genommen, unſere Anſichten über Sigismund Auguft auszufpres 
chen, und wollen hierorts nicht noch einmal Erörterungen über 
ihn anſtellen. Von großem Intereſſe wird es aber gewiß für 
ſo manchen unſerer Leſer ſein, eine Aeußerung über dieſen Für. 
ſten aus dem Munde des gründlichen Kenners polniſcher Ge⸗ 
ſchichte, Joſeph's Lufafzewicz, zu vernehmen. Derſelbe ſagt in 
feinem Werke: Dzieje Koseiolöw wyznania helweekiego w Li- 
twie.  Poznah 1842. (Geſchichte der Kirchen helvetiſchen Be⸗ 
kenntniſſes in Lithauen) Th. I. pag. 6. Anmerkung 4.: „Im 
ganzen Leben und in der ganzen Regierung dieſes Monarchen 
iſt in dieſer Beziehung (nämlich in Bezug auf feine Glaubens- 
meinung) ſo viel Widerſpruch, daß es unmöglich iſt, ſeine wahre 
Meinung in Betreff der Religion zu ergründen. Mit derſelben 
Hand, derſelben Feder, mit welcher er die Partſcher Deerete 


verſchiedenen Gegenden der Krone und Lithauens. In dem 
Augenblicke, da er ſich mit Männern, wie Lismanini, Modrzew⸗ 
ski umgab, da er feine Prediger, welche in Wilno ben Prote- 
ſtantismus ausfäeten, mit feinem Herrſcheranſehen gegen die bi» 
ſchöfliche Macht ſchützte, da er die lutheriſche Hochſchule in Kö⸗ 
nigsberg beſtätigte, in demſelben Augenblicke, ſage ich, entfernte 
er aus der Abtei Oliva, den der Ketzerei verdächtigen Kasper 
Jeſek und ließ ſich gegen den neuen Staroſten von Krakau 
alſo aus: Imprimis autem, ne quid in nobis a Catholieis 
hominibus in hoc genere desiderari possit, providebit S. Tua 
diligenter, ut in praefectura ista ubique veteres et eatholi- 
eae religionis ritus accurate retineantur, nec ulla in arci- 
bus praediisque et possessionibus nostris imnovatio eorum 
fiat, fierive permittatur (d. h. der Staroſt folle überall bie 
alten katholiſchen Gebräuche aufrecht erhalten und feine Neuerun⸗ 
gen zulaſſen). Es ſcheint, daß Sigismund Auguſt gar keine Re⸗ 
ligion gehabt habe, daß er aber voller Aberglauben geweſen 
fei ꝛc.“ So wenig als möglich wir uns auch mit der politi» 
ſchen Geſchichte Polens befaſſen möchten, fo ift es dennoch un⸗ 
vermeidlich, näher auf ſie eingehen zu müſſen, weil in dem auf 
den Tod Sigismund Auguſt's folgenden nächſten, Zeitabſchnitte 
Religion und Politik ſo eng verbunden Hand in Hand gehen, 
daß es durchaus nothwendig wird, die ſtaatlichen Zuſtände Po» 
lens ausführlicher zu beſprechen; gern werden wir uns aber 
auf das Allernothwendigſte beſchränken. Unter den Piaſten er» 
hielten Polens Könige die Krone durch Erbfolge, unter ben Jar 
giellonen durch eine erbliche Wahl; denn wenn auch reichsgeſetz— 
lich feſtſtand, daß die Nation den künftigen König zu wählen 
habe, ſo war es dennoch Sitte geworden, in dem Sohne dem 
Vater einen Nachfolger zu geben. Aus dieſer Sitte iſt es er— 
klärlich, daß „über die Beſetzung des erledigten Thrones keine 
feſte Anordnung gegeben war,“ daß „es keine Geſetze für Zwi⸗ 
ſchenregierungen gab.“ Nach dem Abſcheiden Sigismund Aus 
guſt's mußte nun die Nation zum erſten Male thatſächlich das 
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ihr zuſtehende Recht der Königswahl üben, und dies zu thun, 
wurde ihr um ſo ſchwerer, als die verſchiedenſten Intereſſen fid) 
dabei berührten. Drei Hauptparteien hauptſächlich ſtanden ſich 
principiel entgegen; die eine wünſchte einen römiſch⸗katholiſchen 
Fürſten; an ihrer Spitze wirkte der Pabſt durch ſeinen Geſand⸗ 
ten Commendoni, und dieſe Partei hatte ſchon zu Lebzeiten 
Sigismund's ihre Fäden zu ſpinnen begonnen; die andere Par⸗ 
tei, namentlich in Lithauen und Kleinpolen, ſtrebte einem nicht⸗ 
katholiſchen Fürſten zum Throne zu verhelfen; die dritte Partei 
ging darauf aus, einem Eingebornen, einem Polen oder Piaſten, 
das Scepter zuzuwenden. Indeß war keine dieſer drei Parteien 
in der Wahl des aufzuſtellenden Thronbewerbers einig, vielmehr 
zerſplitterte fih die erſte dadurch, daß ein Theil den Erzherzog 
Ernſt, den Sohn des Kaiſers Marimilian II., der andere den 
Bruder des Königs Carl IX. von Frankreich, den Prinzen 
Heinrich von Valois, begünſtigte; die zweite wünſchte den Czar 
Iwan II. Waſſiljewicz; die dritte zerfiel wiederum, denn die 
Einen ſtimmten für Erhebung des Woyewoden von Krakau, Jo⸗ 
hann Firlej, das Haupt der Calviniſten, dem fid) jedoch die 
mächtigen lutheriſchen Familien Zborowski und Görfa entgegen« 
ſtemmten, die Andern, an deren Spitze Mieledi, Woyewode von 
Podolien und Tomicki ſtanden, hätten gern den proteſtantiſchen, 
ſehr beliebten Kaſtellan Stanislaus Szafraniec erhoben geſehen. 
Auch Sigismund, Sohn des Königs von Schweden, obgleich 
noch ſehr jung, hatte ſeine Anhänger. — Jede dieſer Parteien 
ſuchte der andern zuvorzukommen; ja Commendoni wollte ſeiner 
Partei ſogar durch Waffengewalt den Sieg verſchaffen und 
rieth, den Erzherzog Ernſt ungeſäumt durch Hilfe des Woye⸗ 
woden von Sieradz, Albert Laski, der ſich für ihn erklärt hatte, 
und durch kaiſerliche Truppen auf den Thron zu führen, fand 
aber in der redlichen Geſinnung des Kaiſers Widerſtand und 
mußte ſich nunmehr darauf beſchränken, durch die ihm ergebenen 
Biſchöfe für ſeine Sache zu wirken. j 

Wiewohl eigentlich während des Interregnums dem Erz⸗ 
biſchofe von Gneſen, als dem Primas des Reichs, die höchſte 
Gewalt zuſtand, ſo ſuchte dennoch Johann Firlej, Kongroßmar⸗ 
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ſchall und Woyewode von Krakau, aus ben nicht ganz feft ge: 
ordneten Verhältniſſen für fid) und feine Partei Nutzen zu giez 
hen, indem er ſofort nach dem Tode des Königs den Adel 
Kleinpolens nach Krakau rief und auf dieſer Verſammlung nicht 
nur Beſtimmungen „zur Erhaltung des Friedens,“ ſondern auch 
„der Rechte und Freiheiten der Proteſtanten und Katholiken“ 
faſſen und außerdem noch dem Kardinal Commendoni die Wei⸗ 
ſung abzureiſen geben ließ, welche Weiſung jedoch der Legat, 
der ſich unter Albert Laski's, des Woyewoden von Sieradz, 
Schutz ſtellte, nicht nachkam. Auch ſetzte man ohne Fug und 
Recht den Tag einer neuen Verſammlung zum 24. Auguſt in 
Kniſzyn und als Wahltag den 13. Oktober 1572 feft. In einer 
Ebene bei Lublin, Byſtryca genannt, ſollte die Wahl vorgenom⸗ 
men werden, und zwar hatte man dieſe Gegend, die übrigens 
faſt in der Mitte des Reichs war, auserſehen, um den meiſt 
proteſtantiſchen Adel der umliegenden Provinzen bei der Wahl 
zur Seite zu haben. Der Primas Uchauski und die von den 
Lutheranern Großpolens unterſtützte katholiſche Partei wider⸗ 
ſetzte ſich dieſer einſeitigen und eigenmächtigen Beſchlußnahme 
und war ſehr auf den Biſchof Kraſinski von Krakau ers 
bittert, welcher mit Firlej ſtimmte. Zuvörderſt wurde für nöthig 
befunden, feſtzuſtellen, wem die Leitung der Geſchäfte obliege, 
ob dem Primas oder dem Krongroßmarſchalle. Man einigte 
ſich zur Erledigung dieſer ſtreitigen Sache „eine allgemeine Bera 
ſammlung der polniſchen Stände nach Kaski zum 25. Oktober 
1572 einzuberufen.“ Hier entſchied man ſich für den Primas, 
in deſſen und des Senats Namen die Angelegenheiten von dem 
Krongroßmarſchalle geleitet werden ſollten, und beſtimmte, am 
6. Januar zu Warſchau den Convocations-Reichstag zu eröff⸗ 
nen und demnächſt den Wahltag anzuberaumen. — Dieſer in 
der That für Polen überhaupt, für die Proteſtanten Polens 
aber beſonders wichtige Reichstag wurde zur beſtimmten Zeit 
auch wirklich abgehalten. Man war endlich zur Ueberzeugung 
gelangt, daß nur anf dem Wege der Verſtändigung ein Reſul⸗ 
tat erzielt werden könne, und die katholiſche Partei entſchloß ſich, 
da ſie die Unmöglichkeit einſah, ihre auf Unterdrückung der Pro⸗ 
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teſtanten abzielenden Pläne durchzuſetzen, einen Vergleich einzu⸗ 
gehen. Karnkowski, Biſchof von Kujavien, übernahm die Berz 
mittelung, und indem man einerſeits allen chriſtlichen Confeſſio— 
nen vollkommene gleiche Rechte gewährte, andererſeits die Wür⸗ 
den und Rechte der katholiſchen Biſchöfe garantirte, ſtellte man 
ſowohl die Proteſtanten, als auch die Katholiken zufrieden. Es 
gab mithin in Polen keine herrſchende Kirche mehr, die ſtaats⸗ 
rechtliche Exiſtenz jeder Confeſſion war gewährleiſtet, und wie 
nun auch die Wahl des Königs ausfallen mochte, jede Reli⸗ 
gionspartei konnte durch die Conförderation, ſo hieß der Be— 
ſchluß im Gegenſatze zum Beſchluße eines ordentlichen Reihs- 
tages, einer Conſtitution, ſich als geſichert betrachten. Wir 
wollen zunächſt das Aktenſtück, inſoweit es die religibſen Anger 
legenheiten berührt, ſelbſt beibringen. Es lautet: Wir Senato- 
ren des Reichs, geiſtliche und weltliche, geſammte Ritterſchaft 
und übrige Stände der einen und ungetheilten polniſchen Ne- 
publik ꝛc. thun zu beſtändigem Gedächtniß der Sache Allen und 
Einzelnen kund, daß zu dieſer gefahrvollen Zeit, ohne König 
und Herrn, wir Alle auf dieſem Convente zu Warſchau unſere 
fleißige Sorge darauf gerichtet haben, auf welche Weiſe nach 
Beiſpiel unſerer Vorfahren, wir inneren Frieden, Gerechtigkeit, 
Ordnung und Vertheidigung der Republik erzielen und bewahren 
könnten. Dieſerhalb geloben wir uns Alle gegenſeitig in feſter 
und einmüthiger Uebereinſtimmnng, verſprechen in heiliger Treue 
im Namen der ganzen‘ Republik und verpflichten auf Treue, 
Ehre und Gewiſſen uns zu Folgendem: ..... in einen Kö⸗ 
nig nicht eher zu willigen, bis er alle unſere Rechte, nach der 
Wahl ihm darzulegen, mit einem Eidſchwure beſtätige .. 
beſonders aber durch einen Eid erhärtet, daß er den allgemei⸗ 
nen Frieden zwiſchen den in Sachen der Religion Diffentiren- 
den (inter Dissidentes in Religione) bewahren und ſchützen 
wolle.... .. Weil aber in dieſer Republik nicht wenig Ün- 
einigkeit (dissidium) in Sachen der chriſtlichen Religion gefun⸗ 
den wird, ſo geloben wir für uns und unſere Nachkommen auf 
ewig, um vorzubeugen, daß nicht dieſerhalb den Bewohnern, 
wie wir Beiſpiele davon in andern Reichen überbäufig ſehen, 


Aufruhr entſtehe, eidlich (sub vinculo juramenti) auf Treue, 
Ehre und Gewiſſen, daß wir, die wir in Religionsſachen diſſen⸗ 
tiren (qui sumus Dissidentes de Religione), Frieden unter 
uns bewahren und verſchiedener Glaubens- und verſchiedener 
Kirchengebräuche wegen, weder Blut vergießen, noch Strafen, 
als da find, Einziehung der Güter, Infamie, Gefängniß, Lan- 
desverweiſung, verhängen, noch einer Obrigkeit und einem Amte 
(officio) zu derartigem Verfahren auf irgend eine Weiſe Hilfe 
leiſten wollen: im Gegentheil, wenn Jemand es (nämlich Blut) 
vergießen ſollte, um deswillen wir alle uns zu widerſetzen ge⸗ 
halten ſein ſollen, wenngleich er ſolches unter dem Vorwande 
eines Deerets oder irgend eines Gerichtsverfahrens thun wollte 
. .. Alles das verſprechen wir gegenſeitig und im Namen 
unſerer Nachkommen auf Treue, Ehre und Gewiſſen ſtandhaft 
zu beobachten. Wenn aber Jemand dieſem zuwiderhandeln und 
den Frieden und die öffentliche Ruhe ſtören ſollte, gegen den 
werden wir alle zu ſeiner Vernichtung aufſtehen. Verhandelt 
zu Warſchau im General-Reichsconvente, am 28. Januar 1573.) 
Aus dieſem Aktenſtücke erhellt, daß der allmälig nun für die 
Nichtrömiſchen in den Gebrauch kommende Namen „Diſſiden⸗ 
ten“ fälſchlich eben alſo gebraucht wurde, da er urſprünglich 
und geſetzlich ſowohl die Römiſch-Katholiſchen, als Lutheraner, 
Reformirte, Griechiſch-Katholiſchen u. f. w. bezeichnete. — Nat- 
dem man noch ferner in Betreff des Wahlmodus auf ben Vor 
ſchlag Johann Zamojskis zum Verderben Polens angenommen 
hatte, daß jeder Edelmann das Recht haben ſollte, den König 
zu wählen, als ſicherſter Beweis von der Gleichheit des Adels, 
und daß demnach, außer den gewöhnlichen Mitgliedern des 
Reichstages, Jeder dem Wahltage perſönlich beiwohnen und 
feine Stimme abgeben könne, wurde die Königswahl in der Ge- 
gend von Warſchau zum 7. April anberaumt und ſomit der 
katholiſchen Partei, welche auf Commendoni's Rath die bezeich— 
nete Gegend gewählt hatte, bedeutender Vortheil gewährt „weil 
) Conf. Jura et Libertates Dissidentium in Religione Christiana in 


Regno Poloniae et M. D. Litthuaniae. Ex legibus Regni etc. 
exerpta anno Chr. 1703 primum edita, pag. 30 et 34. 
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die große Anzahl unbemittelter, eifrig katholiſcher Edelleute, die 
in jener Gegend wohnten und der Geiſtlichkeit blind ergeben 
waren, die Wagſchale leicht zu ihren Gunſten ziehen konnten.“ 

Ungeachtet dieſes der katholiſchen Partei eingeräumten be— 
deutenden Vortheils war man von dieſer Seite her dennoch 
nicht zufrieden. Commendoni, der keinen Frieden mit den ver» 
haßten Gegnern Roms haben wollte, reizte, wiewohl die ſei— 
nen Schützling, den Erzherzog Ernſt, begünſtigenden Lutheraner 
einige Rückſicht verdient hätten, die Geiſtlichkeit auf, ſo daß die 
Biſchöfe, mit Ausſchluß des beſonnenen Biſchofs von Krakau, 
Franz Kraſinski, der deshalb eben ſtark verketzert wurde, „ihre 
Unterſchrift verweigerten.“ Dennoch aber verharrten die 
Senatoren bei dem gefaßten Beſchluſſe, zufrieden, endlich dies 
Auskunftsmittel gefunden zu haben. — Die proteſtantiſche Par⸗ 
tei und namentlich Johann Firlej, abermals belehrt, wie wenig 
man auf Billigkeit und Treue bei den Gegnern rechnen könne, 
unterließ es nicht, für den faſt zweifelloſen Fall, daß die Wahl 
einen katholiſchen Bewerber treffen werde, Wege anzubahnen, 
um auch vom dereinſtigen Reichsoberhaupte das durch die Con⸗ 
förderation von Warſchau Gewährte feierlich beſtätigt zu erhal⸗ 
ten, und, wie wir ſpäter ſehen werden, fand ſich die Gelegen— 
beit hierzu in dem Streben des Adels der Krone gegenüber, 
ſich ſeine Rechte und Freiheiten zu ſichern. In der That hat⸗ 
ten die Evangeliſchen auch alle Urſache, in Betreff des Reli⸗ 
gionspunktes vorſichtig zu fein. Denn wie bedeutend das Zus 
geſtändniß der Conförderation auch war, ein neuerer Schrift⸗ 
ſteller hat Recht, wenn er ſagt: „ein großer Uebelſtand war bei 
dieſem Vergleich überſehen worden. Ungeachtet der völligen 
Gleichheit, die zwiſchen den verſchiedenen Religionsparteien feft- 
geſetzt wurde, war doch in der That der Katholicismus bei al— 
len Vorrechten einer Staatsreligion geblieben. Der katholiſche 
Klerus allein wurde Jauf den Reichstagen vertreten; er allein 
behielt alle die Reichthümer und Rechte, die er von der Nation 
zu einer Zeit empfangen hatte, wo dieſelbe noch ungetheilt der 
katholiſchen Kirche angehörte. Und da grade im ſechszehnten 
Jahrhundert die Hierachie alle Kräfte aufbot, um die ihr ent⸗ 


ſchlüpfende Herrſchaft über die Gewiſſen der Völker zu behaup⸗ 
ten, fo konnte es nicht fehlen, daß fie bei den zahlreichen Hilfs- 
mitteln, die ihr in Polen zu Gebote ſtanden, die Religionsfreis 
heit in immer engere Grenzen zurückdrängte.“) 

Unter dieſen Parteikämpfen kam der Tag peran, an wel 
chem die Hauptſchlacht ſollte geſchlagen werden; denn wenn auch 
mit und feit dem Convocation- Reichstage mehrere Thronbe— 
werber und namentlich Albert II. Friedrich von Preußen, der 
Markgraf von Anſpach, der Czaar Iwan und ber Churfürſt 
von Sachſen aus dem Felde waren geſchlagen worden, fo behaup— 
teten doch gerade die beiden Hauptbewerber, der Erzherzog und 
der Prinz Heinrich von Anjou in ihren Abgeordneten ſtandhaft 
das Feld. Am 5. April 1573 ward der Wahlreichstag eröffnet, 
und obgleich von Oeſtreichiſcher Seite Alles aufgeboten worden 
war, um dem Erzherzoge den Sieg zu verſchaffen, fo ſiegte den— 


noch die Gewandheit des franzöſiſchen Botſchafters, des Johann 


von Montluc, Biſchofs von Valence, der es fogar verſtand die 
üblen Gerüchte von der Theilnahme des franzöſiſchen Prinzen 
an den Gräueln der Bartholomäusnacht“), die man in Polen 
abſichtlich verbreitet hatte, wo nicht ganz zu entkräften, ſo doch 
in ein ſo mildes Licht zu ſetzen, daß ſelbſt die Proteſtanten in 
Polen es nicht für rathſam hielten, von dem Plane, den der 
große Coligny ***) entworfen hatte, um die Uebermacht Oeſtreichs 
zu brechen, abzugehen, indem ſie die Rechte ihrer Glaubensbrü— 
der in Frankreich auch nun noch, weil ihnen feierlich zugeſagt, 


) Vergleiche die Gründe und Folgen des Verfalls und Untergangs von 
Polen vom Dr. K. H. Hermes. Muͤnchen 1831, pag. 19. 

) In dieſer Blutnacht am 24. Auguſt 1572 wurden bekanntlich Tauſenbe 
von Hugenotten in Frankreich und beſonders in Paris meuchlings ex: 
mordet. 

) Coligny; Admiral von Frankreich, das Haupt, man möchte ſagen die 
Seele der Proteſtanten, wollte ein politiſch- religiöſes Baud zwiſchen 
Polen und Frankreich zu Stande bringen, indem er dahin ſtrebte, im 
beiden Ländern dem Proteſtantismus zum Siege zu verhelfen, um eben 
daburch die Herrſchaft Oeſtreichs und des Katholieismus zu brechen, 

Vergleiche hierzu Kraſtüsti im ſchon öfters angeführten Werke p. 162. 
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für geſichert hielten, nachdem bereits das Haupt der Proteftans 
ten in Frankreich und mit ihm Tauſende gefallen waren. Als 
man Tagelang ſich mehr mit Erlangen von Privilegien für den 
Adel und mit Vorſchlägen und Forderungen zur Beſchränkung 
der Krone, als mit der nöthigen Prüfung und ruhigen Erwä— 
gung der Eigenſchaften und Vorzüge des auf den Thron zu 
Wählenden beſchäftigt hatte, wußte Montluc geſchickt den Ber- 
mittler zu ſpielen und unter dem Drängen des maſoviſchen 
Kleinadels, der endlich die Wahl beendet wiſſen wollte, wurde, 
da auch die lutheriſche Partei, zumeiſt aus Widerwillen gegen 
Firlej für Heinrich gewonnen worden war, der franzöſiſche Prinz 
am 17. Mai 1753 faſt einſtimmig, da auch Commendoni, als 
er erkannte, wie wenig Ausſicht auf den Thron der Erzherzog 
hatte, mit ſeiner Partei ſich auf die Seite Heinrichs neigte, ge— 
wählt und noch deſſelben Tages Abends um 7 Uhr vom Pri- 
mas Uchanski als König ausgerufen. Jetzt erfaßten Firlej unb 
mehrere proteſtantiſche Magnaten den erſehnten Augenblick, neue 
Bürgſchaſten für die bereits vom Senate garantirte Religions- 
freiheit zu erringen, darauf hinarbeitend, daß „die verfaſſungs— 
mäßigen Freiheiten des Landes“ gegen den neu gewählten Kö— 
nig geſichert werden möchten. Unter dem Vorwande, ber Pris 
mas habe durch die Ausrufung des Königs die Rechte der Mar— 
ſchälle gekränkt, begaben ſie ſich nach dem Dorfe Grochow, 
ſammelten bedeutende Streitkräfte um ſich und obgleich die ka— 
tholiſche Partei, an deren Spitze ſich der katholiſch gewordene, 
heftige Chodkiewiez, Großmarſchall von Lithauen geſtellt hatte, 
wider ſie förmlich zu Felde zog, ſo erreichten ſie dennoch ihren 
Zweck, indem Montluc, für die Wahl feines Fürſten fürchtend, 
ſich abermals als Vermittler einfand, die Formfehler bei der 
Proklamation des Königs dadurch beſeitigte, daß der König fürs 
Erſte nur als ernannt betrachtet, von Neuem durch die Mar— 
ſchälle in Polen und Lithauen als gewählt ausgerufen wurde, 
die Aufſtellung der Krönungsbedingungen aber insbeſondere noch 
zu berathen und feſtzuſetzen vorſchlug. Dies geſchah; man ent⸗ 
warf „die Grundgeſetze der Republik, welche fortan die Grund⸗ 
lage der Verfaſſung“ bilden ſollten und die Bedingungen, die 


Am 


Heinrich beſchwören mußte, unter denen wir nur benfenigen 


Artikel herausheben, welcher lautete, daß der König Frieden 


und Ruhe zwiſchen den in Religionsſachen Nichte Einigen (in- 
ter dissidentes de Religione) aufrecht erhalten werde, und 
verlangte vom Geſandten Heinrich's, daß er ſie im Namen des 
Prinzen annehmen und beſchwören ſolle. „So gut er (Mont⸗ 
luc) auch wußte, ſagt Bronikowski“) — daß fein Hof unter 
Katharinens von Medicis Leitung weniger mit feinen Verſpre— 
chungen, als mit Erfüllung derſelben geizte, ſo war ihm doch 
im Gegentheil der prahleriſche Ketzerhaß des Herzogs von An— 
fou zu genau bekannt, um hoffen zu dürfen, daß er, auch nur 
zum Schein, den Proteſtanten Rechte einräumen würde, die er, 
der Geſandte (er war reformatoriſch geſinnt) ihnen ſehr gern 
gewährt hätte. Er ſuchte ſich durch Verzögerungen aus dieſer 
mißlichen Lage zu ziehen, aber der ganze Reichstag und ſelbſt 
die Katholiken, eiferſüchtig auf die Rechte ihrer Standesgenoſſen, 
drohten unverzüglich auseinander zu gehen, wenn er nicht au» 


genblicklich fein Verſprechen“) erfülle. Montlue fab fih, vielleicht 


nicht ganz ungern, durch Zwang von der gefürchteten Verant⸗ 
wortung befreit; er verſprach, er unterzeichnete, er beſchwor 
ſelbſt alles, was man nur wollte und überließ es dem Herzog 
von Anjou, es einſt zu halten, wie er mochte.“ Die Bedin: 
gungen wurden am 4. Mai 1753 zu Plock unterzeichnet. Nun⸗ 
mehr wurde eine Geſandtſchaft, in der ſich auch mehrere pro— 
teſtantiſche Edelleute befanden, nach Paris abgeſchickt, welche 
dem Prinzen ſeine Erhebung auf den polniſchen Thron kund 
thun ſollte. — Sehr bezeichnend iſt die Beſchreibung, welche der 
franzöſiſche Geſchichtsſchreiber de Thou im 56. Buche ſeiner 
Geſchichte von dem Einzuge dieſer Geſandtſchaft liefert. „Die 
Geſandten, fagt er, hielten ihren Einzug durch das Thor Set, 
Martin mit fünfzig vierſpännigen Wagen. Die ganze Stadt 
drängte ſich zu dieſem Schauſpiele; Alles, ohne Unterſchied des 
Alters und des Geſchlechts ſtrömte herbei, nicht einmal durch 


V) Vergl. Bronikowski ꝛc. Th. II. pag. 86, 
**) Denn vor der Wahl war er zu Allem willig geweſen. 
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Krankheit ließ man fih zurückhalten. Alle Fenſter, an denen 
der Zug vorüberging, waren belagert; ſelbſt die Dächer waren 
mit einer ſolchen Menge Neugieriger angefüllt, daß man jeden 
Augenblick ihren Einſturz befürchtete. Endlich ſtopften ſich die 
Straßen und die neuen Gäſte ſahen mit Staunen, daß der 
Zudrang der Schauluſtigen ihnen faſt den Weg verſperrte. Die 
Pariſer ihrerſeits betrachteten mit Bewunderung dieſe ſchön ge— 
wachſenen Männer, ihren edlen, mit außerordentlicher Gravi— 
tät verbundenen Stolz, die langen glänzenden Bärte, die mit koſt— 
barem Pelzwerk beſetzten Mützen, die mit Edelſteinen verzierten 
Säbel, die mit Eiſen beſchlagenen Stiefel, die Köcher, die Bo— 
gen, die hinten raſirten Köpfe und die großen Halbſtiefeln mit 
Eiſen beſchlagenen Ueberſchuhen. Es war kein einziger darun— 
ter, der nicht lateiniſch ſprach, mehrere aber ſprachen auch itas 
lieniſch und deutſch; einige redeten ſelbſt unſere Sprache mit 
ſolcher Reinheit, daß man ſie eher für Menſchen gehalten hätte, 
die an den Ufern der Seine und Loire erzogen worden, als für 
Einwohner der Gegenden, welche die Weichſel und der Dniepr 
beſpülen. Dadurch fanden ſich unſere Höflinge nicht wenig 
beſchämt, die nicht nur nichts wußten, ſondern auch erklärte 
Feinde von Allem ſind, was man Wiſſenſchaft nennt. Wenn 
ſie von den neuen Gäſten befragt wurden, konnten ſie daher 
nur mit Zeichen oder mit Erröthen antworten.“ i 
Großen Unwillen am franzöſiſchen, an abfolute. Königsge— 
walt gewöhnten und von bitterm Haſſe gegen die Proteſtanten 
erfüllten Hofe erregten die bekannt werdenden, von Montluc 
unterzeichneten Wahlbedingungen, welche nunmehr der neu er— 
wählte König beſchwören ſollte; ja es kam fogar des Artikels 
wegen, welcher Religionsfreiheit verhieß und alſo lautete: Wir 
werden Friede und Ruhe unter den verſchiedenen Glaubensbe— 
kenntniſſen erhalten; wir werden die Hand dazu bieten, daß 
Niemand um der Religion willen unterdrückt wird und wir mers 
den niemals erlauben, daß dies in unſerm Reiche durch irgend 
eine Behörde, am wenigſten durch die Unſrigen geſchieht, zu 
ſehr heftigen Auftritten. Lelewel erzählt uns nach Solignac's 
Geſchichte Polens, Buch 23, folgendermaßen: „Der Biſchof von 
. s 26 
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Poſen (Adam Konarski) verlangte, der König folte dieſen Ar⸗ 
tikel nicht genehmigen; faſt alle ſeine Collegen drangen aber auf 
das Gegentheil und beriefen ſich auf das Zeugniß Montluc's, 
der aus Schaam über das, was er unterzeichnet hatte, nicht zu 
antworten wagte. Sein Schweigen ſetzte die Polen und den 
König in Erſtaunen. Da verlor Zborowski?) die Geduld, ging 
auf Montlue zu und fragte ihn, ob er nicht ſelbſt in dieſen Ars 
tikel eingewilligt habe. „Wahrlich, fügte er hinzu, wenn Ihr 
nebſt Euren Kollegen nicht eingewilligt hättet, ſo hätte der Prinz 
niemals unſere Stimmen erhalten.“ Der König, welcher die eb» 
haftigkeit dieſes Geſandten bemerkte, wollte wiſſen, um was es 
fi) handle. Da gerieth Montluc in noch größere Verwirrung 
und that, als ob er nichts gehört habe. Zborowski aber ergriff 
das Wort und ſprach: „Ich ſagte, Sire, dem Geſandten Ew. 
Majeſtät, wenn er ſich nicht verpflichtet haben würde, Euch zur 
Einwilligung in dieſen Artikel zu bewegen, fo wäret Ihr nicht 
zum Könige von Polen erwählt worden, und gegenwärtig ſage 
ich noch mehr: „Wenn Ihr nicht in dieſen Artikel, wie in alle 
übrigen einwilligt, fo werdet Ihr niemals König werden.““) 
Ueber dieſe kühnen Worte geriethen ſämmtliche franzöſiſche Höf— 
linge in Harniſch und es erhob ſich ein allgemeines Murmeln. 
Der König beſchwigtigte es durch ein Lächeln, womit er das, 
was er fo eben gehört hatte, zu billigen ſchien; aber fein: ver— 
wundetes Herz hatte von dieſem Augenblicke an keine große 
Sehnſucht nach dem Throne, auf den man ihn erheben wollte.“ 
Mit Zborowski vereinigte fid) ganz beſonders Fürſt Alexander 
Prunski, helvetiſchen Glaubensbekenntniſſes, um den König zur 
Annahme der Wahl-Kapitulationen (pacta conventa) zu bes 
ſtimmen und nach längerem Zögern und wahrſcheinlich wohl auf 


^) Johann Zborowski, Staroſt von Odolanow. 

) Montlue und feine Collegen hatten unter dem 16. Mai 1573 im 
Namen des Erwählten gelobt: onmia Jura, Privilegia, Libertates, — 
circa Electionem Regis sui ex unanimi et concordi omnium Ordi- 
num. Consensu sancitas, integre et inviolabiter eum servaturum at- 
que eliam Juramento Corporali eonfirmaturum ete. Jura etc. pag. 
22$. XL 
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den Rath feſuitiſcher Freunde, an denen es guverldjflg eben jo 
wenig in Frankreich als in Polen fehlte, und welche der Mei⸗ 
nung eines Hozyuſz, Ketzern dürfe man keinen Eid halten, und 
eines Solikowski, der ſpäter dem Könige Alles zu verſprechen, 
ja zu beſchwören anrieth, um nur in den Beſitz des Thrones 
und hierdurch zu der, zur Unterdrückung der Ketzer nöthigen 
Macht zu gelangen“) beipflichteten, unterzeichnete und beſchwor 
endlich König Heinrich, „einer ber Hauptfeinde und Hauptver- 
folger der Hugenotten,“ wie ihn Lukaſzewiez nennt, die geſtellten 
Forderungen und verließ am 5. Oktober 1573 Paris, langte 
aber erft im Januar 1574 in Polen an. Die Bedenklichkeiten 
und Schwierigkeiteu, welche König Heinrich gezeigt und gemacht 
hatte, die feit dem Tode Coligny's fid) immer deutlicher kundge⸗ 
bende Mißſtimmung des franzöſiſchen Hofes gegen die Protes 
ſtanten, die offenen Beſtrebungen der römiſch-katholiſchen Partei 
in Polen, an deren Spitze Jakob Uchaüski, der Kardinal Ho- 
zyuſz und der Biſchof von Poſen, Adam Konarski, ſtanden, den 
König von jeder eidlichen Verpflichtung gegen die Proteſtanten 
zu entbinden oder aber fernzuhalten, zeigten der evangeliſchen 
Partei klar genug, wie wachſam ſie zu ſein hätte und wie ſorg⸗ 
lich, mit aller Kraft, ſie darauf dringen müſſe, um zu erlangen, 
was durch die Conförderation vom 6. Januar 1572 und durch 
Senatsbeſchluß zum Reichsgrundgeſetze erhoben worden war. — 
Niemand war hierin entſchiedener als Johann Firlej. Am 21. 
Februar 1574 fand die Krönung zu Krakau ſtatt. Liſtig wollte 
die römiſche Partei die Wiederholung des von Heinrich bereits 
in Frankreich geleiſteten Eides umgehen, um nicht im Angeſichte 
des Volkes und an gottgeweihter, heimathlicher Stätte einen 
Schwur ablegen zu laſſen, den man zu halten nicht geneigt 
war; aber als die Feierlichkeit durch Aufſetzung der Krone bes 
endet werden ſollte, erklärten Firlej und Dembinski, Krongroß- 
fanzler von Polen, daß fie fih der Krönung widerſetzen müßten, 
wenn der Eid nicht nochmals geleiſtet würde; ja Firlej ergriff 
die Krone, rief laut dem Könige die Worte: „Si non jurabis, 


wora 


*) Vergleiche Hierzu Kraſinski J. e. pag. 172 und 173. 


-. spondeo ac sancte juro Deo 
Omnipotenti . ..... quod omnia Jura, Libertates, Immuni- 


taies, Privilegia Publica et privata, juri communi utrius- 


que Gentis et Libertatibus non. contraria, Eeelesiasticas et 


Seeulares . ... per divos Praedecessores meos Reges. da- 
tas . . „ ab omnibusque Ordinibus tempore Interregni sta- 


tutas, mihi oblatas, manutenebo, observabo . . . Pacemque 
et Tranquillitatem inter Dissidentes de Religione tuebor et 
manutenebo, nee ullo modo vel Jurisdietione nostra vel 
Officiorum nostrorum et Statuum quorumvis autoritate 
quemquam affici- opprimique causa Religionis permittam 
neo ipse affieiam, nee opprimani . .. Sie me Deus ad- 
juvet? ). Das im Sch wure Gewährleiſtete beſtätigte er nach ber 
Krönung noch, wie er fih ſelbſt ausdrückte „zum Ueberfluß“ (ex 
superabundanti) durch ein Decret vom 22. April 1574. 

Nur wenige Monate dauerte die Regierung dieſes Mos 
narchen, gegen welchen ſich bald eine allgemeine Mißſtimmung 
in Polen kund gab; der Tod ſeines Bruders Carl IX. Königs 
von Frankreich, bewog ihn, am 18. Juni heimlich nach Paris 
abzureiſen und das Land, deſſen Krone er bald wieder ablegen 
ſollte, auf immer zu verlaſſen. 

Seine kurze Regierung hatte auf den Zuſtand ber Evans 
geliſchen keinen weſentlichen Einfluß; denn wenn auch die römi⸗ 
ſche Geiſtlichkeit größeren Einfluß auf ihn zu gewinnen anfing 
und ihr Haß gegen die Evangeliſchen in Schmähſchriften ſich 
Luft machte, ſo hielt doch Firlej dieſelbe ſtets im Zaume und die 
Rückſichten, die der König gegen die mächtige lutheriſche Familie 
der Zborowski, welche ſeine Wahl ſo ſehr begünſtigt hatte, nehmen 
mußte, ließen ihn jede offene Anfeindung der Proteſtanten ſcheuen. 


*) cfr. Jura ete. pag. 32 et 33. 
) efr. Jura ete; pag. 33. 
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Leider aber kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß die Zeit 
ſeiner Regierung, von dem Proteſtantiſchen Adel meiſt mit po— 
litiſchen Maßregeln ausgefüllt, denſelben vielfach von einer be— 
ſonnenen Beobachtung der inneren Feinde ſeines Glaubens ab— 
zog und den Jeſuiten, die in den allgemeinen Wirren aus dem 
Auge gelaffen wurden, Gelegenheit und Muße vergönnte, ſich 
feſter zu ſetzen und den Kampf gegen den Proteſtantismus für 
die Folgezeit in größerem Umfange vorzubereiten. 

Wir müſſen, nachdem wir der allgemeinen, bedeutenden 
Einfluß auf den Proteſtantismus übenden politiſchen Verhält⸗ 
niſſe feit dem Tode Sigismund Auguſt's gedachten, nunmehr 
noch einige beſondere Ereigniſſe berichten. — Der Tod des 
Woyewoden von Poſen, Lukas Górfa, der im Jahre 1573 ers 
folgte, war für die Proteſtanten überhaupt, beſonders aber für 
die Lutheraner, ein herber Verluſt. Seine amtliche Stellung, 
fein großes Vermögen, vor Allem aber fein Eifer für das Evan— 
gelium und ſeine hohen Geiſtesgaben hatten ihm ſtets den gün⸗ 
ſtigſten Einfluß auf die innern Angelcgenheiten verſtattet und 
ihn in den Stand geſetzt, die Beſtrebungen des zur Unterdrük— 
kung der Evangeliſchen ſtets bereiten Poſener Domkapitels und 
ſeines Biſchofs Konarski zu vereiteln und harte Schlage, ja 
Verunglimpfungen und bürgerliche Beeinträchtigungen, wie ſie 
von Konarski, der ſich vom Könige unter dem 3. September 
1568 einen Erlaß an den Poſener Rath zu verſchaffen wußte, 
nach dem nur Römiſch⸗katholiſche zu Stadtämtern zugelaſſen mer- 
den ſollten, beabſichtigt wurden, von ſeinen Glaubensgenoſſen 
abzuhalten. Er ſollte von den Seinen bald ſchmerzlich vermißt 
werden, für welche nun auch in Poſen die (bitterſten) Feinde, 
die Jeſuiten, einzogen; denn wenn ihnen auch in ſeinem Bru— 
der Stanislaus, welcher nunmehr die Woyewodſchaft erhielt, 
ein Erſatz geboten wurde, ſo muß doch eingeräumt werden, 
daß dieſer, obgleich eifrig für ſeine Glaubensgenoſſen thätig, 
dem Verſtorbenen an Thatkraft, Scharfblick und Eutſchloſſenheit 
weit nachſtand. Begierig wurde nach feinem Tode von ber 
römiſchen Partei Veranlaſſung genommen, dem ihr verhaßten 
Manne Schmach anzuthun. Das Domkapitel verweigerte die 


Beiſetzung feines Leichnams in die Familiengruft, welche in der 
Kathedrale war, und wiewohl die Brüder des Verſtorbenen, 
Andreas und Stanislaus, mit Gewalt ſeine Beiſetzung durch⸗ 
ſetzen wollten, ſo gelang ihnen ſolches dennoch nicht, da ſich die 
Geiſtlichkeit zu kräftigem Widerſtande ernſtlich gerüſtet hatte. 
Man mußte die Leiche zu Körnik bei Poſen beſtatten. Damals 
noch war der Adel über ſolches Gebahren der Geiſtlichkeit auf's 
Höchſte entrüſtet, bald aber ſollte man bei ihm die Früchte je⸗ 
ſuitiſchen Saamens verſpüren. — Das Jahr 1574 brachte der 
proteſtantiſchen Sache einen zweiten großen Verluſt; Johann 


Firlej, Krongroßmarſchall von Polen, ſchloß ſein, getreulich über 


Regilionsfreiheit im Allgemeinen und über die Rechte der Evan⸗ 
geliſchen insbeſondere wachendes Auge. Mag es wahr ſein, 
daß ſein Ehrgeiz und Stolz vielfach die proteſtantiſchen und be⸗ 
ſonders die lutheriſchen Magnaten verletzt habe und daß er nicht 
felten eben deshalb Hinderniß innigerer Vereinigung und gemein- 
ſchaftlichen Hinarbeitens auf vollſtändige Evangeliſirung Polens 
geweſen fei, fo kann ihm unter keinen Umſtänden das große Vers 
dienſt um den Proteſtantismus in Polen abgeſprochen werden, 
daß er ihm vollgültigen Rechtsbeſtand errungen und bewahret 
hat. War er es doch, der ſich nach Grochow zurückgezogen 
batte und die Gegner nöthigte, genügende Sicherheit für Glau⸗ 
bensfreiheit und Bürgſchaft für die Rechte der Proteſtanten zu 


geben; war er es doch, der in dem Dome zu Krakau, die Liſt 


der Römlinge zu Schanden machte und durch ſeine Feſtigkeit, 
als die übrigen Häupter der Proteſtanten, ein Zborowski und 
Nikolaus Radziwill „zu wanken“ begannen, den König nöthigte, 
eidlich vor Gott und der Nation, die Wahlkapitulationen zu ge⸗ 
währleiſten. Seine Schuld iſt es nicht, wenn ſein kräftiges 
Beiſpiel in der ſpäteren Zeit keine Nachahmer fand, wenn man 
ſich den geſetzlichen Boden rauben ließ und die ſo nö— 
thige Wachſamkeit, die unentbehrliche Entſchiedenheit aufgab. 
Bevor wir von dieſem überaus wichtigen, zu ſeiner Zeit wohl 
einflußreichſten Manne, dem wir, abgeſehen von feinem, firens 
ger Sittlichkeit ermangelnden Leben, wohl mit Recht den Bors 
wurf machen dürfen, daß er allzuſehr Religion mit Politik ver⸗ 
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band und daß er mehr von geſchickter Benutzung günſtiger Beit 
umſtände und durch Staatsſtreiche, als von der Kraft des 
göttlichen Wortes und der Macht der Wahrheit den Sieg des 
Evangeliums in Polen erwartete, Abſchied nehmen, müſſen wir 
noch der Generalſynode zu Krakau, am 29. September des Jah⸗ 
res 1573 abgehalten, Erwähnung thun, in welcher Johann Fir⸗ 
lej den Vorſitz führte. Durch die Wahlumtriebe war bereits 
wiederum eine Spannung zwiſchen den Lutheranern und Kals 
vinern eingetreten, welche niederzukämpfen um ſo nöthiger war, 
als die römiſchen Biſchöfe, Franz rafüsfi von Krakau ausge⸗ 


nommen, offen gezeigt hatten, wie wenig ernſtlich es ihnen um 


ein friedliches, gleichberechtigtes Nebeneinanderleben der verſchie⸗ 
denen chriſtlichen Confeſſionen zu thun fein, und es mithin ín 
die Augen ſprang, daß man der ganzen römiſchen Partei, mit 
dem neu gewählten Könige an der Spitze, gegenüber, darthun 
müſſe, wie keinesweges die zu Sendomir bewerkſtelligte Verei⸗ 
nigung gebrochen fei, Gewiß hatte man, wie Krafihsfi richtig 
bemerkt, auch noch den Zweck vor Augen „die Stärke und Wich⸗ 
tigkeit der proteſtantiſchen Partei zu zeigen.“ Aus allen Ge⸗ 
bietötheilen der Krone waren Abgeordnete erſchienen und ſelbſt 
das ferne Lithauen war durch Stanislaus Sudrowski und Tho⸗ 
mas Golecki vertreten. Auf dieſer Synode wurde der Sendo⸗ 
mirſche Vergleich „nochmals gebilligt und von Allen als recht 
und heilſam anerkannt“). Hierzu trug vorzüglich wohl die 


Approbation und der Glückwunſch bei, welche die böhmiſchen 


Brüder von der Wittenberger theologiſchen Facultät, der fie ihr 
neu gedrucktes Glaubensbekenntniß überſandt hatten, unter dem 
8. Februar 1573 erhielten! “). Beſonders widmete man auf 


*) Der erſte Synodal⸗Artikel heißt: Consensus mutuus, olim Sendo. 
miriae constitutus et sancitus, denuo in hac Synodo repetitus est: 
eujus verba omnia ordine perlecta et diligenter examinata, atque 
a cunctis unanimiter comprobata sunt. 


) Gratulamur — fagen die Wittenberger — vobis ac ecclesiae vestrae 
eum animum quod laudabili majorum vestrorum exemplo in hanc 
potissimum euram ineumbitis, ut in cognitione: Christi profieiatis in 
dies et pretiosum verbi depositum fideliter ad vestros quoque vi- 


dieſer Synode der Kirchenzucht ernſte Aufmerkſamkeit und feste 
ſtrenge Maaßregeln feſt. Auch ließ es ſich die Verſammlung 
angelegen ſein, ſchärfer ſich gegen die Antitrinitarier auszuſpre⸗ 
chen, um dadurch dem vorzubeugen, daß dieſelben nicht ferner 
als Glieder der helvetiſchen Confeſſion betrachtet würden!). 

Die Anſtrengungen der Proteſtanten weckten und mehrten 
den Eifer namentlich der lithauiſchen Jeſuiten, welche beſonders 
einen ſehr ſchweren Stand hatten, da faſt ganz Lithauen vom 
römiſchen Stuhle abgefallen war und zeigten ihnen die Moth- 
wendigkeit, ſich fortan nicht blos auf einzelne Bekehrungen, vere 
decktes Ankämpfen und heimliches Untergraben des Proteſtantis— 
mus beſchränken zu dürfen, ſondern vielmehr zu Maaßregeln 
greifen zu müſſen, welche mehr in die Augen fielen. Zwar hielt 
ihr ſtets befolgter Grundſatz, erft dann öffentlich hervorzutreten, 
wenn die Macht in ihren Händen war ober fie die höchſte Wahr- 
ſcheinlichkeit für das Gelingen ihrer Unternehmungen hatten, fie 
noch immer zurück, das mühſelig erworbene Terrain auf's Spiel 
zu ſetzen und offen gegen die Uebermacht ihrer Gegner aufzu— 
treten, aber bald ſollten dieſe ſelbſt, welche durch die bisherigen 
Erfolge im Verborgenen wirkender, jeſuitiſcher Thätigkeit be— 
ſorgt geworden waren und zu ſpät den begangenen Fehler, die 
Jünger Loyolas ins Land gelaſſen zu haben, bereueten, ihnen 
die Gelegenheit bieten, ſie gleichſam zwingen, auf den freien 
Plan wenigſtens in Etwas hervorzukommen. 

Wir wollen dieſen erſten öffentlichen wiſſenſchaftlichen Kampf 
hierorts ſchildern, wie wir ihn bei Lukaſzewicz in feiner Ges 
ſchichte der helvetiſchen Kirchen in Lithauen (Dzieje Kościołów 
wyznania helweckiego w Litwie. Poznan 1842.) Th. I. pag. 
36. und folgende gefunden haben. „Den lithauiſchen Diſſiden— 

and et posteros transmitatis. Probamus et disciplinae ecelesia- 

sticae quam ecclesiae veteris exemplo sin esupertitione et conscien- 

tiarum laqueo apud vos retinetis severitatem ete. s 

„) Ueber die Kirchenzucht ſprechen beſonders die in dieſer Synode beſtä⸗ 
tigten Artikel der Wladislawer Synode und der 5. Artikel de chorcis; 
von den Arianern ſpricht der 4. Artikel der Krakauer Synode. — 

Conf. Anhang Nr. 4. 


ten, — jagt Lukaſzewiez — namentlich den Bekennern der hel⸗ 
vetiſchen Kirche, damals febr mächtig und immer mehr fid) ausbreis 
tend, welche ihrem eigenen Intereſſe zuwider die Jeſuiten, ihre 
hauptſächlichſten und gefährlichſten Feinde, nach Lithauen, fei es 
nun, daß ſie noch nicht ihren Gegner kannten, oder ihn zu ge⸗ 
ring ſchätzten, ſei es, daß ſie aus Gleichgültigkeit und Unacht⸗ 
ſamkeit auf die Zukunft handelten, hineingelaſſen hatten, fingen 
nun an hinſichtlich der Gefahren die Augen aufzugehen. Sie 
beſchloſſen demnach mit aller Kraft ſich den Anſtrengungen der 
Jeſuiten entgegen zu ſtemmen. Zu jenen Zeiten hielten in 
Deutſchland und ganz Europa, folglich auch bei uns, die ver» 
ſchiedenen, gegenſätzlichen religiöſen Parteiungen dafür, daß eine 
die andere am leichteſten mit Hilfe öffentlicher, über Glaubens⸗ 
ſachen angeſtellter Disputationen bewältigen und bekehren könne. 
Dieſes Mittels bedienten fih neben vielen andern überall bei. 
Bekehrung Andersgläubiger die Jeſuiten; wenn fie aber zu bent» 
ſelben ihre Zuflucht nahmen, ſo betrachteten ſie es dennoch nur 
als ein gelegentliches, ihren ganzen Bau vorzugsweiſe auf die 
Schulen, die Kanzel und das Gewinnen der erſten Perſonen 
im Lande für die katholiſche Kirche und darauf u. A. ſtützend, 
daß fie den Neubekehrten ihr Fortkommen ſicherten. Die pols 
niſchen und lithauiſchen Diſſidenten ſchlugen zwar freilich faſt 
denſelben Weg ein, um zu ihrem vorgeſteckten Ziele zu gelan— 
gen; aber ihre zerſtreuten Kräfte reichten nicht hinan zu den 
Kräften der gut organiſirten Geſellſchaft, und nicht felten waren 
ſie auch durch andere Rückſichten, perſönliche Ausſichten oder 
dem ähnliche Anläſſe von dem gefaßten Plane abzugehen ger 
nöthigt. Sie waren, daß ich mich dieſer Vergleichung bediene, 
ein undisciplinirtes Heer, von dem jede Abtheilung auf ihre eis 
gene Fauſt Krieg führte und ohne Sammlung der Streitkräfte 
und ohne geſchickte Wendungen ſich einem in dieſer Art von 
Kampf geübten Feinde entgegenſtellte. Auf eine ſolche Offen» 
ſive oder auch Defenſive ließen ſich zu allererſt die Diſſidenten 
mit den Wilnaiſchen Jeſuiten ein. Unter den Gelehrten Helyes 
tiſchen Bekenntniſſes zeichneten ſich damals durch Gelehrſamkeit 
27 
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Andreas Trzecieski und Andreas Volanus*) aus. — Diefe, 
ſei es von den Jeſuiten zu einer Disputation herausgefordert, 
ſei es, daß ſie ſelbſt letztere herausgefordert hatten, hielten die⸗ 
felben mit den Wilnaiſchen Jeſuiten 1570 ab. — Roſtowski et» 
zählt in ſeiner Geſchichte der lithauiſchen Jeſuiten pag. 43, 
dieſes erſte Zuſammentreffen der Jeſuiten mit den Feinden 


D 


) Andreas Volanus ftammte, wie er es ſelbſt bezeugt, aus einer ſchleſt⸗ 
ſchen Adelsfamilie. — Sein Vater, Johann Volanus, ſtand in hohen 
Gunſten bei der Familie der Oſtrorogen; ſeine Mutter, Sophia Kwi⸗ 
lecka, war eine durch alle weiblichen Tugenden ausgezeichnete Frau. 
Seinen erſten. Unterricht empfing Andreas Volanus mit Stanislaus 


Oſtrorog, ſpäterem Staroſten von Meſeritz, gemeinſchaftlich von Franz. 


Szvak, einem ſehr gelehrten Geiſtlichen. Schon in feinem 13 Jahre 
war er ſo tüchtig vorbereitet, daß er nach Frankfurt a. d. O. gehen 
und ſich während eines dreijährigen Aufenthaltes höher ausbilden 
konnte. Als er nach Hauſe zurückgekehrt war, hielt er fid einige Zeit 
bei einem Verwandten, Baltzer Strzezminski, ſpäterem Landrichter von 
Poſen, auf, wurde aber bald von einem andern Verwandten, einem 
gewiſſen Kwileckl, welcher damals Verwalter der weitläufigen Güter 
der Königin Bong Sforza in Lithauen war, nach dieſer Provinz bes 
rufen und half demſelben drei Jahre lang bei ſeinen vielfachen Ge⸗ 
ſchäften. Hierauf wurde er von demſelben dem Fürſten Nikolaus Ra⸗ 
dziwill auf Dubinki und Birze zum Sekretair empfohlen; da er ſich je⸗ 
doch dieſem Poſten nicht hinlänglich gewachſen glaubte, ſo bat er den 
Fürſten, ihm noch behufs höherer Ausbildung einigen Aufenthalt in 
Königsberg zu verſtatten. Gerne willigte hierein der edle Fürſt und 
ließ es an freundlicher und reichlicher Unterſtützung nicht fehlen. Auch 
Hieronymus Kwilecki bot ihm hilfreiche Hand, ſich tüchtig auszubilden. 
Nachdem er drei Jahre in Königsberg, meiſt kränkelnd zugebracht, hatte, 
kehrte er zum Fürſten Nadziwill, der damals ſchon Woyewode von 
Troki war, zurück. Von dieſem wurde er fortan zu mannigfachen pri⸗ 
vaten und öffentlichen Angelegenheiten verwendet. Er genoß feines 
Fürſten, von deſſen Seite er weder im Felde, noch im Frieden kam und 
den er überall hin auf alle Land- und Reichstage begleitete, und des 
Königs Sigismund Auguſt's unbegränztes Vertrauen, ſo daß ihm der 
Fürſt jedes Geheimniß anvertraute und der König Auguſt ausdrücklich 
verlangte, Volanus möge ihm ſtets als Bote geſendet werden, wenn 
Nachrichten und Mittheilungen dem Papiere anzuvertrauen gefähr⸗ 
lich ſei. ; ; 

Bedeutende Gunſtbezeugungen wurden ihm auch daher von feinen 
Gönnern zu Theil und auf beſondere Empfehlung Radziwill's erhielt 
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folgendermaßen: „Zuerſt wagte fih daran ein wahnwitziger 
Menſch, ein Hitzkovf, ein eingefleiſchter Anhänger Calvins, An: 
dreas Volanus, den der Wilnaiſche Woyewode, an ſeinem Hofe 
fretzend, vertraulich behandelte. Dieſer kam mit Andreas Trze- 
eieski, einem kühnen und ſehr gewandten Sachwalter und mit ei⸗ 
nem großen Haufen von Calviniſten und Lutheranern ins Collegium 


4 


er das Indigenat im Großherzogthume Lithauen, wo er bereits mehrere 
Beſitzungen hatte und wurde in den Adelſtand erhoben. Auch nach dem 
Tode Sigismund Auguſt's wurden ihm gewichtige politiſche Miſſtonen 
anvertraut und namentlich erwarb er ſich durch eine glücklich bei dem 
Kaiſer Maximilian ausgeführte Geſandtſchaft die Anerkennung des 
Senats, welche ihm auch in deſſen Namen der damalige Biſchof von 
Wilno, Valerian Protaſzewiez, ausſprach. Bis hierher floß ſein Leben 
unter öffentlichen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten ruhig dahin. Als 
aber Orzechowski Lithauen und feinen ehemaligen Wohkthäter Nikolaus 
Nadziwill den Schwarzen wiederholentlich auf das Gehäſſigſte angriff, 
wurde Volanus mit andern Gelehrten am Hofe feines Gönners aufge⸗ 
fordert, ſolch' gewaltigen Schmähungen und Verleumdungen eine beſondere 
Antwort entgegen zu ſetzen. Dies geſchah um 1565 — 1566. Bald 
darauf entſpann ſich zwiſchen ihm und dem Jeſuitenorden ein heftiger 
langdauernder Kampf. Mit Peter Skarga, Andreas Jurgiewicz, Anton 
Poſſevin, Wega und Reſzka lag er in beſtändiger Fehde und vertrat 
feine Confeſſion, die er überall mit Wort und That, mit feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit, mit feinem Einfluſſe ſtützte, auch gegen Fauſtus Gori. und die 
Unitarier. Er ſuchte die lithauiſchen Calviner mit den Lutheranern 
zu vereinigen, um deſto kräftigern Widerſtand den Jeſuiten entgegen 
ſtellen zu können und betheiligte ſich auch ſpäter bei der mit den 
Griechen beabſichtigten Union. Seiner Gelehrſamkeit, ſeines edlen 
Charakters wegen hochgeachtet, wurde er von feinen Glaubensgenoſſen 
mit wichtigen Aemtern, ſo auf der Synode zu Wilno 1590 mit dem 
Cenſoramte aller ihrer Schriften, betrauet. Mildthätig gegen Jeder⸗ 
mann mußten ſelbſt eifrige Katholiken ſich ihm zu Dank verpflichtet 
fühlen. Durch Thätigkeit und Mäßigkeit erhielt er ſich eine rüſtige 
Geſundheit und erſt in hohem Alter, er zählte 80 Jahre, ſtarb er am 6. 
Januar 1610 auf feinem Gute Bijueiſzki in guten Verhältniſſen, ba 
er ſowohl durch Sparſamkeit als auch durch die Freigebigkeit des Königs 
Sigismund Auguſt, der ihm den lebenslänglichen Genuß der Stary- 
ſteien Niemiez und Radomina gegeben, und der Radziwille, ein anſehn⸗ 
liches Vermögen hatte ſammeln können. Von ſeinen zahlreichen Schrif⸗ 
ten wollen wir nur die wichtigſten und zwar religiöſen nennen: 1. Apo- 
logia ad Calumnias et convitia sectae se falso Jesuitas vocantis; 


und forderte, gleich an der Schwelle irgend etwas hochmüthig 
und aufbrauſend hinwerfend, die Brüder (d. h. die Jeſuiten) 
zur Disputation über die wahre chriſtliche Religion heraus, in⸗ 
dem er gewiſſe Theſen, inſonderheit über das Sacrament des 
Altars, ſtellte. Sie ſtießen nicht anf Träge, auch nicht auf zum 
Kampfe Unvorbereitete. Wir fragten ſogleich: ob die lieben 
Meiſter der neuen Lehre das glauben, was die heiligen Väter 
der Kirche lehren? Sie antworteten, daß ſie glauben. Nun 
beginnt das Präludium! Sie bringen Bücher, ſie legen die 
Meinungen der Väter, namentlich des Auguſtinus und Ambro⸗ 
ſius, vor. Geſchickt wird die Theſe geſtellt, wie ſie ſelbſt woll⸗ 
ten, mit Beweisgründen wird ſie erhärtet. Nach ihrer Art 
und Weiſe fingen ſie an zu widerſprechen und von Einem aufs 
Andere zu ſpringen. Es war dies ein verwirrtes und ſogar 
ein für im Disputiren Geübte verwickeltes Herumtummeln ohne 
Zeugen. Die Brüder hielten es jetzt für durchaus nothwendig, 
jene Klopffechter zum öffentlichen Kampfe herauszufordern, einer 
ſeits, um ihrem Uebermuthe die Hörner wund zu ſtoßen, ans 
drerſeits, um die Gläubigen, die ſie irre führten, zu befeſtigen. 
Sie übergaben ihnen alſo aus der Geſammttheologie gewählte 
Sätze und unter andern auch über die wahrhafte Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chriſti unter der Geſtalt des Weines 
und Brodtes im allerheiligſten Saeramente des Altars: fie for: 
derten fie zu einem öffentlichen Kampfe heraus, ſchlagen die 


per And. Volanum. Vilnae 1687. 2. Andr. Volani Defensio’ ve- 
rae, ortkodoxae, veteris que sententiae de Sacramento Corporis ot 
Sanguinis L Ch. Libri 3. (contra Scargam) Rigae 1589. 3. Andreae 
Volani libri quinque. Contra Seargae Jesuitae Vilnensis septem, 
Missae saorificique ejus colummas et librum 12 artium Zuinglio 
calviuistarum etc. 4. Andr. Volani Defensionis sententiáe' veteris 
Eccles: de s. Coena contra transsubstantiationis dogma Libri III. ad 
versum Petrum Seargam et Frane, Turianum. 1586. 5. Ad scuri- 
lem et famosum libellum Jesuiticae scholae Vilnensis et potissi- 
mum malediei'eonvieiatoris Andreae Jurgievitü ete, Andr. Volani 
responsio. 1589. 6. Nowochrzezeüstwo, 'ezyli zwierciadło wiary 
y poboZnosei Nowochrzezeneow przez And. Wolana. W Wilnie 
1586. ete. bei Lukaſzewicz Dzieje: p. 278. Pars. II. 


Herausforderung an die Kirchenthüren an und theilen die Ein⸗ 
ladung zu dieſer Disputation unter die Vorübergehenden aus. 
Gereizt durch dieſe Herausforderung brachen die Ketzer am achten 
Tage auf und verſammeln ſich, gerüſtet mit ihrer Waffe, zum 
Kampfe. Dem Johannes Hajus, Magifter der Rhetorik, vers 
traute man (nämlich von Seiten der Jeſuiten) die Theſen an, 
die vertheidigt oder bekämpft werden ſollten, unter Anführung 
des Stanislaus Warſzewicki und des Baltzer Hoftvvin. Zur 
anberaumten Disputation verſammelten ſich viele Bürger; auch 
fanden fih eine Menge Ketzer ein, gleichſam als wäre die Her« 
ausforderung an alle ergangen. Aber der ganze Streit wurde 
ausſchließlich nur von den Brüdern, von denen die einen oppo⸗ 
niren, die andern rechtfertigen, geführt; keiner der Ketzer wagte, 
ich ſage nicht ſich hineinzumiſchen, ſondern nicht einmal zu pipen, 
fo ſehr hatte fif plötzlich ihr Muth abgekühlt. Drei Tage pin- 
durch, da ſich die Ketzer der Gefahr nicht ausſetzen wollten, 
wurde die Disputation zwiſchen den Brüdern ſelbſt allein, ſo daß der 
eine von ihnen als Calvin, der andere als Artus, ber dritte 
als Luther oder Zwingli kämpften, fortgeſetzt. — Aehnliche Diss 
putationen, öfters wiederholt, hatten die Folge, daß das Anſehn 
der Ketzer und die für ſie vorgefaßte gute Meinung ſank, in 
den Gläubigen aber ſich der Geiſt belebte, der Glaube befeſtigte 
und die Sache dahin gelangte, daß die Einwohner (Wilno's) öfterer 
ſich den Unſrigen, vertraulich ſich Rath's erholend und endlich 
ſich den Vätern ganz vertrauend, näherten.“ — Wie einſeitig 
und übertrieben auch bei Roſtowski dieſer erſte Sieg der Jeſui⸗ 
ten über die lithauiſchen Calviniſten aufgefaßt ſein mag, das 
muß man einräumen, daß die letzteren durch ihren unbeſonne⸗ 
nen und übereilten Schritt zuerſt ſich mit den Jeſuiten in eine 
Disputation in Glaubensſachen einzulaſſen, dann aber ſich gern 
aus dieſem unzeitigen Kampfe herauszuziehen, eine bedeutende 
Niederlage davon trugen. Aus dieſer günſtigen, die gelehrten 
calviniſchen Theologen demüthigenden Gelegenheit Nutzen zu 
ziehen, verabſckumten die Jeſuiten nicht. Das Gewicht dieſer 
Disputation, deren Beſchreibung, aus jeſuitiſcher Feder gefloſſen, 
die Proteſtanten Lithauens ſammt und ſonders als Dummköpfe 
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hinſtellt, die nicht einmal den Mund aufzuthun und ſich zu ver⸗ 
theidigen verſuchten (ſolche Leute waren aber Volanus und 
Trzecieski, wie oben ſelbſt angedeutet worden ifl, nicht), iſt un⸗ 
leugbar zu hoch, auch von Lukaſzewicz, angeſchlagen. Zugeben 
aber müſſen wir, daß es thörig geweſen, in der Art, wie es 
geſchehen, mit den Jeſuiten anzubinden, da die Reformirten 
hätten bedenken follen, wie bei der großen Menge, die man ja 
auf dieſe Weiſe mit in den Streit zog, nicht der als Sieger 
erſcheint, der die triftigſten Gründe beibringt, ſondern vielmehr 
derjenige, der am Lauteſten zu ſchreien und wo möglich die La⸗ 
cher auf ſeine Seite zu bringen verſteht, und nicht wundern 
durfte es die Proteſtanten, daß die Jeſuiten, welche in dieſen, 
beiden Künſten ihnen weit überlegen, ja Meiſter waren, gewal⸗ 
tig bei dem gemeinen Manne einhoben, den vornehmen Pöbel 
anzogen und einen bedeutenden Theil, beſonders der ärmeren 
Einwohnerſchaft Wilno's, wieder für's Pabſtthum köderten. Die 
Rücktritte zur römiſchen Kirche, deren wir einige ſchon ange⸗ 
führt haben, von denen wir ſpäter noch mehrere vorlegen wer⸗ 
den, wurden, wenn man gleich Lithauen immer noch als durch— 
aus proteſtantiſch betrachten mußte, häufiger, und Jeſuiten waren es, 
die ſolche Bekehrungen ihrer Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaftlichkeit 
vorzüglich zuſchrieben. Anderes aber war es, was den Bemühungen 
der Jeſuiten gedeihlichen Fortgang ſchaffte, und gern, um nicht den 
Schein der Parteilichkeit auf uns zu laden, laſſen wir hier einen 
über jeden Verdacht der Parteilichkeit für Proteſtantismus und 
Unkenntuiß polniſcher Zuſtände erhabenen Gewährsmann, ndm» 
lich den oft genannten Lukaſzewiez, ſprechen. Er ſagt in ſeiner 
Geſchichte der helvetiſchen Kirche Lithauens, Seite 39 Anmers 
kung 1.: „Mir jedoch ſcheint, daß zur Leichtigkeit in der Be⸗ 
kebrung anfänglich nicht ſowohl ihre (der Jeſuiten) Gelehrſam— 
keit und große Gewandheit, als vielmehr der unſerem Volke 
angeborne Leichtſinn behilflich war. Nach England, Schottland 
bahnte ſich der Proteſtantismus ſeinen Weg auf Leichen, aber 
nachdem ſer einmal Wurzel geſchlagen, ließ er ſich nicht mehr, 
weder durch Fürſten noch durch Jeſuiten, ausrotten. Bei uns 
aber verbreitete ſich der Proteſtantismus in einem Augenblicke 
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ohne das geringſte Blutvergießen, aber er konnte nicht tief wur- 
zeln in Gemüthern, geeignet im Augenblicke die kühnſten, veil» 
deſten, religiböſen und politiſchen Theorieen, nicht aus innerer 
Ueberzeugung, ſondern aus blinder Nachahmung, aus Leichtſinn, 
aus Sucht ſich vom großen Haufen zu unterſcheiden, ſich durch 
irgend Etwas vor Gleichgeſtellten auszuzeichnen und weiß Gott 
aus was für andern Urſachen anzunehmen. Man muß ſich 
daher gar nicht wundern, daß unter Sigismund III. Leute von 
ſolch angeborner Beſchaffenheit, gelockt durch irdiſche Vortheile, 
haufenweis zur (römiſch-) katholiſchen Kirche rückkehrten; man 
muß ſich nicht wundern, wenn in den neueſten Zeiten der An— 
hänger Spinoza's, Kant's oder Hegel's den Roſenkranz in die 
Hand nimmt, oder wenn der Demagog die Vorzimmer der 
Ariſtokraten durchläuft, oder der Ariſtokrat auf Freiheit und 
Gleichheit trinkt.“ Mit ihren Erfolgen wuchs auch die Kühn⸗ 
beit; der Jeſuiten; in heftigen Schmähreden griffen fie in qi» 
thauen ſowohl, als in den übrigen Kronländern, auf den Kan— 
zeln, in Schriften und auf dem Katheder und in öffentlichen 
mit ihren Schülern angeſtellten Redeübungen, denn jene Wil⸗ 
noiſchen Disputationen wurden nun überall an Jeſuitenſitzen 
und zwar häufig, — in Poſen“) ſogar wöchentlich — nadge: 
ahmt, die Proteſtanten an, nicht im geringſten das Landesgeſetz 
— wo gäbe es auch für Jeſuiten ein Landesgeſetz!? — welches 
Frieden und Eintracht — pacem et tranquillitatem inter Dis. 
sidentes de Religione — gebot, achtend und ſchon jetzt kam 
es an manchen Orten, wie z. B. in Krakau, bald nach Firlej's 
Tode zu Unordnungen und ärgerlichen Auftritten. Wie wir aus 
der 1817 zu Krakau erſchienenen, 1651 von Albert Wengierski ge— 
ſchriebenen Chronik der Kirche zu Krakau, erſehen können, wagten am 
10. Oktober 1574 von Fanatismus und jeſuitiſchen Grundſätzen 
erfüllte Studenten einen förmlichen Angriff auf die Kirche der 


*) Zu Coöln 1585 wurden jussu et autoritate Ilust. et Revered. D. D. 
Stanislai Karnkowski Gnesnensis Archiepiscopi herausgegeben: 
Controversiarium aliquot praecipuarum fidei ekristianae suceintae 
et accuratae explieationes, in collegio posnaniensi diversis tempo- 
ribus in disputationem publicam per assertiones propositae. 
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Proteſtanten, in welcher, es war gerade Sonntag, bie Ge 
meinde verſammelt war. „Sie wurden, ſo wird uns berichtet,“) 
zwar von den in der Kirche verſammelten Andächtigen zurückge⸗ 
trieben, aber nach wiederholten Angriffen erbrachen ſie zwei Tage 
ſpäter die Thüre und begingen die größten Gewaltthätigkeiten. 
Alles was ſie fanden wurde zerſtört, oder mitgenommen, unter 
| andern Geld und Koftbarfeiten zu einem Werthe von. funfzig 
Ir Tauſend Ducaten, welche proteſtantiſche Edelleute zur Sicherheit 
in der Kirche niedergelegt hatten. Der aus Katholiken beſtehende 
Stadtrath ſchritt nicht ein und ließ die öffentliche Räuberei un⸗ 
geſtört geſchehen. Die Beſatzung des Schloſſes war nicht zahl⸗ 
reich und der Befehlshaber, obgleich Proteſtant, wagte es nicht, 
den ihm anvertrauten Poſten zu verlaſſen, um ſchnellen Beiſtand 
zu leiſten, weil der Pöbel, der die Kirche plünderte, auch das 
unvertheidigte Schloß hätte angreifen können. Die katholi⸗ 
fhe Partei war jedoch nicht ſtark genug, den Verbrechern Straf 
loſigkeit zu ſichern. Der Palatin von Krakau, Peter Zborow⸗ 
ski, ſtellte die Ordnung wieder her und fünf der ſtrafbarſten 
Aufrührer wurden enthauptet, aber die eigentlichen Anſtifter 
kamen ungeſtraft davon, hauptſächlich weil das Land nach Hein⸗ 
rich's Flucht in große Verwirrung gerieth.“ Auch 1575 ente 
ſtand ein neuer Aufruhr religiöſer Natur daſelbſt. Diesmal 
wurde der evangeliſche Friedhof erſtürmt und gegen die Gri» 
ber und deren friedliche Bewohner gewüthet, ohne daß in jener 
Zeit faſt gänzlicher Anarchie gegen die Heiligthumsſchänder ein⸗ 
geſchritten worden wäre. Auch in Poſen wurden die Jeſuiten 
immer übermüthiger; der Jeſuit Wujek, ein beliebter und tüch⸗ 
tiger Kanzelredner, donnerte unausgeſetzt gegen die Evangeli⸗ 
ſchen und wiewohl der Orden an dem Biſchofe Konarski, ber 
im Jahre 1574 ſtarb, einen kräftigen Gönner verlor, fo begün⸗ 
ſtigte dennoch das Domkapitel und ganz beſonders der ſpäter 
1577 zum Biſchofe von Poſen erwählte Kosccielecki mit ganz 
beſonderer Vorliebe die Geſellſchaft Jeſu. „Die gerechten Be— 
ſchwerden der Diſſidenten, — ſagt Lukaſzewiez — gegen die 


*) Vergleiche Kraſinski pag. 182. 


Poſener Jeſuiten bewogen den berühmten Jacob von Niemo⸗ 
jewski, Richter von Inowraclaw, in die Schranken gegen die 
Väter zu treten.“ Niemojewski, bekannt durch ſeinen früher 
erzählten Kampf mit Herbeſt, ermuthigt „durch das tüchtige 
Zuſammentreffen mit dem berühmten Jeſuitentheologen Franz 
Tollet in einem Geſpräche über religiöſe Gegenſtände in War- 
ſchau“, trat für ſeine proteſtantiſchen Brüder in die Schranken. 
Durch Chriſtoph Iwinski, Nicolaus Tomicki und Johann Pivə 
trowski ließ er den Jeſuiten eine öffentliche Disputation an» 
bieten, die Streitſätze zufertigen und ihnen die Bedingung ftel 
len, daß in der Mutterſprache disputirt werden ſolle, wobei er 
offenbar im Auge hatte, alles Blendende und Täuſchende fern 
zu halten, fo wie an den gefunden Sinn und das nicht beſto— 
chene oder bevormundete Urtheil des Volkes zu dringen. „Grade 
aber das konnten und mochten die Jeſuiten aus mehrfachen 
Gründen nicht annehmen. Sie fürchteten, durch Niemojewski in 
polniſcher Sprache überdisputirt zu werden; ſie wollten auch 
nicht, daß den Streit um Religion, daß Widerlegungen und 
Unterſtützungen des Glaubens das Volk verſtehen ſollte. Sie 
wieſen daher die Aufforderung Niemojewski zurück.“ — Um den 
Schein der Wahrheit buhlten ſie, die nakte Wahrheit aber und 
die Mittel, welche die eigentliche Sachlage hätten enthüllen fone 
nen, fürchteten ſie. Als Niemojewski durch die Vorſicht ſeiner 
Gegner den Plan, die ſchlauen Väter aus ihren Verſchanzun⸗ 
gen heraus auf das gleiche Feld Allen verſtändlichen Verkehrs 
in der Mutterſprache zu locken, ſcheitern ſah, ſchrieb er gegen 
die Väter ſein Werk: „Diatribe oder freundſchaftliches Mahl 
mit den Jeſuiten in Poſen hinſichts der Hauptunterſchiede des 
chriſtlichen Bekenntniſſes dieſer Zeit,“ in welchem er derb gegen 
ſie zu Felde gezogen ſein und ihnen ihre Feigheit vorgerückt ha⸗ 
ben ſoll. Die Antwort der Jeſuiten auf dieſes Werk, deſſen 
Verbreitung ihnen ſehr unangenehm ſein mußte, beſtand darin, 
daß ſie durch ihren Gönner Koscielecki dem Buchdrucker die 
vorräthigen Exemplare dieſes Buches wegnehmen und mitten 
auf dem Poſener Markte verbrennen ließen. 

Wir kehren nunmehr zu den politiſchen auf den Gang der 
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religiöſen Angelegenheiten in Polen Einfluß übenden Ereigniſſen 
zurück. König Heinrich hatte zwar noch immer einige Anhänger 
in Polen, die ihm die Krone zu erhalten wünſchten; da jedoch 
zu ſeiner Rückkehr keine Hoffnung vorhanden war, ſo drang man 
endlich, wiewohl der Primas Uchauski Ausflüchte fuite, darauf, 
den Thron für erledigt zu erklären. Dies geſchah auf dem 
Reichstage zu Steäyea am 12. Mai 1575, auf dem zu⸗ 
gleich der Beſchluß vom 6. Januar 1573 von Neuem garan⸗ 
tirt wurde, und nun begannen die Wahlumtriebe von Neuem. 
Zwei Parteien waren es ganz beſonders, die ſich gegenüber 
ſtanden. Die geiſtlichen Senatoren, mit Jacob Uhansfi an ber 
Spitze, ſo wie ein nicht unbedeutender Theil der weltlichen 
Großwürdenträger, gaben ihre Stimmen dem Kaiſer Marimi⸗ 
lian II., der zwar für ſeinen Sohn Ernſt, nicht aber für ſich 
als Kronbewerber aufgetreten war; der geringere Adel wünſchte 
einem Piaſten das Scepter zuzuwenden und febr wahrſcheinlich 
würde die Partei, an deren Spitze der große Zamojski, „das 
Orakel der Edelleute ſtand,“ obgeſiegt haben, hätten nicht 
Koſtka, Wojewode von Sendomir und Teczyüski, Wojewode von 
Belsk, ihre Kanditaten, die Krone ausgeſchlagen. Um ſeine 
Pläne durchzuſetzen, rief Uchaüski den Kaiſer zum Könige aus; 
dieſer verfaſſungswidrige Schritt ſetzte die Partei Zamojski's 
nicht in die geringſte Verlegenheit, ſondern brachte in ihrem 
Plane nur die Beränderung hervor, daß fie, anſtatt eines Pia- 
ſten, die Tochter Sigismund's J. Anna als Königinn wählte und 
ihr den Fürſten von Siebenbürgen, Stephan Bathory, den frii- 
her ſchon Zamojski begünſtigt und ſelbſt der Sultan Selim empfoh⸗ 
len hatte, zum Gemahle beſtimmte. Die Wahl Stephans fand, 
da er Proteſtant war und die mächtige Familie Zborowski ſich 
lebhaft für ihn intereſſirte, um fo leichter Beifall bei den Evan- 
geliſchen und gewann von Tage zu Tage um ſo mehr Anhän— 


ger, als der Kaiſer, der bereits eingeladen worden war, vom 


Throne Beſitz zu nehmen, ſich „weigerte, einen ſo wichtigen 
Schritt ohne Genehmigung der Churfürſten zu thun.“ Die kai⸗ 
ſerliche Partei, welche bald genug einſehen mochte, daß Wider⸗ 
ſtreben gegen Bathory, deffen Parthei immer mächtiger wurde 


p 


219 
und eine die Wahl ihres Kandidaten beſtätigende Berfammlung 
zu Andrzejewo hielt, fruchtlos fei, ſuchte nun wenigſtens ihre 
römiſchen Intereſſen zu wahren und dem vorzubeugen, daß der 
zukünftige Gemahl Annen's nicht als Proteſtant den Thron bes 
feige. Man ſchickte den ſpätern Erzbiſchof von Lemberg Soli 
kowski ſchleunigſt der faſt aus lauter Proteſtanten beſtehenden 
Geſandſchaft nach, und dieſem gelang es, beſonders durch die 
Erklärung, daß die ſtreng römiſche Anna nie einem Proteſtan— 
ten fih vermählen werde, den Fürſten zu bewegen, feinen bis- 
herigen Glauben aufzugeben, um auf dieſe Weiſe die ihm ges 
ſtellte Bedingung, ſich mit Anna zu vermählen, erfüllen zu fön- 
nen. So wurde denn abermals die Hoffnung der Proteſtanten, 
einen ihrer Glaubensbrüder auf dem Throne zu ſehen, durch 
die Ungunſt der Verhältniſſe vereitelt. 

Im Anfange des Jahres 1576 bricht Stephan mit 3000 
Mann nach Polen auf, giebt den Geſandten des polniſchen 
Senats in dem kleinen polniſchen Städtchen Sniatynie bie Zur 
ſicherung treuen Bekenntniſſes des römiſchen Glaubens, beſchwört 
die pacta couventa und eilt nach Krakau, woſelbſt er gegen 
Ende April anlangte. Hier vermählt er ſich mit der bedeutend 
älteren Anna, worauf beider Krönung durch den Biſchof Karn⸗ 
kowski erfolgt, da der Primas Uchauski noch immer ſtandhaft 
am Kaiſer hielt. Bald aber unterwarf ſich auch dieſer Gegner 
und es blieben dem Könige nur noch Danzig und die preußi⸗ 
ſchen Städte, welche ihn nicht als König anerkennen wollten, 
zu unterwerfen übrig. Im Frieden zu Marienburg 1577 er: 
folgte endlich auch von dieſer Seite Unterwerfung und Stephan 
befand ſich nunmehr im unangefochtenen Beſitze der Krone 
Polens. Dieſer Monarch, der, wenn er länger gelebt hätte, 
ſicherlich eine neue, der Nation heilſame Ordnung eingeführt 
baben würde, verdient in der That eine genauere Bekanntſchaft. 
In der Schule von Widerwärtißkeiten war er zu einem tihti- 
gen Charakter gereift; tapfer, mild, gerecht, unerſchütterlich in 
der Strenge gegen die Zügelloſigkeit des Adels, wollte er nach 
feiner eigenen Erklärung weder „ein gemalter noch ein thöne- 
ner König ſein.“ „Gott allein, der ſich drei Dinge vorbehal— 
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ten habe, aus Nichts Etwas zu erſchaffen, die Zukunft zu ken⸗ 
nen und dem Gewiſſen zu gebieten — ſagte er immer — ſtehe 
i das Recht zu, die Gewiſſen zu lenken, und er wolle ihnen in 
Is feiner Weife Zwang anthun.” Niemand fonnte ihn überreden, 
| irgend Jemanden um feiner Glaubensmeinung willen zu verfol— 
| gen. Er ließ jedem freie Wahl fih, je nad) feiner llebergeus 
il gung, zu irgend einer beliebigen Religion zu bekennen, und daher 
| überwog fort und fort „noch unter feiner Regierung die Zahl 
der Proteſtanten die der Bekenner des katholiſchen Glaubens.“ 
Eben deshalb galt er den Römiſchen für lau in Glaubensſachen, 
und dennoch war er ein eifriger Katholik, bem der Biſchof Karn⸗ 
M kowski bezeugt, daß er die Statuten des Tridentiniſchen Conci- 
li liums beffer gekannt und ausgeübt habe, als viele von ber ho⸗ 
hen Geiſtlichkeit.) Wie wenig Stephan darauf ausging, die | 
Rechte der Proteſtanten, die er beſchworen hatte, zu verkümmern, 
beweiſt das Wort, daß er denen zurief, die bei Gelegenheit der \ 
Danziger Expedition die Kirche der Evangeliſchen zu Brodnica 
(Straßburg) beſtürmten: „sinamus eos, habent Obligationem 
nostram, quam frangere nobis non licet;“ ) beweiſt die Ant⸗ 
| wort, welche er gab, als man ihm darauf entgegnete, daß fo 
Wi wie nur ein Geſetz, auch nur eine Religion in Polen fein müffe: 
ii „Rex sum populorum, non conscientiarum“ *); beweiſen die 
mannichfaltigen Schutzprivilegien, die er den Evangeliſchen für 
ihre Kirchen u. ſ. w. ertheilte. So beſtätigte er ſchon unter 
| dem 20. November 1576 den Ankauf ber Häuſer, welche Syos 
a hann Krotowski, Palatin von Inowladislaw, von Andreas Shil- 
ling zu Poſen für die böhmiſche Gemeinde erwarb; ſo geneh— 
migte er unter dem 18. November 1582 was für dieſelbe Ge- 
meinde Johann Gajewski von Bloeiſzewo, Landrichter zu Poſen, 
erſtanden batte.“ “) Nicht minder klar ergiebt fih des Königs 


*) cfr. Bronikowski ete. Th. II. pag. 99. 
) Wir wollen fie in Frieden laffen; fie haben unſere Zuſage, die zu 
Wi brechen uns nicht gegiemt. 

| ^") Ich bin König uͤber's Volk, nicht über die Gewiſſen. 

| ) Coemerat quoque illis aedibus vicinam domum ab Schillingio Lip- 
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fefter Wille, feinen prokeſtantiſchen Unterthanen in ihren wohl— 
erworbenen und durch die auf dem Krönungsreichstage vom 4. 
Mai 1576 ertheilte confirmatio generalis von Neuem beſtätig— 
ten Rechten zu erhalten erſtens: durch das zu Warſchau unter 
dem 20. Februar 1578 erlaſſene Beſtätigungsdekret, welches 
den Krakauer Evangeliſchen das von Sigismund II. Auguft uns 
ter dem 2. Mai 1572 Gewährte vollſtändigſt zuſichert und 
beſonders wichtig wird, weil es auf den ſendomirſchen Vergleich 
lobende Rückſicht nimmt und zweitens: durch den Erlaß d 
Wilno am 20. Oktober 1579, in welchem er genehmigt, daß 
Nicolaus Radziwill, Palatin von Wilno, den Evangeliſchen da— 
ſelbſt die area et aula Horhostaiana zum ewigen Gebrauche 
verkauft. — Doch nicht allein in derartigen Beſtätigungen zeigte 
ſich der Gerechtigkeitsſinn und die Unparteilichkeit des Königs, 
fie äußerte fih auch beſonders noch in den erlaſſenen geſetzli— 
chen Strafbeſtimmungen, die er gegen diejenigen richtete, welche 
wiederholentlich ſchon damals fih unterfingen, Gewaltthätigkei— 
ten gegen die Proteſtanten zu verüben. 

Als nämlich die Krakauer Studenten „durch Aufhetzung vie— 
len Frevel gegen die Diſſidenten verübten, wobei ſelbſt die Kör— 
per in den Gräbern nicht verſchont blieben (1577)“ und trotz 
der Beſtätigung des Sig mundſchen Privilegiums nicht raſteten, 
vielmehr im Jahre 1578 bei dem Leichenbegängniſſe einer Pro- 
teſtantinn ſo weit gingen, das Leichengefolge zu verjagen, die 
Leiche aus dem Sarge zu reißen, durch die Straßen zu ſchlei⸗ 
fen und endlich in die Weichſel zu werfen, erließ König Stes 
phan „eine eigne Verordnung, wodurch den Unruhen endlich 


sensi mercatore et eive Posnaniensi viro Evangelico de Ecclesia 
Fratrum bene merito Joh. Crotoscius, Palatinus Inowladislaviensis : 
quam ei libertate ac privilegiis munivit Stephanus Rex Torunii in 
in Conventu. Regni Generali 20. Novbr. a 1576. Sic munitam pio 
Fratrum Confess. Bohemi. usui tradidit. Similiter in eodem sub- 
urbio et vicinia Joh. Gajevius de Blociszewo, judex terrestris Po- 
snaniensis domum ab haeredibus. Joh. Suidua Szamotulii redemptam 
et: a Stephano Rege Pol. privilegiis et immunitate donatam Var- 
soviae in Comitiis 18. Novbr. a 1582 Fratribus Confess. Boh. at- 
tribuit et inscribi curavit. Cfr. Regenvolseii Systema etc. 


Einhalt gefhah“*); und als im Jahre 1581, unbekümmert um 
das lithauiſche Reichsſtatut, das jede Gewaltthätigkeit, an Hei⸗ 
ligthümern und bei Feſtlichkeiten irgend welchen chriſtlichen Be- 
kenntniſſes ausgeübt, mit dem Tode beſtrafte, die Jeſuitenſchü⸗ 
ler und der Pöbel auf zwei, von einem Begräbniſſe zurückkeh⸗ 
rende Geiſtliche der Evangeliſchen, welche ſich dem Verbote des 
Biſchofs von Wilna, der unterſagt hatte, Leichen der Prote- 
ſtanten durch die Straße, auf welcher die Sct. Johanniskirche 
lag, mit Geſang zur Ruhe zu begleiten, nicht fügten, mit Stei⸗ 
nen warfen, ſo daß dieſelben kaum das Leben retten konnten, 
ja ſich anſchickten, die helvetiſchen Kirchen zu zerſtören, ſo erließ 
der König aus dem Lager von Pskow unter dem 26. Septem- 
ber 1581, freilich wohl mit auf Antrieb des Wojewoden von 
Wilno Nicolaus Radziwill Rufus, dem Haupte der lithauiſchen 
Reformirten, der in dieſem Kriege ſeinem Könige und ſeinem 
Vaterlande die weſentlichſten Dienſte leiſtete, an Johann Abras 
hamowicz, den Stellvetreter des Wojewoden, ein Ruhe gebie— 
tendes, eben ſo ernſtes als entſchieden die Evangeliſchen in ihrem 
Rechte ſchützendes Dekret“). 

Wie gern wir nun auch dies ſich unverholen kundgebende 
Gerechtigkeitsgefühl des Königs anerkennen und zugeben wollen, 
daß es dem Fürſten, ſelbſt aus politiſchen Gründen, darum zu 
thun geweſen fei, innern Frieden dem Reiche dadurch zu erhals 
ten, daß er bie Evangeliſchen nicht offenbar in ihren wohlver— 
dienten Rechten verkürzen ließ, fo müſſen wir dennoch behaup— 
ten, daß gerade feine Regierung den Keim legte zur nachmalis 
gen Beeinträchtigung, ja Unterdrückung des Proteſtantismus, 
und daß was ſpäter unter Sigismund IT. offen und ungeſtraft 
geſchehen konnte, nur eine weitere Folge und natürliche Ent- 
wickelung des unter ihm Begonnenen geweſen. Die große Vor⸗ 
liebe, welche Stephan für die Jeſuiten hatte, die ungeheuren 
Vergünſtigungen, deren ſie ſich von ihm zu erfreuen hatten, 
begründeten ihre, dem Proteſtautismus nachmals fo drohend 
4) Vergleiche hierzu Krafinski pag. 183 und 184, wo nach ber oben anz 

geführten alten Chronik Krakau's erzählt wird. = 
*%) Vergleiche Jura et libertates ıc. p. 52—53. 
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und gefährlich werdende Macht. Wir find weit entfernt, der 
Meinung uns hinzugeben, als habe der große Bathory bie Jez 
ſuiten als Herolde des allein wahren Glaubens erkannt und da= 
rum ſtets ſich ihnen ſo günſtig erwieſen und ſie nach Kräften 
unterſtützt, vielmehr meinen wir, daß er auch hierbei von Po- 
litik geleitet worden fei, und um fo mehr und um fo lieber, De» 
ſtimmt durch die, jetzt allerdings als falſch erkannten Ergebniſſe 
derſelben, ſich denen, die ihm gleich bei ſeiner Thronbeſteigung 
auf das Glänzendſte ſchmeichelten, (große Männer haben ja auch 
ihre Schwächen!) in die Arme geworfen habe. Richtig nämlich 
erſcheint uns durchaus, was Lukaſzewiez in feinen ſchon oft ane 
gezogenen „dzieje koseiolöw wyznania helweckiego“ p. 44. 
Anmerkung 1 ſagt, wo es heißt: „Ein Monarch, der an feiz 
ner Seite Blandrata, Simon und andere Akatholiken hatte, 
ein Monarch, der zu ſagen pflegte, er herrſche übers Volk, 
nicht über die Gewiſſen, konnte wahrlich nicht die Jeſui⸗ 
ten als Apoſtel des alleinigen Glaubens lieben. — Er 
hatte noch andere Gründe, ihnen wohlzuwollen. Es ſchien 
dem großen Manne, daß die Jeſuiten durch ihre Schulen im 
Volke den Geiſt der Ordnung und des Geſetzgehorſams förder— 
ten, daß ſie ein weniger ſtürmiſches, zur Zähmung ſeines Ei— 
genwillens, alſo auch zur Begründung der Volkswohlfahrt und 
Sicherung ſteter Glücksdauer mehr bereites und geſchicktes Ge— 
ſchlecht erziehen würden. In dieſem Wahne hinſichtlich ihres Or, 
dens erhielten ihn auch die Jeſuiten: wenn er nämlich ihre 
Schulen in Wilno, wo er oft weilte, beſuchte, immer bemerkte 
er, daß den Schülern die Grundſätze der monarchiſchen Negies 
rung, der Ordnung eingeflößt und der Geiſt der Anarchie aus- 
gerottet wurden. Nicht felten hielten vor ihm die Jeſuitenſchüler 
Reden de potestate et dignitate regia (über die königliche 
Macht und Würde); aber eingedenk des Sprüchsworts: „Das 
Kloſter währt länger, als der Abt“, ſäumten die Jeſuiten nicht, 
dem Könige Stephan Weihrauch ſtreuend, zugleich die Magna⸗ 
ten und den niedern Adel für ſich günſtig zu ſtimmen nnd aus 
ihren Schulen gingen, theoretiſch und praktiſch gebildet, die 
größten Schreier, Streithähne und ſolche hervor, die unter dem 
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Scheine, die Gerechtſame und die golbne Adelsfreiheit zu ſchützen, 
Feinde aller Ordnung, durch nichts gehemmte Störer ber öffent 
lichen Ruhe, mit einem Worte, das verkörperte nie pozwalam 
(veto) waren.“ — Gewiß! nur der Schein, den ſich die Jeſui⸗ 
ten zu allen Zeiten zu geben wußten, als ſeien ſie und die von 
ihnen vertretene Lehre die alleinige Stütze der Throne, moch— 
ten den König Stephan, welcher in der faſt ungemeſſenen Adels— 
freiheit den Verderb Polens erkannte, während ſeiner ganzen 
Regierung dieſelbe einzudämmen ſuchte, der Krone mehr Ein— 
fluß und Macht zu erringen ſtrebte und, um den Monarchen une 
abhängiger von den Adelsparteien zu machen, damit umging, 
den Thron in ſeiner Familie erblich zu machen, beſtimmen, den 
Jeſuiten, die ihm die beſten Förderer ſeiner Pläne zu werden 
verſprachen, „nur allzuviel Wohlwollen,“ wie Lelewel ſagt, zu 
erweiſen. Trotz des Widerſpruches der Proteſtanten und des 
lithauiſchen Marſchalls Euſtachius Wollowicz, der, ſelbſt Prote- 
ſtant, lange Zeit ſich weigerte, dem königlichen Privilegium 
das Siegel beizufügen, erhob Stephan die Jeſuitenſchule zu Wilna, 
zum Range einer Univerſität unter dem 7. Juli 1578, gründete, 
zu Plock 1579, zu Riga 1581, zu Dorpat 1583, zu Grodno 
dieſem Orden Collegien und ſcheint beſonders in ſolchen Gegen— 
den ſeine Wirkſamkeit gewünſcht zu haben, wo ſich ein mehr 
unabhängiger und ſelbſtſtändigerer Geiſt in den meiſt prote— 
ſtantiſchen Bewohnern kund gab. Hätte er in die Zukunft blik— 
ken oder ahnen können, daß eben Jeſuitismus und Rom ſeinem 
Polen Wunden ſchlagen werde, an denen es ſich verbluten 
mußte, nimmer würde er die Schlangen in ſeinem Buſen ge⸗ 
nährt haben. Des Königs Beiſpiel fand zahlreiche Nachahmer 
und namentlich ließ es fih die Familie des um den Proteſtan— 
tismus hochverdienten Nikolaus Radziwill Niger angelegen ſein, 
auf alle mögliche Weiſe die Jeſuiten und überhaupt alle Feinde 
des evangeliſchen Fortſchritts kräftigſt zu begünſtigen. Chris 
ſtoph Radziwill Sierotka, ſeine Brüder Albrecht und Stanislaw, 
vor allen aber der nachherige Cardinal, Biſchof von Wilno und 
Krakau, Georg Radziwill waren es, die ſich die Aufgabe ſtell— 
ten, in eben dem Maaße für das Pabſtthum und die Verdrän— 
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gung ber Reformation zu wirken, in welchem ihr großer Vater 
gegen jenes und für dieſe aufgetreten war. Der erſtere grün⸗ 
dete ihnen, bekehrt durch den Jeſuiten Skargar), das Collegium 
zu Nieswiez und zeigte fih überall den Proteſtanten feind; 
Stanislaw vertrieb aus Diyfa die calviniſchen Geiſtlichen, über» 


gab ihre Kirche den Katholiken und ſorgte dafür, daß das Pa- 


€) Allerdings — jagt Lukaſzewiez — trug die Gelehrſamkeit und Berets 
ſamkeit Skarga's viel zur Bekehrung dieſer ganzen Linie der Radziwille 
bei, aber nicht minder wirkten auch andere Umſtände auf dieſelbe ein, 
Die Mutter Sierotka's und feiner Brüder, Eliſabeth Szydlowiecka, 
war nur zum Scheine Calviniſtinn, im Herzen aber Katholikinn und ges 
wiß unterließ ſie es nicht, ihren älteſten Sohn (die andern Kinder 
waren noch ſehr jung, als ſie ſtarb) mit den Grundſätzen des katholi⸗ 
ſchen Glaubens vertraut zu machen. (Der Annahme, daß Eliſabeth 
folgen Einfluß auf ihren Sohn geübt habe, ſcheint entgegen zu ſtehen, 
daß Eliſabeth als eine fromme Chriſtinn von Epangeliſchen gerühmt 
und von den katholiſchen Schriftſtellern, die alle möglichen Gründe für 
die Bekehrung Sierotka's angaben, nirgend dieſes Umſtandes gedacht 
wird. Anmerkung des Ueberſetzers.) Die leibliche Schweſter Sierot⸗ 
ka's — fährt Lukaſzewicz fort — war an den Großhetmann Mieledi, 
einen eifrigen Katholiken, welcher, aufgeſtachelt von den Jeſuiten und 
von Stanislaus Karnkowski, ſpäterem Erzbiſchofe von Gneſen, es nie⸗ 
mals in ſeinen an Sierotka geſchriebenen Briefen unterließ, ihn zum 
Abfall vom Calvinismus zu bewegen, vermählt. Ueberdem hatte Sie⸗ 
rotka auf ſeinen Reiſen in Frankreich und Italien die katholiſchen 
Dogmen eingeſogen und eine Krankheit davon getragen, die, falſch be⸗ 
handelt, ihn phyſiſch ſchwächte und moraliſch zerknirſchte. Dies ließ 
man nicht unbenutzt; man ſtellte ihm vor, daß eine Wallfahrt in's 
gelobte Land und die Rückkehr in den Schooß der katholiſchen Kirche 
feine Geneſung beſchleunigen würden. Fortan beſchaͤftigte ihn dieſer 
Gedanke, und wiewohl fein Oheim, Nicolaus der Rothe, ſich viel Mühe 
gab, ihn dem helvetiſchen Bekenntniſſe zu erhalten, ſo ging er dennoch 
im 26. Lebensjahre a. 1575 zum katholiſchen Glauben über. Durch 
fein Beiſpiel und durch weltliche Rückſichten wurden feine Brüder 
leicht zur Nachfolge bewogen. Dem zweiten von ihnen, Georg, ver⸗ 
ſprach man auf Bemühung und Rath Karnkowski's und der Jeſuiten, 
falls er ſich dem geiſtlichen Stande widme, daß er der Nachfolger des 
Biſchofs von Wilna, Protaſzewiez, und Cardinal werden ſollte. — Dies 
waren die Gründe der Bekehrung Sierotka's, wie ſolches aus den an ihn ge⸗ 
ſchriebenen Briefen Mielgcki's erſichtlich iſt. Dennoch erzählt — aus 
welchem Grunde iſt leicht zu errathen — der Jeſuit Martin Widziewicz 
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tronatsrecht, wenn Dlyka jemals wieder in evangeliſche Hande 
käme, auf die Biſchöfe von Luck übergehe, Daſſelbe that er in 
Betreff andrer calviniſcher und griechiſcher Kirchen auf feinen 
weitläufigen Gütern; Lubiſzki aber bei Wilno, wo die erſte cale 
viniſche Gemeinde in Lithauen war, ſchenkte er den Wilnaiſchen 
Jeſuiten. Georg Radziwill, von Jeſuiten erzogen, war und 
blieb ihr blindes Werkzeug und trug ungemein viel dazu bei, 
daß die von feinem Vater den Calvinern in Brzeseé errichtete 
Druckerei denſelben abgenommen wurde. : 
Dieſe Vorliebe des Königs für den Jeſuiten orden, deffen 
angeſehenſte Häupter, ein Martin Laterna, Poſſevin und Skarga, 
ſtets offenen Zutritt zu ihm hatten und jene Begünſtigungen, 


welche ſie ſowohl von Stephan, als von der mächtigen und reichen 


Familie der Radziwill von der Nieſwiezer Linie erfuhren, wur⸗ 
den von ben ſchlanen Loholiten trefflich nicht nur dazu genützt, 
ihre Reihen mit tüchtigen Kämpfern, unter denen Stanislaw 
Grodzicki, Johann Brant, Valentin Fabricius, Fabian Quan⸗ 
drantin, Martin Simplicius, Emanuel Vega zu nennen ſind, 


in der zum Begräbniße Sierotka'g gehaltenen, zu Krakau bei Cezar 
1616 gedruckten Predigt auf S. 22 eine erbauliche Anecdote über die 
Bekehrung Sierotka's. Wunderbare Gnade — ſagt er — und gött⸗ 
liche Fürſorge hat der erlauchte Fürſt erfahren, denn von ketzeriſchen 
Eltern geboren und viele Jahre ſowohl zu Hauſe als in fremden Län⸗ 
dern und auf Academien unter derartigen Meiſtern und Dienern auf⸗ 
erzogen, hat er ſich nicht nur ſelbſt, 19 Jahre alt, zum katholiſchen 
Glauben bekehrt, ſondern auch ſeine leiblichen Geſchwiſter, gleichwie 
ein Magnet das Eiſen anzieht, zu dieſem heiligen Glauben herüberges 
zogen. Förderlich war ihm hierzu ein Brief feines Vaters, berühmten 
Andenkens, kurz vor dem Tode geſchrieben, in welchem er ſich über 
ſeine Prediger beklagt, wie ſie ihn im Glauben ſo weit gebracht hät⸗ 
ten, daß er ſchon gar nicht mehr wiſſe, was er glauben ſolle. För⸗ 
derlich war ihm auch jenes erſtaunliche Wunder, als er am Palm⸗ 
ſonntage von Warſchau nach Wilna fahrend, Kapaunen zu braten 
befahl, und dieſe, als ſie ſchon zugerichtet auf dem Tiſche lagen, mit 
einem Male ſich zu bewegen anfingen, auf dem Tiſch umherliefen und 
auf die Erde fielen. efr. Lukaszewiez. Dzieje Kosciolów wyznania 
helweckiego w Litwie. Poznan 1842, Tom I, pag. 46. Uwaga 1. 
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auszufüllen und durch die gewichtigen Namen dem übrigen Mes 
rus zu imponiren, vielmehr wußten ſie daraus auch in ſofern 
reichen Nutzen zu ziehen, als ſie durch die ihnen zu Theil ge⸗ 
wordenen und andauernd zufließenden Gunſtbezeugungen die 
Aufmerkſamkeit anderer Großen, weltlicher und geiſtlicher, auf 
ſich zu lenken und eine günſtige Meinung von ihrer Trefflichkeit 
zu verbreiten verſtanden, — ſo daß ſie nicht nur bald mehrere 
der angeſehenſten Familien, die Pac, die Wolkowieze und den 
bekannten Leo Sapieha der römiſchen Kirche wieder zuführ⸗ 
ten, ſondern auch die Leitung der römiſch-polniſchen Kirchenan⸗ 
gelegenheiten in Händen hatten. Immer dreiſter traten ſie auf, 
und wenn ihnen auch noch Nikolaus Radziwill der Rothe, durch 
ſeine Macht und ſein Anſehen furchtbar, Rückſichten und 
ſtete Vorſicht abnöthigte, ſo waren ſie dennoch ſchon ſo mächtig 


geworden, — in Wilno ſelbſt belief ſich ihre Zahl auf ſiebenzig 


— daß ſie ungeſcheut auf der Kanzel und an anderen Orten 
gegen die „Ketzer“ donnerten, daß ſie den Pöbel gegen Luthe⸗ 
raner, Calviner u. ſ. w. aufreizten, und keine Gelegenheit vor⸗ 
über gehen ließen, die Evangeliſchen zu necken und in ihren 
Rechten zu kränken. Beſonders ließen ſie es ſich angelegen ſein, 
die ihnen anvertraute Jugend mit Haß und Verfolgungseifer 
gegen die Nichtrömiſchen zu erfüllen, wußten ſie doch, daß, wenn 
vorkommenden Falls Stephan die Exceſſe ihrer Schüler auch 
ernſt wägen ſollte, ihre Sache dennoch in den Augen der Maſſe 
um einen Sieg reicher geworden, dem Ziele, daß fie anſtrebten, 
wieder um einen Schritt näher gerückt fei. ^ Der Einfluß der 
Jeſuiten, die Macht, die ſie bereits erlangt hatten, zeigt ſich 
beſonders deutlich in dem Geiſte, den die römiſch⸗katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit nunmehr entſchieden zu Tage zu legen anfing. Es war dies ein 
Geiſt des Widerſpruchs und der offenen Auflehnung gegen die 
Landesgeſetze, und in der That, wäre König Stephan weniger 
durch feine Schützlinge eingenommen geweſen, einſehen hätte er 
müſſen, daß die Erwartung, die er von ihnen hegte, ſie ſeien 
ganz geeignet und hätten es ſich zur Aufgabe geſtellt, einen 
mehr das Geſetz achtenden und ordnungsmäßigen Sinn in den 
ihnen anvertrauten Kreiſen zu fördern, eine durchaus unberech⸗ 
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tigte fei, es hätte ihm offenbar werben müſſen, daß nur infos 
weit von einem Fügen des römiſchen Klerus überhaupt und ber 
ſonders der Jünger Loyola's lin die ſtaatsgeſellſchaftliche Drdr 
nung die Rede fein könne, als die Landesgeſetze nicht bem Sone 
derintereſſe Roms und ſeiner Schildträger entgegenſtehen. Die⸗ 
ſer Geiſt gab ſich zuvörderſt kund in der Oppoſition des römi⸗ 
ſchen Klerus gegen die weiſe Einrichtung eines oberſten Gerichts— 
hofes, welchen König Stephan 1577 ins Leben rief, indem er 
die Exemtion der Geiſtlichkeit aufhob und ſie einem weltlichen 
Gerichtshofe unterwarf; er gab ſich ferner kund durch die Be⸗ 
ſchlüſſe der Generalſynode zu Piotrkow 1577 und mehrerer 
Diſtriktsſynoden, im Ermeländiſchen Sprengel von 1575—1578 
gehalten, welche nunmehr die niemals vom Senate, noch weni⸗ 
ger jemals von der Landbotenkammer angenommenen Beſchlüſſe 
des Tridentiniſchen Coneils „unbedingt“ guthießen, alle Nicht 
römiſchen, der Conförderation vom 6. Januar 1573 zuwider, 
excommunicirten, die Proteſtanten für unfähig erklärten, Land⸗ 
eigenthum und Aemter inne zu haben, ja ſchon ſo weit gingen, 
die Ehe und den Umgang mit Proteſtanten zu verbieten. Der 
feindſelige Geiſt der Jeſuiten gegen die Proteſtanten zeigte ſich 
bereits in ſeiner ganzen Größe und wahren Geſtalt, als die 
durch ſie aufgeſtachelte römiſche Geiſtlichkeit, mit dem päbſtlichen 
Legaten an der Spitze, auf dem Reichstage von 1585 gerade 
zu, freilich ohne den geringſten Erfolg, Aufhebung des Confö⸗ 
derations-Beſchluſſes vom 6. Januar 1573 verlangte. 

Bevor wir dazu übergehen, den Verlauf der innern Ge— 
ſchichte der proteſtantiſchen Kirchen während des Zeitraums von 
1575 — 1586, d. h. während der Regierung Stephan Bathory's 
zu berichten, können wir es uns nicht verſagen, über dieſen 
kräftigen Monarchen Folgendes zu bemerken. Stephan Bathory, 
in der Schule von Widerwärtigkeiten, die ſchon ſo viele große 
Männer gebildet hat, erzogen, war, geiſtig und körperlich, ganz 
dazu geeignet, Polen nicht nur würdig zu vertreten, ſondern 
auch vollſtändig dazu befähigt, Polen zu reorganiſiren, ihu einen 
gedeihlichere und feinen wahren Bedürfniſſen mehr entſprechende 
Geſtaltung zu geben. Seine majeſtätiſche Geſtalt, fein ritter- 
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licher Anſtand, feine erprobte Tapferkeit und kriegeriſche Erfah⸗ 
rung, machten ihn dem Adel, welchem er durch Bildung und 
Liebe zu den Wiſſenſchaften ein Vorbild war, werth. Gerecht, 
leutſelig, menſchlich, wußte er |f) im Volke gegen den Adel, 
„deſſen Uebermuth er beharrlich zu zügeln ſtrebte“ und den er 
allmählich an eine größere Abhängigkeit von der Krone gewöh⸗ 
nen wollte, einen mächtigen Bundesgenoſſen zu ſichern, der ihm 
gewiß bei Durchführung des Plan's, den nur ſein, wahrſchein⸗ 
lich durch Vergiftung herbeigeführter Tod, vereitelte, des Plans, 
die Krone in ſeiner Familie erblich zu machen, treulich geholfen 
hätte. Geehrt und gefürchtet im Auslande, geſchätzt und ge— 
liebt daheim und in reichem Maaße mit allen dazu nöthigen 
Eigenſchaften ausgeſtattet, ſcheint König Stephan uns dazu be⸗ 
rufen geweſen zu ſein, Polen in politiſcher Beziehung zu vers 
jüngen, es in dem Beſitze des ihm ſeit Kaſimir dem Großen 
gebührenden Ranges und Anſehens unter den Staaten Europa's 
von Neuem zu befeſtigen. Dieſes ſeines Berufes war ſich 
Stephan auch gar wohl bewußt, und wir müſſen eingeſtehen, daß er 
ihn zu erfüllen, ſich ernſtlich angelegen ſein ließ, aber auch zu 
gleicher Zeit bedauernd, nach Maaßgabe des geſchichtlichen Ein— 
blicks, den wir uns zu verſchaffen vermochten, erklären, König 
Stephan habe das alleinige Mittel, welches geeignet geweſen 
wäre, Polen in Europa groß zu erhalten, ja es vielleicht zu nie 
geahnter Blüthe zu führen, gänzlich verkannt und gerade zu dem 
gegriffen, was Polens Verfall, feine Auflöſung nach ſich ziehen 
mußte, nach ſich gezogen hat. Dies eine „ allen nöthigen, ben 
Bedürfniſſen und dem Geiſte der Zeit entſprechenden, von der 
Klarheit und dem beglückenden Frieden des Evangeliums Chriſti 
getragenen, ja geheiligten Reformen Bahn brechende Mittel zu 
damaliger Neugeburt des Reiches war kein anderes, als totale 
Eoangeliſirung Polens; nur Annahme der Reformation, nur 
die Erklärung Polens zu einem proteſtantiſchen Staate, konnte 
die Verheißung einer leuchtenden und glücklichen Zukunft haben. 
Dies verkannte König Stephan gänzlich, und indem er ſich, um 
dem innern Berufe, von Neuem Polen auf die Höhe deg poliz 
tiſchen Lebens zu führen, zu genügen, um feine Regenerations— 
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pläne auszuführen, Rom und dem Jeſuitismus in die Arme 
warf, hat er unſerer Meinung nach, das freilich nur langſam 
dem Vollſtrecken entgegenlaufende Todesurtheil Polens unter⸗ 
zeichnet. Es war ein Irrthum, aber ein febr beklagenswerther, 
der ihn gefangen hielt, denn er koſtete nicht nur einer edlen 
und großen Nation das politiſche Daſein, ſondern hemmte auch 
die Bahn des reinen Evangeliums gen Oſten zu auf Jahrhun⸗ 
derte. Wie Rom und der Jeſuitismus nie Staatswohl und 
Völkerglück im Auge hatten, wie beide Mächte in ungemeſſener 
Selbſtſucht immer nur das Eigene ſuchten, nur eine Looſung 
ad majorem Dei (d. i. sui ipsius gloriam) kannten, fo erwie⸗ 
fen fie fij auch Polen unb dem Könige Stephan gegenüber, 
künſtlich freilich und geſchickt den Schein des Beglückens, des 
Segnens wahrend. Als gültiger Belag für dieſe unſere Be⸗ 
hauptung, mag hier darauf hingewieſen werden, wie bereitwil⸗ 
lig Rom den wahren Vortheil Polens in die Schanze ſchlug 
und durch den Jeſuiten Ant. Poſſevin den König Bathory zum 
Abſchluſſe eines keineswegs den Bedürfniſſen entſprechenden und 
das Intereſſe Polens durchaus nicht genügend wahrenden Traf- 
tats mit dem Großfürſten Iwan Waſſilewiez (am 15. Januar 
1582 zu Chiwerowa-Goörka und Zapole) bewog, lediglich um 
der Vorſpiegelung dieſes willen, der ſchlau genug, um des ſieg— 
reichen Bathory fih zu erwähren, einer Wiedervereinigung ber griez 
chiſchen Kirche mit der lateiniſchen ſich geneigt ſtellte und Rom's 
Vermittelung anſprach. Dieſe, faſt möchte man ſagen, den 
Großfürſten rettende That Rom's freilich hat ſie getragen und 
trägt ſie noch unerwartete, bittre Früchte dem Stuhle Petri, 
aber die Reue, die man römiſcher Seits empfunden haben mag, 
daß man von dem Großfürſten ſich hatte überliſten laſſen, ſie 
vermochte nicht die Wunde zu heilen, die Polen aus rückſichts⸗ 
loſem Eigennutze geſchlagen worden war. So viel ſteht feſt, 
daß der geweihte Degen, den der Pabſt an Stephan ſendete, 
nicht aufgewogen hat das Schwert des Geiſtes, welches die 
Reformation, allgemein eingeführt, der Nation in die Hand "gez 
drückt haben würde; ſo viel iſt gewiß, daß das Licht und der 
Geiſt, die von den Jeſuitenſchulen nach Bathorp's Meinung 


ausgehen ſollten, niemals die Wohlthaten wahrer Aufklärung und 
den Segen vernünftiger, heilſamer Ordnung, die durch die 
Kraft des lautern Evangeliums, dem die Reformation wiederum 
zu feinem Rechte verhalf, in proteſtantiſchen Ländern zu Tage 
traten, zu erſetzen vermochten. f 


Wir wollen nun zuvörderſt verſuchen das uns vorzuführen, 
was fih im Schooße der drei unirten evangeliſchen Gonfefftonen 
zutrug, das darzulegen, was ſich von 1575 bis 1586 ereignete. 
Füglich kann man alles, was in dem betreffenden Zeitraume 
geſchah, unter zwei Geſichtspunkte ſtellen; es betraf theils die 
Lehre, theils die Verfaſſung der evangeliſchen Kirchen. Die oben 
erwähnte, am 29. September 1573 zu Krakau unter dem Vor⸗ 
fige. Johann Firlejs abgehaltenen Generalſynode hatte zwar in 
ihrem erſten Kanon den Sendomirſchen Vergleich feierlichſt be⸗ 
ſtätigt und in ihrem zweiten Kanon die Beſtimmungen ber Por 
ſener Conſignation vom 30. Mai 1570 zum allgemeinen, für 
alle geltenden Synodal- Beſchluſſe erhoben, ohne indeß hiermit 
das zu Wege gebracht zu haben, daß nirgend mehr ſich Stim⸗ 
men gegen den eingegangenen Vergleich erhoben hätten. Die 
in Deutſchland dauernden kryptocalviniſtiſchen Streitigkeiten üb⸗ 
ten auch auf Polen ihren Einfluß aus und mochten manches zu 
ängſtliche, ſo wie manches ſtreitſüchtige und rechthaberiſche Herz 
veranlaſſen, den Consensus Sendomiriensis argwöhniſch zu 
betrachten. Man vergaß, daß man ſich in der zwiſchen Luthe⸗ 
ranern und Calvinern ſtreitigen Abendmahlslehre zu einem Ge— 
meinſamen bekannt und nur im Aeußerlichen rituelle Verſchie⸗ 
denheit nach chriſtlicher Freiheit und getrennte Gemeindeverwal⸗ 
tung habe fortbeſtehen laſſen und fing hier und da von Seiten 
Einzelner an, die Meinung aufzuſtellen, der Conſens ſei nur 
eine politiſche Verbrüderung der drei, nach wie vor im ſtreitigen 
Lehrpunkte verſchieden gebliebenen proteſtantiſchen Confeſſionen. 
Dieſe beſchränkte, durch nichts zu rechtfertigende Anſicht gab 
leider bald zu unangenehmen Differenzen Veranlaſſung und ſoll 
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nach Kraſinski einer 1576 zu Krakau zuſammengetretenen Sy⸗ 
node ſchon Grund geworden ſein „einigen Geiſtlichen, die 
den Sendomirſchen Vergleich zu ſtören verſucht hatten, Strafen 
anzulegen.“ — Wie weit man indeſſen entfernt war, die Kund⸗ 
gebungen einiger Eiferer gegen den Sendomirſchen Vergleich 
als zweck und ordnungsmäßige, Seitens der kirchlichen, zu Recht 
beſtehenden Organe anzuerkennen, wie hoch man im Gegentheile 
in Polen den Consensus ſchätzte, geht deutlich daraus hervor, 
daß die unirten polniſchen Kirchen a. 1578 an die deutſchen 
Fürſten ſchrieben und ſie zu einem gleichen Werke aufforderten. 
Der ehrwürdige Verfaſſer der Schrift: „Merkwürdige an 
einen Pohlniſchen von Adel geſchriebene Briefe, von demſel⸗ 
ben wegen ihres wichtigen Inhalts dem Druck übergeben 1. 
Gedruckt im andern Jubeljahr nach 1570“ gedenkt dieſes Schrit⸗ 
tes auf Seite 111 folgendermaßen; „Der Beifall, welchen die 
Religionsvereinigung in der ganzen Chriſtenheit erhielt, machte 


den Glaubensbrüdern in Pohlen ſo viel Muth, daß ſie im Jahre 


1578 vom Reichstage zu Warſchau aus an den Churfürſt Aus 
guſt von Sachſen, an den Churfürſt Johann Georg zu Bran⸗ 
denburg und an den Churfürſt Ludwig von der Pfalz ſchrieben 
und die Kirchen in den Landen derſelben zu gleicher Vereini- 
gung einluden, auch zu dem Ende eine Generalſynode der evange⸗ 
liſchen Kirchen in Deutſchland anriethen. Dieſe Fürſten antworteten 
alle in den gnädigſten Ausdrücken, wünſchten der Pohlniſchen 
Kirche Glück zu ihrer Eintracht, bedauerten den unglückſeligen 
Zwieſpalt der ftreitenden Kirche in Dentſchland und verſprachen 
wegen der Generalſynode die Sache iu weitere Ueberlegung zu 
nehmen. Es iſt Jammerſchade — fährt er fort — daß die 
Originalſchreiben durch die unglücklichen Zeiten in Pohlen verlo» 
ren gegangen find, doch find fie in gedruckten Büchern getreus 
lich aufbewahrt worden und dienen zum Beweis, daß ber Gers 
domirſche Vergleich nicht im Winkel, ſondern vor dem Ange- 
ſicht der ganzen Chriſtenheit geſchloſſen, ja derſelben mit Fleiß 
vor Augen gelegt worden.“ — Ja es ſcheint, daß man in 
Deutſchland dem Vorgange der polniſchen Proteſtanten zu fol» 
gen und eine „Harmonia Confessionum Evangelicarum“ zu 


nommen. Um nun aber allen Auflehnungen gegen den Sendo⸗ 
mirſchen Vergleich zu begegnen, nicht aber auf „Veranlaſſung 
des Entwurfs einer Harmonie der proteſtantiſchen Bekenntniſſe,“ 
wie Kraſinski annimmt, (denn die Harmonie, der Conſenſus, 
war ja ſchon 1570 zu Sendomir gemacht) trat am 1., 2. und 3. 
Juni 1578 eine Generalſynode zu Petrikau zuſammen und er⸗ 
klärte unter Nr. 2 ihrer Beſchlüſſe den Consensus Sendomi- 
riensis abermals für ihr gemeinſames Symbol.) Und noch 
mehr — um deutlich zu bekunden, daß der Sendomirſche Vers 
gleich in Wahrheit eine Lehreinigung ſei, erklärte die Synode 
in ihrem 7. Canon, es ſtehe jeder Confeſſion frei „aus gerechten 
Urſachen und in guter Ordnung, von dem Superintendenten 
eines anderen Bekenntniſſes einen Prediger zu verlangen und 
zu berufen.“ Und doch trat faſt unmittelbar nach dieſer Synode 
ein offener Widerſtand hervor, denn ſchon auf einer Provinzial 
ſynode zu Wilna kam es wieder zu einer Scheidung zwiſchen 
Lutheriſchen und Reformirten. Auch in Großpolen erhoben ſich 
Gegner des Conſenſus, namentlich in Poſen; Johann Enoch, 
früher polniſcher Miniſtrant der böhmiſchen Brüder, nunmehr 
zu den Lutheranern übergegangen und Paul Gerike, deutſch— 
lutheriſcher Prediger an der Poſener Gemeinde, traten beſon— 
ders ſtörend auf; doch ſtellte die am 14. Februar 1580 in Po⸗ 
ſen verſammelte Provinzialſynode von Großpolen unter dem 
Vorſitze des Grafen Andreas Görka die Ruhe wieder Der, 
Enoch und Gerike erhielten ernſte Verweiſe, wurden aber in ihren 
Aemtern belaſſen. Leider ſollte, wie wir ſpäter ſehen werden 
die von der Synode geübte Milde herbe Früchte tragen; heil, 
ſamer wäre es unleugbar geweſen, hätte man die Friedensſtö— 
rer von ihren Aemtern entfernt, bevor ſie Zeit gefunden, die 
Zwietrachtsſaat weiter in ihren Gemeinden auszuſtreuen. Ohne 
überzeugt zu ſein, hatte ſich Gerike gefügt und daher konnte es 
zumal bei ſeinem, wie es ſcheint unruhigen und ſtreitſüchtigen 
Charakter nicht fehlen, daß er bald wieder ſeine Stimme gegen 


*) Vergl. Acta dieſer Synode im Anhange Nr. 0. , 
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den Conſens erhob und ihn öffentlich, ja ſelbſt in feinen Prez 
digten, verdammte. Gewiß iſt, daß Gerike von Deutſchland aus 
in ſeinem Widerſtande beſtärkt wurde, möglich, ja wahrſcheinlich, 
daß er ſich auch des Beifalls einheimiſcher Brüder und adlicher 
Glaubensgenoſſen bei feiner Oppoſition zu erfreuen hatte, aber 
Thorheit ſcheint es uns, anzunehmen, daß Gerike auf Anſtiften 
des Wojewoden von Poſen, Lucas Górfa, jenen Einſpruch 
erhoben habe, einmal deshalb, weil gerade Görka es war, ber 
das Unionswerk gefördert hatte, dann aber auch, weil der Wo⸗ 
jewode bei ſeinem edlen offenen Charakter ſich nie zu ſolch ver⸗ 
ſtecktem Spiele verſtanden haben würde, vielmehr, wenn ſein 
Glaube ſich mit dem Conſens nicht hätte zurechtfinden können, 
bei ſeiner großen Macht und bei ſeinem entſcheidenden Einfluſſe 
jedenfalls offen und grade zu Werke gegangen wäre. — Dieſe 
Zwiſtigkeiten blieben nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die 
proteſtantiſche Kirche Polens; geſchickt wußten die Jeſuiten, die 
jetzt, wie ſpäter, es nicht unterließen, Paul Geriken aufzuſtacheln 
und ihn durch das verfängliche Lob, daß ſie ihm ſpendeten, in⸗ 
dem ſie ihm den Namen „des einzigen wahren Lutheraners“ 
in Polen gaben, zu blenden, dieſe Angelegenheit zum Vortheil 
der römiſchen Kirche auszubeuten, ja es gelang ihnen, Manchen 
vom großen Haufen, der raſch mit ſeinem Urtheile, zumal wenn 
man ihm in Etwas behilflich ift, fertig ift, durch Gegeneinan⸗ 
verhalten des ſchwankenden, in Zerwürfniſſen ſcheinbar fid) lö— 
ſenden Proteſtantismus und des angeblich ſtets ſich gleichblei⸗ 
benden Romanismus, zu Gunſten der römiſchen Kirche zu ſtim⸗ 
men und ihn in ihren Schooß zurückführen. Tief beklagten alle 
Beſſeren dieſe Wirren und da man die Nothwendigkeit fühlte, 
denſelben ein Ende zu machen, ſo berief man eine Generalſy⸗ 
node nach Wlodislaw zum 19. Juni 1573.4) In den 3 evftén 
Artikeln dieſer Synode wird der Consensus Sendomiriensis aber⸗ 
mals feierlich beſtätigt und beſtimmt, daß nicht nur der Consensus 
Sendomiriensis, die Poſener Consignatio, die Acta und Canones 
der Generalſynoden mit denen ber Wlodislawer⸗-Synode lateiniſch 


*) Vergleiche die Beſchlüſſe im Anhange Nr. 7. 
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und polniſch herausgegeben werden fofften, ſondern auch feſtgeſetzt, 
daß jeder Geiſtliche dieſe Aktenſtücke haben und ſich bei Kirchenſtrafe 
nach ihnen richten und Einigkeit erhalten ſolle. Ja man war 
ſo ſehr von dem Werthe des Consensus überzeugt, daß man 
ablehnend die Annahme der in Deutſchland verfertigten Harmo- 
nia Confessionum Evangelicarum, in ihm die Friedensfahne der 
zu einem Gottesheere Verbundenen erblickte. Und um zu ver 
hüten, daß ſich die eifernde Unfriedfertigkeit, welcher nunmehr 
verwehrt war, Kanzel und Amt zum Ausſtreuen der Zwietrachts⸗ 
ſaat zu mißbrauchen, nicht in Schriften Luft mache, beſtimmte 
Artikel 5 der Synode, daß Bücher, welche Generalem Eeclesiae 
doctrinam behandelten, nur mit Genehmigung aller Superin— 
tendenten veröffentlicht; werden ſollten. — Auch dieſe Synode 
wiewohl es ihr ernſtlich darum zu thun war, Frieden und Ein- 
tracht zu erhalten, verſäumte dasjenige zu thun, was allein 
nachhaltig gewirkt haben würde, nämlich auf Grund des 7. Ars 
tikels der Krakauer Generalſynode über diejenigen Geiſtlichen 
die Amtsentſetzung zu verhängen, welche den Sydonalbeſtimmun⸗ 
gen zuwider handeln würden, und die ganz natürliche Folge 
davon war, daß Gerike nnb ihm Aehnliche, was Milde war 
und Schonung, für Schwäche hielten, oder aber wohl gar (id) 
in ihrem Rechte glaubten, höchſtens eine Zeitlang öffentlich 
ſchwiegen, ſich aber im Geheimen immer mehr Anhänger zu ver— 
ſchaffen ſuchten und ſich darauf vorbereiteten, zu gelegenerer Zeit 
von Neuem mit ihrer Oppoſition hervorzutreten. So verfuhr 
vornämlich Gerike in Poſen, der, wenn er auch nunmehr öffent⸗ 
liche Kanzelangriffe auf die böhmiſchen Brüder nnd Reformir⸗ 
ten unterließ, dennoch jede Gemeinſchaft mit denſelben abbrach 
und nie mit Predigern von den anderen Bekenntniſſen eine Leiche 
begleitete. So wie in Poſen, ſo glomm auch in Lithauen das 
Feuer unter der Aſche. — Am 27. April 1584 war zu Wis 
Nikolaus Radziwill der Rothe, die mächtigſte Stütze des Proteſtan⸗ 
tismus in Lithauen, geſtorben. Wie der früher erwähnte Nikolaus 
Radziwill der Schwarze hatte er fid) ungemeiner Gunſt bei Kö⸗ 


nig Sigismund Auguſt zu erfreuen. Wenn Sigismund den 


Nikolaus Radziwill fo febr achtete, daß er, fo oft derſelbe mit 


einem zahlreichen Gefolge in den lithauiſchen Senat eintrat, 
ſelbſt vom Throne aufſtand und ihm einige Schritte entgegen 
ging, auch nicht zuließ, daß der Wojewode auf feinem ihm zur 
ſtändigen Sitze Platz nahm, vielmehr ihn nahe am Throne nie» 
derſetzen ließ, ſo liebte er Nikolaus Rufus, den Bruder ſeiner 
Gemahlinn Barbara auf das Innigſte und bedachte ihn reichlich 
mit öffentlichen Ehrenämtern. Nach Nikolaus Nigri Tode war 
das ungeheure Anſehen, welches die Radziwille in Lithauen ger 
noſſen, faſt ausſchließlich auf Rufus übergegangen, da die Söhne 
des erſteren noch ziemlich jung waren, und erft fpdter gelang 
es den Söhnen Nicolai des Schwarzen und namentlich Nikolaus 
Radziwill Sierotka, beſonders dadurch, daß ſie um ſich den ka⸗ 
tholiſchen Adel Lithauen's ſammelten, in Etwas das Anſehen 
Nikolaus des Rothen zu ſchmälern. Immer aber blieb er durch 
ſeine Stellung, durch ſeine Reichthümer und beſonders durch 
ſeine bedeutenden Geiſtesgaben von ungemeinem Einfluſſe und 
bis an ſeinen Tod in hoher Achtung ſelbſt bei König Stephan 
Bathory. Tief mußten daher die Proteſtanten von dem Tode 
dieſes Mannes und zumal in einer Zeit betroffen werden, wo 
ihnen von Außen her ſchon viele und heftige Stürme drohten 
und eine kräftige und erfahrene Hand bei Leitung ihrer eigenen 
innern Angelegenheit Noth that. Nikolaus Radziwill Rufus 
war der letzte von jenen Viermännern, welche bisher glücklich 
das Schiff der Reformation in dem bewegten Polen geſteuert 
hatten; Nikolaus Radziwill der Schwarze, Johann Firlej, Lucas 
Görka, Nikolaus Radziwill Rufus waren aus der ſtreitenden 
in die triumphirende Kirche getreten und hatten ihr noch unvols 
lendetes und ernſtlich bedrohtes Tagewerk, wenn gleich willigen 
und treuen, ſo doch weniger kräftigen Händen überlaſſen müſ⸗ 
ſen. Bald nach Nikolaus Tode regte ſich der alte Streit ge— 
gen den Sendomirſchen Conſens in Lithauen von Neuem; 
Chriſtoph Radziwill, fein Sohn, der dem Vater in der wilngie 
ſchen Wojewoden und lithauiſchen Feldherrnwürde gefolgt war, 
übernahm es, eine Verſtändigung der ſtreitenden Parteien, die 
in Lithauen um fo wünſchenswerther war, als die Feinde des 
Proteſtantismus hierſelbſt immer mächtiger wurden und ſelbſt 


Abbruch thaten, herbeizuführen. Er ladete demnach die luthe⸗ 
riſchen, beſonders in Lievland und Kurland heimiſchen und die 
reformirten Geiſtlichen zum 14. Juni 1585 nach Wilno ein 
und erbat ſich zu dieſem Colloquium vom Markgrafen Georg 
Friedrich, Herzoge von Preußen, einige gelehrte lutheriſche Theolo⸗ 
um „Der Markgraf — erzählt Lukaſzewicz in feiner Historya — 
endete ihm Paul Weiß, Dr. theol und feinen Hofprediger 
Martin Henriei; dieſe, Hiob Sommer, lutheriſcher Paſtor zu 
Wilno, Paul Oderborn, Paſt or in Kowno und einige andere 
G- B. Georg Skotkowski aus Polen) vertraten auf dieſem Ge⸗ 
ſpräche das lutheriſche Bekenntniß. Von Seiten der caloiniſchen 
Theologen befanden fif) auf demſelben Andreas Volanns, Sez 
kretair des Königs, Johann Ulrich ein Sachſe, Stanislaus Su⸗ 
drovius, Mathäus Johannides und Andreas Chrzastowski. 
Zeugen dieſer Unterredung waren der Fürſt Chriſtoph Radzi⸗ 
will ſelbſt, der Kaſtellan von Meislaw, Stanislaus Naruſzewicz, 
der Tribunalaſſeſſor, Andreas Zawiſza, Johann Abrahamowicz 
und viele andere namhafte Perſonen vom Adel. Die Unterre⸗ 
dung drehte ſich um die Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chriſti im Abendmahle. Die Hauptredner waren Volanus und 
Weiß. Die Unterredung endete ohne Frucht, vielmehr mit ge⸗ 
genſeitiger Erbitterung und brachte mehr Schaden als Nutzen, 
denn die Jeſuiten unterließen es nicht in ihren Schriften den 
Evangeliſchen vor die Augen zu führen, daß bei ihnen wie viel 
Köpfe, ſo viel Sinne ſeien und daß durchaus keine Ordnung und 
keine Eintracht walte.“ Von dieſem Geſpräche ſpricht Harte 
knoch in ſeiner Preußiſchen Kirchenhiſtorie L. 11. c. 6. p. 496 
und Salig in ſeiner Hiſtorie der Augsburgiſchen Confeſſion aus⸗ 
führlich und nach letzterem hat Kraſinski pag. 193—195. be» 
richtet. Wir wollen nur bemerken, daß fid) der Streit vorzüg⸗ 
lich darum drehte, den Reformirten von Seiten der Lutheraner 
die Formel aufzunöthigen, der Leib und das Blut Jeſu Chriſti 
ſei im Abendmahle weſentlich und körperlich zugegen, und daß 
es zu keiner Verſtändigung kam. Hätte nicht im Jahre 1585 
die Peſt in Pofen an 3000 Menſchen weggerafft und fomit 


die zahlreichen Socinianer der evangeliſchen Kirche manchen. 


Ernſteres den Gemüthern vorgeführt und wire nicht a. 1586 
am 12. Dezember König Stephan geſtorben und ſomit für den 
Augenblick die Politik wieder in den Vorgrund getreten, leicht 
möglich, daß die betreffenden Streitigkeiten ſchon jetzt in ein 
weiteres Stadium getreten wären! — 

Wie ſtörend nun auch dieſe innern Streitigkeiten auf die 
gedeihliche Entwickelung der Evangeliſchen Kirche und ihre wei⸗ 
tere Ausbreitung in Polen wirkten, wie bedeutend ſchon fetzt 
manchmal die Anfechtungen wurden, die ſie beſonders von den 
Jeſuiten und der durch ſie geleiteten römiſchen Geiſtlichkeit zu 
erfahren und zu überwinden hatte, dennoch finden wir ſie in 
dem obenangegebenen Zeitraume emſig beſchäftigt, ihre Verfaſ⸗ 
ſung zu ordnen und zu regeln, für die zweckmäßige, gedeihliche 
Erziehung ihrer heranwachſenden Jugend gewiſſenhaft zu fore 
gen und ſich mit Aufrichtung apoſtoliſcher Zucht und Ordnung 
unter ihren Bekennern zu befaffen. — 

Was die Verfaſſung anlangt, ſo haben wir bereits früher 
geſehen, daß ſowohl die lutheriſchen Kirchen Großpolens, als 
auch die helvetiſchen Gemeinden Kleinpolens frühzeitig es ſich 
angelegen ſein ließen, ihren Bedürfniſſen entſprechende Anord⸗ 
nungen zu treffen und ſich den Segen einer geregelten Berfaf- 
ſung zu verſchaffen. Nicht ohne günſtigen Einfluß, namentlich 
auf die großpolniſchen Lutheraner, war die Wahrnehmung einer 
weiſen Kirchenordnung bei den böhmiſchen Brüdern, welche, feſt⸗ 
haltend an der ehrwürdigen, alten heimiſchen Sitte, bald auch 
in Polen ihre Gemeinden feſter zu begründen und zu regieren 
anfingen. Die weiſe Leitung, deren ſich die Brüdergemeinden 
anfänglich von Seiten ihres Biſchofs, des Seniors Mathias Sionius, 
ſodann durch Georg Sfrael zu erfreuen hatten, verfehlte nicht, 
die Lutheraner aufzumuntern, dem gegebenen Beiſpiele nach⸗ 
zuahmen und als ſich nur einigermaßen ſelbſtſtändige Gemein⸗ 
den herausgebildet hatten, begann man auch ſofort damit, die 
Gemeindeverhältniſſe, ſowohl im Einzelnen, als im Allgemeinen, 
feſter zu beſtimmen. Die im Jahre 1565 am 15. Juni zu 


Goſtyn gehaltene Synode übertrug zweien Senioren oder Su- 


perintendenten die Oberleitung der Kirche, übertrug ihnen die 
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Weihe ber Geiſtlichen, gab ihnen die Befugniß über die Rein⸗ 
heit der Lehre zu wachen, die Irreuden, die Ketzer und diejeni⸗ 


gen, welche durch neue und irrthümliche Lehren die Kirche zer⸗ 


reißen würden zu ermahnen, zu belehren und, falls ſie hart⸗ 
näckig wären, zu ercommuniciren, übertrug ihnen das Recht, 
die Geiſtlichen und ihre Kirchen zu viſitiren, und beſtimmte, daß 
ſie im Einverſtändniſſe mit den Patronen die Synoden ausſchrei⸗ 
ben ſollten. Gleicherweiſe wurden in Betreff der Pfarrer (Pas- 
tores auch eoneionatores genannt) beſtimmt, wie dieſelben 
Gottes Wort, nicht ihre Träume und Erfindungen zu predigen, 
die Sarramente nach Chrifti Einſetzung zu verwalten, die Gi» 
chern, die Sünder, zur Beſſerung zu ermahnen, die Verächter 
des Worts vom heiligen Abendmahl auszuſchließen und die 
Laſterhaften nach Pauli Vorſchrift zu excommuniciren hätten. 
Sie ſollten das Volk zur Wohlthätigkeit ermahnen, den Senio⸗ 
ren gehorſam fein, in gegenfeitiger Liebe verkehren, die Patrone 
nicht beläſtigen, friedfertig, lehrhaft und duldſam ſein. Ferner 
wurde beſtimmt, daß in jeder Gemeinde zwei Diaconi (Kir⸗ 
chenväter ober Vorſteher) und Ludimoderatores (wohl Schul⸗ 
meiſter und Kantoren) ſein ſollten. — Dieſe Einrichtung ſcheint 
ſich einer allgemeinen Billigung und Annahme in allen Provin⸗ 
zen Polens erfreut zu haben. Als aber die Zahl der evange⸗ 
liſchen Kirchen und Gemeinden allmählich heranwuchs und die 
Beaufſichtigung der ungeheuer ausgedehnten Sprengel höchſt 
beſchwerlich, ja für einen oder zwei Männer faſt unmöglich war, 
wurden die Provinzen in beſtimmte Diſtrikte getheilt, die Auf⸗ 
fibt an Diſtriktsſenioren übertragen, aus welchen nunmehr, wie 
aus den Verhandlungen der Synode zu Liong 1560 erſichtlich 
ift- und wir ſchon oben beiläufig erwähnt haben, ein Superin⸗ 
tendent oder Senior primarius, dem man auch wohl einen Ge⸗ 
hilfen beigab, für die ganze Provinz erwählt, welchem nunmehr die 
Oberleitung der Provinzialkirchen- Angelegenheiten feiner Gone 
feſſion in dem angedeuteten Maaße zuſtand. Zweckmäßig fand 
man es auch frühzeitig, weltliche Senioren, Männer, die durch 
ihr Gewicht und Anſehen die kirchlichen Angelegenheiten fördern 
und ſchützen konnten, zu erwählen. Gewöhnlich waren dies bei 
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deutende Männer aus der Zahl der Magnaten oder des Nite 
terſtandes, deren Zahl jedoch zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
war. — Ausführlich ſind in den durch die Generalſynode zu 
Krakau 1573 beſtätigten Beſtimmungen der Synode zu Liong 
die Pflichten der Diſtrikts-Senioren geiſtlichen und weltlichen 
Standes angegeben. Jede Confeſſion erledigte auf eigenen 
Synoden ihre Angelegenheiten; die Synoden waren zwiefacher 
Art, nämlich Provinzialſynoden und Kreisſynoden, erſtere unter 
dem Vorſitze des Generalſeniors und Superintendentis prima- 
rii jährlich einmal, letztere unter dem Vorſitze des Diſtrikts- oder 
Kreisſeniors, jährlich viermal abzuhalten. Zur Berathung allge⸗ 
meiner, die ganze unirte evangeliſche polniſche Nationalkirche 
anlangender Gegenſtände wurden ſeit 1570 die Generalſynoden 
ins Leben gerufen, auf welchen, gleich wie auf den Provinzial⸗ 
ſynoden nicht nur Geiſtliche, ſondern auch weltliche Glieder der 
Kirche, namentlich die Patrone und theilweiſe auch die Gemeinden 
durch Deputirte, gewöhnlich durch ihre weltlichen Senioren, Sitz 
und Stimme hatten. Gewiß beachtenswerth iſt es, daß die pol⸗ 
niſch evangeliſche Kirche ſich nach einem kaum 50jährigen Da⸗ 
fein weiſe eine ihren Bedürfniſſen vollkommen entſprechende 
Verfaſſung, eine Verfaſſung gegeben hatte, die in der That, 
heute wieder ins Leben gerufen, nur ſehr wenig Abänderungen 
nothwendig machen würde, um den gerechten Anſprüchen der 
Jetztzeit zu genügen. Was in Jahrhunderten die Evangeliſchen 
Kirchen Deutſchlands nicht erlangten, was die Evangeliſche 
Kirche der Gegenwart heute noch unter ſchweren Kämpfen und 
ſchmerzhaften Geburtswehen anſtrebt, das hatte, das beſaß die 
polniſch⸗evangeliſche Nationalkirche bereits in den ſiebziger Jah⸗ 
ren des ſechszehnten Jahrhunderts. Und woher kam ihr dieſer 
Segen? Aus ihrer Freiheit! Während in den deutſchen Lan⸗ 
den das Kirchenregiment in die Hände der Fürſten überging, 
blieb es in Polen der wohlberechtigten Gemeinde, die es durch 


ihre geiſtlichen und weltlichen Organe mit Weisheit und Evan⸗ 


geliſcher Freiheit, ohne dieſelbe jemals zum Deckel der Bosheit 
zu mißbrauchen, kräftig handhabte. — Während man in Deutſch⸗ 
land Luthers Wort und das der Conf. Auguſta im 28. Artikel 
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„man, foll die zwei Regimente, das geiſtliche und weltliche, nicht 
in einander mengen und werfen“ leider nur zu oft vergaß, um 
das evangeliſche Princip zu wahren, allerdings die Scheidung 
des jus circa sacra und des jus in sacris eintreten ließ, ſel⸗ 
ten aber ſcharf, wie es ſich gebührt hätte, die Grenzlinie zwiſchen 


beiden zog, noch ſeltener aber in Erfahrung brachte, daß von 


Seiten derer, die faktiſch im Regimente der Kirche ſaßen, bei⸗ 
des gebührlich aus einander gehalten worden wäre, wußte man 
in Polen, daß die Kirche Jefu eine reine Theocratie ſei, daß 
ſie nur ein Oberhaupt und zwar ein unſichtbares, den verherr⸗ 
lichten Chriſtus habe, der ſie regiere, wie die Seele den Geiſt 
beherrſcht, die geſetzgebende Gewalt durch ſeinen Geiſt, den er 
den Seinen gegeben hat, der ſie alles lehre, in alle Wahrheit 
leite und zur rechten Freiheit der Kinder Gottes in dem Hauſe 
des Herrn, welches iſt die Gemeine führe, übe, erkannte man in 
Polen, daß nicht ein Glied, und wenn es das Bedeutendſte 
und kräftig Mächtigſte wäre, ſich das Regiment aneignen dürfe, 
und zwar darum nicht, weil kein einzelnes Glied der Kirche ſich 
ſemals in dem Totalbeſitze des allein recht leitenden und nomi⸗ 
renden heiligen Geiſtes befinde, dieſer vielmehr nur der Kirche, 
nur der Geſammtheit, verheißen und gegeben ſei, mithin auch 
dieſer das Regiment gebühre. Heilſam für die Evangeliſche 
Kirche Polens war es, daß ſie ſich unabhängig von dem Staats⸗ 
Regimente entwickelte und geſtaltete. Man ſage nicht, daß 
hierin gerade die Urſache ihres Verfalls gelegen habe, nicht ihre 
Unabhängigkeit war es, welche ſie ſchwächte und zerrüttete, es 
war die maaßloſe Willkühr, die Geſetzloſigkeit, welche allmählich 
in den ganzen Staatsorganismus Polens eindrang, es war die 
von dem römiſchen Katholicismus und von den Jeſuiten in 
Polen gepredigte und gehandhabte, allem natürlichen, vernünfti⸗ 
gen und hiſtoriſchen Rechte zuwiderlaufende Gewaltthätigkeit, 
welche die Evangeliſche Kirche dieſes Landes lockerte und drängte 


und dennoch nicht vernichtete; wäre Polen in Wahrheit nicht 


das Reich der Willkühr, ſondern ein Rechtsſtaat geweſen, die 

Kirche des Evangeliums, in herrlichſter Blüthe ſtände ſie da 

in dem dann wohl ſchwerlich verfallenen Reiche. Ju dem 
31 
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Kampfe der Gegenwart für eine geeignete Verfaſſung der 
Evangeliſchen Kirche unſeres Vaterlandes dürfte die Rückſichts— 
nahme auf und das tiefere Eingehen in die alfpolniſche Kirchen— 
verfaſſung dringend anzurathen fein; nicht unwahrſcheinlich ift 
es, daß, wenn ein prophetiſcher Blick in die Zukunft, Preußen 
bei der Beſitznahme der polniſchen Landestheile geleitet und die 
Polniſch-Evangeliſche Kirchenverfaſſung hätte adoptiren laffen, 
heute das Evangeliſche Kirchenthum lebenskräftiger daſtehen 
würde. Für jetzt genöthigt dieſen wichtigen Gegenſtand zu ver— 
laſſen, werden wir auf denſelben bei Berichterſtattung über die 
Regierung des Königs Stanislaus Auguſtus (Poniatowski) 
wieder zurückkommen. Wir wollen nunmehr, inſoweit es uns 
möglich iſt, die Senioren geiſtlichen und weltlichen Standes 
ſämmtlicher Evangeliſchen Confeſſionen namhaft machen. 

Erſter Senior oder Superattendent der Evangeliſchen Kir— 
chen Augsburgiſcher Confeſſion war Johann Caper, der, wie 
oben angegeben worden, 1554 zu Clomníca für Großpolen er- 
wählt worden. Durch feine irrigen Lehranſichten in Mißach—⸗ 
tung gekommen, hielt es die Synode zu Goſtyn im Jahre 1563, 
wie wir bereits gleichfalls angegeben, zumal da er nicht einmal 
auf derſelben erſchien, für rathſam, zweien Senioren die Ober⸗ 
aufſicht über die Kirchen änzuvertrauen und ihm Erasmus 
Gliczner zur Seite zu ſtellen. Unter dieſes ſeines Collegen 
Leitung wurde Caper im Jahre 1567 auf der Synode zu Poz 
fen, welche ihn ausdrücklich „olim Ecclesiarum Conf. Aug. in 


Polonia Superintendens et de ecelesia bene meritus“ nennt, 


abgeſetzt. Hieraus ergiebt ſich deutlich, wie irrig die vielfach 
verbreitete Anſicht fet, nach welcher Eramus Gliczuer der erſte 
Senior Augsburgiſcher Confeſſion geweſen ſein ſoll. Eramus 
Gliezner, dem wir in feiner ausgedehnten, durch feinen am 26. 
Januar 1603 zu Brodnica (Straßburg in Preußen) erfolgten 
Tod beendeten Wirkſamkeit noch oftmals begegnen werden, wurde 
etwa um 1530 zu Znin, einem kleinen Städtchen in Großpolen, 
geboren, beſuchte mit ſeinem einige Jahre älteren Bruder Ni— 
kolaus nicht nur die Schule des damals weitberühmten Valen— 
tin Trotzendorff zu Goldberg in Schleſien, ſon dern auch mehr 
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rere gelehrte Auſtalten Deutſchlands, wurde anfänglich Pfarrer 
in Czeradz bei Kaliſch, dann erſter polniſcher Prediger bei Set. 
Maria in Thorn, kehrte von dort nach Großpolen zurück und 
wurde Pfarrer zu Grätz. Hier blieb er bis zum Jahre 1592, 
ſegensreich für die Kirche und für die ſeiner Leitung anver⸗ 
trauten Hauptſchule der Augsburgiſchen Confeſſion wirkend. — 
Als am Schluſſe des 16. Jahrhunderts die Grodzisker Li⸗ 
nie der Oſtorogen katholiſch wurde, nahm er, wahrſcheinlich 
hierzu durch mancherlei Anfechtungen Seitens der nunmehr rö⸗ 
miſchen Grundherrſchaft beſtimmt, den Ruf der Gräfin Sophia 
Dzialynska, der leiblichen Schweſter des großen Johann Za⸗ 
mojski, nach Brodnica an, woſelbſt er unter Beibehaltung der 
Superintendentur bis zu feinem Tode verblieb An Capers 
Stelle wurde in der Reihenfolge der Senioren als dritter Mar⸗ 
tin Groſſius, über welchen jedoch nichts genaueres bekannt ift, 
gewählt. Vielleicht dürfte er mit Bartolomäus Croſſius, der 
Pfarrer in Grodmanow war und 1567 im Auftrage der Kirche 
eine Sammlung ber Synodal-Verhandlungen veranſtaltete, auch 
mit Erasmus Gliczner die Akten der Wlodislawer Synode uns 
ter dem 19. Juni 1583 alfo unterſchrieb: „Bartholomeus 
Crossius, Minister verbi Dei et earum Ecclesiarum ibidem 
Senior“ eine und dieſelbe Perſon fein. Nach diefem folgte Sta⸗ 
nislaus Gronicius, Pfarrer zu Czerkow, und blieb, nachdem 
Gliezner 1603 ſeine irdiſche Laufbahn geendet hatte, Senior 
bis zu ſeinem im September 1606 erfolgten Tode. — Fällt 
nun gleich die Amtsverwaltung des Ebengenannten und noch 
mehr die ſeines Nachfolgers in den folgenden Abſchnitt unſerer 
Geſchichte, ſo ſcheint es uns doch angemeſſen, hierorts zu er— 
wähnen, daß vom Jahre 1607 ab, die Beſtimmung der Goſty⸗ 
ner Synode, nach welcher zwei Senioren amtiren ſollten, durch 
den Beſchluß der in dem gedachten Jahre zu Miloslaw gehal- 
tenen Synode abgeändert worden. Fortan nämlich erwählte 
man nur einen Senior, ſtellte ihm aber zwei Gehülfen mit dem 
Titel Conſenioren zur Seite, wie dies aus der Vorrede zu den 
Miloslawer Synodal⸗Akten deutlich hervorgeht, in der es heißt: 
in locum Sanetae piaeque memoriae Viri Domini Stanisl. 
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Gronicii, Superatt. Ecclesiae Conf. Aug. in Polonia pie jam 
in Deo defuncti, alium Supperattendentem nominatim Vi- 
rum Do. Rev. Samuel. Dambrovium, Coneionatorem Aug. 
Conf. in eoetu Polonieo Posnaniae, eoneordibus et mutuis 
suffragiis elegimus, eumque ibidem in Templo Mislolav. in 
praesentia totius Ecclesiae, juxta consuetudinem antiquam 
in hoe officium S. inauguravimus: et cum illo duos. Conse- 
niores. Ueber die Pflichten des Seniors und der beiden Con⸗ 
ſenioren ſprach fi) ſodann die Synode Art. 1 et Art. 11 aus- 
führlicher aus. — Dieſe Einrichtung blieb in der Evangeliſch⸗ 
polniſchen Kirche Augsburgiſcher Confeſſion unangetaſtet, bis 
endlich bei preußiſcher Beſitznahme die polniſch Evangeliſche 
Kirche mit der preußiſchen verſchmolzen wurde. Bemerken wol⸗ 
len wir noch, daß erf in ſpäterer Zeit und namentlich erft feit 
der Synode zu Frauſtadt, 1645 gehalten, für den Superatten⸗ 
denten der Titel Senior generalis üblich wurde, gewiß, um 
denſelben von Kreis⸗Inſpektoren, denen man wohl auch ben 
Titel „Senior“ beilegte, unterſcheiden zu können. Die Kreis⸗ 


ſenioren Augsb. Conf. in Großpolen, wo anfänglich nur drei 


Diſtrikte beſtanden, waren in dem Zeitraume bis 1570, Nifos 
laus Gliczner, polniſcher Paftor in Poſen, Senior des Poſen⸗ 
ſchen Diſtrikts; Nikolaus Simon, Paſtor zu Wilkowo, Senior 
des Koſtenſchen Diſtrikts und Petrus Kostenius, Paftor zu 
Miloslaw, Senior des Miloslaw⸗Reisner Diſtrikts, der die 
Poſener Conſignation vom 20. Mai 1570 als „Pastor Eecle- 
siae Christi in Miloslay, Archipresbyter ejusdem atque Ri- 
dzinensis“ unterzeichnete. Beſondere weltliche Senioren ſcheinen 
anfänglich nicht erwählt worden zu ſein, wahrſcheinlich deshalb, 
weil die Gebrüder Görka, Johann Tomicki, Kaſtellan vom Gne» 
ſen, und die übrigen lutheriſchen Herren vom Adel ſich ſtets 
eifrig der kirchlichen Angelegenheiten annahmen und gewiſſer⸗ 
maaßen die natürlichen Vertreter der Kirche waren. Vom Bürs 
geritande find Zacharias Rydt und Stanislaus Storch, dann 
auch Chriſtoph Rydt, jene als Deputirte, dieſer als Senior coo- 
tus genannt. In Kleinpolen und Lithauen waren die Luthera⸗ 
ner weniger zahlreich und ſind wir außer Stande anzugeben, 
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i Rn wem die höhern geiſtlichen Würden bekleidet geweſen 

ind. — 
Als Senioren der böhmiſchen Brüder find uns aus der 

betreffenden Zeit in der polniſch-evangeliſchen Kirchengeſchichte 
bedeutende Namen genannt. Köppen ſagt uns Seite XXX. 
des Vorworts zu der von ihm 1845 zu Leipzig herausgegebe⸗ 
nen Kirchenordnung der alten huſſitiſchen Brüderkirche, daß, 
fünf Biſchöfe in Polen und ſechs in Lithauen ihre Kirchenan⸗ 
gelegenheiten etwa um 1570 leiteten. Die Richtigkeit dieſer 
Angabe, deren Quellen er nicht angegeben hat, müſſen wir 
aber bezweifeln. Denn wenn auch die böhmiſchen Brüder ſich 
in Polen unter Matthias Sionius mächtig ausgebreitet hatten, 
ſo daß ſie ſchon ums Jahr 1557 über 30 Kirchen in der Wo⸗ 
jewodſchaft Poſen, Kaliſch und Sieradz zählten, den größten 
Theil des großpolniſchen Adels in ihren Reichen hatten und 
in vielen Städten z. B. Poſen, Lifa, Lobſens, Schocken, Oſtrorog, 
Chocz, Barein, Stawiczyn, Lutomirz ꝛc. zahlreiche Gemeinden 
aufwieſen, ſo hingen dennoch alle dieſe Gemeinden und ihre 
Geiſtlichen von den Senioren in Böhmen und Mähren ab. Je 
fühlbarer das Bedürfniß eines ſelbſtſtändigen Kirchenregiments 
bei den verwickelten Religionsverhältniſſen Polens wurde, deſto 
eifriger wünſchten Adel und Geiſtliche dieſes Bekenntniſſes für 
Polen eigene Senioren, Zu dieſem Zwecke begaben ſich Jakob 
Oſtrorog und Raphael Leſzczynski auf die im Jahre 1557 nach 
Slezan in Mähren zuſammen gerufene Brüderſpnode und erba⸗ 
ten ſich für Polen eigene Senioren. Man ging bereitwillig 
auf dies Verlangen ein und Georg Iſrael, der eigentliche Grün⸗ 
der und Erbauer der böhmiſchen Brüderkirche in Großpolen, 
wurde erſter Senior. Dieſer im Verlaufe unſerer Geſchichte viel⸗ 
fach genannte Mann verdient nähere Bekanntſchaft. Katholiſche 
Schriftſteller behaupten, er ſtamme aus jüdiſcher Familie; 289» 
gierski dagegen bezeugt, daß er zu Hunobrod in Mähren von 
achtbaren chriſtlichen Eltern im Jahre 1500 geboren worden 
ſei. Zuerſt war er Pfarrer zu Turnau, wurde aber, da ſeine 
Glaubensgenoſſen bedeutende Fähigkeiten bei ihm entdeckten, mit 
Empfehlungen an Luther, behufs gewünſchter Verſtändigung 


mit dem Reformator, geſendet. Später kam er, während ber 
böhmiſchen Verfolgungen in Gefangenſchaft und gelangte, ver⸗ 
trieben durch das Ediet Ferdinand J. vom Jahre 1548 nach 
Großpolen, das nun ber. Schauplatz ſeiner ungemeinen Thätig⸗ 
keit, die ihm auch, wie wir oben ſahen, das Seniorat eintrug, 
wurde. Im Jahre 1580 legte er, ein müder Streiter Chriſti, 
ſein Amt nieder und zog ſich nach Lipnitz in Mähren zurück, 
wo er als achtzigjähriger Greis entſchlief. Neben Georg Iſrael 
war ſeit 1560, Johann Laurentius Senior. Ebenfalls in Mäh⸗ 
ren geboren, hatte er zu Goldberg unter Valentin Trotzendorff 
und zu Wittenberg unter Luther und Melanchthon ſtudirt. Ins 
Vaterland zurückgekehrt, wurde er, noch ziemlich jung, von ſei⸗ 
nen Glaubensgenoſſen an Kaiſer Ferdinand J. entſendet, in 
welcher Abſicht wird uns nicht berichtet, worauf er ſich auf die 
Univerſität Königsberg begab. Er wurde hierauf 1555 Pfarrer 
zu Sogmínef, bekleidete ſpäter ein geiftliches Amt zu Tuwaczow 
in Mähren, kehrte aber wieder nach Großpolen zurück und 
wurde nun 1560 Senior, was er auch bis an ſeinen, am 8. 
Juli 1587 zu Oſtrorog erfolgten Tod verblieb. Neben Georg 
Iſrael und Johann Laurentius werden allerdings noch auf der 
Synode zu Sendomir Georg Philippenſis und auf der Synode 
zu Krakau Johannes Rokita als „Seniores Confessionis Bo- 
hemicae in Majori Polonia“ genannt, doch find dieſe beiden 
Männer nie Senioren, ſondern nur Conſenioren geweſen und 
als dritter Senior tritt uns nach dem Tode des Johann Lau⸗ 
rentius, der auf der Synode zu Lipnitz in Mähren 1587 zu 
dieſem Amte ordinirte, feit 1583 neben Laurentius auch als 
Conſenior fungirende Simeon Theophil Turnovius entgegen, 
deſſen zu erwähnen wir in ſpäterer Zeit vielfache Gelegenheit 
haben werden. — Was Lithauen anlangt, ſo iſt hier die böh— 
miſche Confeſſion niemals überreich an Kirchen und Gemeinden 
geweſen und fanden die lithauiſchen und kleinpolniſchen Brüder 
gemeinden unter den Großpolniſchen Senioren. — Das Inſti⸗ 
tut der weltlichen Senioren ſcheint in dieſer Confeſſion nicht ſehr 
in Aufnahme gekommen zu ſein, muthmaßlich weil die Grafen 
von Oſtrorog, die Familien Krotowski, Leßzezynski überall hin 


fie genügend vertraten; doch werden uns aus dem Bürgerſtande 
Andreas Lipczynski und ſpäter Heinrich Girk als Synodaldepu⸗ 
tirte undSenior saecularis genannt. 

Das helvetiſche Bekenntniß fand, wie wir vers im Vor⸗ 
hergehenden bereits nachgewieſen haben, weniger Eingang in 
Großpolen und nur eine Gegend war es, Kujawien, wo ſich 
einigermaaßen umfangreich diefe Confeſſion ausbreitete. Praz⸗ 
mowski, von dem wir ſchon früher geſprochen haben, war es, 
der hierſelbſt eine geregelte helvetiſche Kirchengemeinſchaft, die 
drei Kirchenkreiſe, den brzeskokujaviſchen, den Keynkiſchen und 
Inowraclawſchen zählte, ins Leben rief, deren Superattendent 
er ſelbſt bis zum Jahre 1592 blieb. Der Hauptort dieſes Be- 
kenntniſſes war Radziejow, berühmt durch ſeine, beſonders unter 
Valentin Curio, blühende Schule. Als Conſenior fungirte Pe- 
trus Turnovius, Pfarrer zu Dembnica. 

Wenden wir uns nach Kleinpolen und Lithauen, ſo müſſen 
wir leider geſtehen, daß in Betreff der Geiſtlichen Augsburgi- 
ſcher Confeſſion uns wenig ausführliche Nachrichten zugefloſſen 
ſind. In beiden Provinzen gewann frühzeitig das helvetiſche 
Bekenntniß die Oberhand und nur ſparſam fanden ſich Gemein— 
den Augsburgiſcher Confeſſion, welche, ſo weit uns die Geſchichte 
bekannt iſt, nur ſelten und geringe Lebenszeichen gaben. 

Was nun das helvetiſche Bekenntniß in Kleinpolen anlangt, 
ſo iſt von der Diſtrikts-Eintheilung dieſer Provinz oben ſchon 


geſprochen und nachgewieſen worden, wie aus den ſämmtlichen 


Diſtrikts-Senioren ein Senior primarius, welcher den Titel 
Superintendens Ecelesiarum reformatarum Minoris Poloniae 
führte,“) gewählt worden fei. Sie folgten in nachſtehender 


) Ich laffe die hierauf bezüglichen Worte Wegierski's p. 424 J. c. folgen; 
Quoniam a prima Ecclesiarum: in Min. Pol. Provincia Re- 
formatione, usu et consuetudine receptum est ut a Senio- 
ribus hisce omnium. Districtuum, quorum nomina numero 
XXXVI. recensimus, unus primarius sive in ordine primus, 
qui vulgo Superintendens Ecclesiarum Minoris Poloniae vo- 
catur, Synodisque provincialibus praesidet: totius synodi pro- 
vincialis autoritate, consensu, ac suffragiis eligatur; ac nou 
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Ordnung auf einander: Felir Erueiger, Johannes. a Lasco, 
Stanislaus Parnicius und Paulus Gilovius. 

Im Krakauer Diſtrikte war erter Senior Felix Gruciger 
aus Szcezebreſzyn gebürtig, welcher als römiſcher Pfarrer in 
Niedzwiedz um 1546 zu reformiren begann. Wiebekannt, wurde 
er 1554 zu Stomnica zum Superintendenten von Kleinpolen 
erwählt. Er war ein gelehrter und frommer Mann und ſtarb 
von Stanislaus Szafraniee nach Secemin berufen, am erſten 
Oſterfeiertage 1563, vom Schlage getroffen, nach ſo eben abge⸗ 
haltenem Gottesdienſte. Ihm folgte Stanislaus Sarnicki, aus 
adlichem Geſchlechte, Pfarrer zu Niedzwiedz, ein eifriger Strei⸗ 
ter für die Kirchenlehre gegen die Arianer, bis 1578. 

Im Diſtrikte Zator und Oswiecim waren Senioren Paul 


Gilowski, ſpäter im Diſtrikte Reuſſen und Podolien Cr 1595) 


und Jakob Beutner, Pfarrer zu Gorlic, 

Im Diſtrikte Sendomir fungirten Nikolaus Sokolowsli, 
Pfarrer zu Iwanowice, und Jakob Pabianowski. 

Im Diſtrikte Lublin und Chelm finden wir Stanislaus 
Vartenſis, Paſtor zu Bikow, bis 1569 und Georg Pontanus, 
bis 1581. z 

Im Diſtrikte von Reuſſen und Podolien wirkten Stanis⸗ 
laus Chrzaſtowski, Pfarrer zu Jaslowice, bis 1560, dann Als 
bert Biskupski und Paul Gilowski, bis 1595. 

Im Volhyniſchen, Belsker und Kijower Diſtrikte fungirte 
Peter Artomius, am 26. Juni 1552 zu Grätz in Großpolen 
geboren. Als Erzieher der Grafen Johannes und Nikolaus 


quidem per impositionem manuum (propter evitandum pri- 
matus alicujus suspitionem, aut juris et potestatis alicujus 
in caeteros seniores speciem) benedictione tantum, fraterna 
apprecatione, officiorum, quae hocce concernunt munus prae- 
lectione, piisque totius Synodi precibus, Regiminis duntaxat 
et ordinis boni in Ecclesia Dei causa, inauguratur ac de- 
claratur: operae pretium duximus, noniina Primariorum ho- 
rum Seniorum, sive Minor. Polon. Ecclesiarum Superatten- 
dentum a prima origine, sibi certa et continuata serie suc- 
cedentium recensere et adjicere ete, ete, 


| 


Oſtrorog gingser 1576 nach Wittenberg, kam darauf als Pre- 
diger nach Warſchau, von dort nach dreijährigem Aufenthalte 
nach Krilow, wurde Senior, ging aber endlich im September 
1586 nach Thorn, wo er am 2. Auguſt 1609 ſtarb. 

Was nun endlich die Kirchenprovinz Lithauen anlangt, 
ſo war es nicht, wie in Kleinpolen, Sitte, einen der Diſtrikts— 
ſenioren zum Senior primarius zu wählen, vielmehr pflegte der 
Superattendent des Wilnaer Diſtrikts unter ihnen den erſten 
Platz einzunehmen und den Provinzialſynoden zu präſidiren.“) 

Im Wilnaer Diſtrikte bekleidete guert Simon Zacius, aus 
Proſzowice in Kleinpolen gebürtig, das Senoriat; er ſtudirte in 
Krakau und war ſchon 1550 ein eifriger Beförderer des Proz 
teſtantismus in Kleinpolen. Von der katholiſchen Geiſtlichkeit 
verfolgt, flüchtete er nach Wilno, wohin er etwa um 1557 von 
Nikolaus Radziwill dem Schwarzen berufen wurde. Er ord- 
nete das lithauiſche Kirchenweſen und hielt unter feinem Bor- 
ſitze 1557 die erſte kalviniſche Synode in Wilno ab. Als Go- 
neſius, Czechowiez u. A. ihr arianiſches Unweſen in den Kirchen 
Lithauens zu treiben anfingen, widerſetzte er fid) mit allen Kraf- 
ten. Die Unruhen, welche Czechowiez u. A. der Kindertaufe 
wegen fortwährend in den Gemeinden des Wilnaer Diſtrikts 
erregten, verleideten ihm den Aufenthalt in Wilno ſo ſehr, daß 
er nach Podlachien überſiedelte, wo er Diſtriktsſenior ward. 
In dieſer Eigenſchaft war er auf der Synode zu Mordy am 
9. Juni 1563, und daß er den Dogmen eines Krowicki, Johann 
und Thomas Falkonius und Anderer, die auf dieſer Synode 
waren, nicht recht trauete, beweiſt er durch die höchſt vorſichtige 
Unterſchrift: Simon Zaeius, Minister, his quae audivi et legi 
in synodo Mordensi subseribo manu mea. Aus Podlachien 


) efr. Wegierski pag. 443. Ex his omnium Districtuum M. 
D. Lituan. Senioribus, primi in ordine Superintendentes non 
eliguntur (ut in Ecclesiis Min. Polon.) nec ordinantur, sed 
plerumque Senior sive Superattendens Districtus Vilnensis 
primum “occupat locum et in Synodo provinciali semper 
praesidet. 
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wurde er nach Gregor Pauli's Entfernung an. die Krakauer 
Gemeinde berufen. Hier blieb er von 1563 - 1670, in wel⸗ 
chem Jahre er wohl ſchon geſtorben war, da man auf der Sen- 
domirſchen Synode an feine Stelle den Andreas Prażmowski 
für die Krakauer Kirche beſtimmte. Er war ein gelehrter und in 
einigen Sprachen bewanderter Mann, der auch an der Brzescer 
Bibelüberſetzung mitarbeitete. — Ihm folgte Stanislaus Cus 
drowski, einer der gelehrteſten und achtbarſten polnifchen Kal⸗ 
viner, der den böswilligſten und nichtswürdigſten Verleumdun⸗ 
gen und Angriffen der Jeſuiten und ihrer Freunde fortwährend 
ausgeſetzt war. Er wurde in der Maſowiſchen Stadt Oſtro⸗ 
Jefa etwa um 1540 geboren, ſtudirte in Krakau und auch wohl auf 
ausländiſchen Univerſitäten, wendete ſich, nachdem er Geiſtlicher 
geworden war, frühzeitig nach Lithauen und verwaltete lange 
Zeit hindurch ein Pfarramt zu Wilno, bis er in Anerkennung 
ſeiner vielen Verdienſte zum Senior ernannt wurde. Sein To⸗ 
desjahr iſt nicht bekannt; muthmaßlich fällt es in die Jahre 
1593 — 1601. Die von Wegierski aufgeführten erſteren Sez 
nioren der übrigen 5 Diſtrikte und namentlich des Diſtrikts von 
Nowogrod: Matthias Bankowski, Andreas Wyſocki und Franz 
Raſſius; des Zawilejer Diſtrikts: (Distrietus Transviliensis) 
Johann Lueinius Poplonius und Stanislaus Minvid; des 
Diſtrikts von Podlachien, deſſen erſter Senior, der obengenannte 
Simon Zaeius nur in dieſen Zeitraum gehört; des Diſtrikts 
von Samogitien: Caspar Goyski, Nikolaus Minvid und Paul 
Lucinius, fo wie endlich des Diſtrikts von Weiß- Rußland: 
Philipp Bochvicius, find größtentheils nur dem Namen nach 
bekannte und in ſpätere Zeit gehörige Männer. 

So lange es in Kleinpolen und Lithauen nicht an Män⸗ 
nern fehlte, die wie Firlej, Sonar, Szafraniec, die beiden Nas 
dziwille, Nikolaus Niger und Nikolaus Rufus, Abrahamowiez 
u. ſ. w. die Angelegenheiten ihrer Glaubensgenoſſen nach Außen 
kräftig vertraten und im innern Gemeindeleben die geiſtlichen 
Senioren mit ihrem gewichtigen Anſehen unterſtützen, fühlte 
man ſich weniger gedrungen, auf das durch die am 26. Juni 
zu Wlodislaw gehaltene Synode errichtete Inſtitut der meli- 
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chen Senioren zu dringen; erſt ſpäter kam man wieder auf biefe 
Einrichtung zurück. 

Bei Beleuchtung der innern Zuſtände der Proteſtanten 
dürfen wir nicht übergehen, was von ihnen für die Schulen 
geſchehen iſt. Frühzeitig ſchon, wie wir bereits angeführt ha— 
ben, war es den Evangeliſchen darum zu thun, gute Schulen 
zu beſitzen, konnten ſie es ſich doch nicht verhehlen, daß die 
Kirche des Evangeliums vom lebendigen, durch immer tie— 
fere Erkenntniß des göttlichen Wortes genährten und geläu— 
terten Glauben getragen werde, daß die Herrſchaft Rom's, 
vorzugsweiſe anf Verdumpfung der Völker berechnet, das 
freimachende Licht wahrer Aufklärung und Wiſſenſchaftlich keit 
nicht vertrage. In jeder nur einigermaßen anſehnlichen Ge⸗ 
meinde wurde daher ſofort eine Schule gegründet,) man 
lehrte in ihnen Leſen, Schreiben, Rechnen, die Anfangs⸗ 
gründe der lateiniſchen Sprache, Polniſch, Deutſch und Re— 
ligion. Und war es nicht nur beſchwerlich, ſondern auch der 
ſo nöthigen polniſchen Sprache wegen nicht einmal rathſam, 
ſeine Kinder und namentlich diejenigen, die ſich dem Dienſte 
der Kirche widmen wollten, von Anfang ihrer wiſſenſchaſtlichen 
Laufbahn an außer Landes zu ſchicken, ſo wird man, zumal 
wenn man erwägt, daß aufmerkſamen Beobachtern nicht entge⸗ 
hen konnte, wie die neu eröffneten und neu zu eröffnenden Je— 
ſuitenſchulen leicht auf die Proteſtanten anziehend wirken fonn- 
ten, es nur lobend anerkenneu müſſen, daß die am 18. Novem⸗ 
ber 1572 zu Poſen von den Lutheranern und böhmiſchen Brü— 
dern gehaltene Synode ernſtlich die Eröffnung eigener, auch 
höherer Schulen, berieth und vor dem Beſuche „abgöttiſcher“ 
Schulen warnte, da es nicht an proteſtantiſchen Eltern fehlte, 
die leichtfertig genug waren, ihre Kinder römiſchen und naments 


*) Die Pflege ihrer Schulen und die Sorgfalt für den Unterricht der 
Jugend blieb den polniſchen Proteſtanten ſelbſt unter dem harten 
Drucke der ſpäteren Zeit heilig. Daher kam es auch, daß man im 
Großherzogthume Poſen faſt überall bei der kleinſten Evangeliſchen Ge: 
meinde Schulanſtalten vorfand, während bei den katholiſchen fold) 
erſt durch die preußiſche Regierung ins Leben gerufen werden mußten. 
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lich jeſuitiſchen Anſtalten anzuvertrauen, daß ferner die am 14. 
Februar 1582 abermals zu Poſen abgehaltene Synode, nach 
dem Vorgange anderer Diſtriktsſynoden, die nöthigen Unter— 
ſtützungsgelder feſtſetzte und daß die Generalſynode zu Petrikau 
a 1578 in ihrem 5. Canon es für eine allgemeine, zum Auf— 
bau der Kirche beſonders nöthige Angelegenheit erklärte, eine 
gemeinſchaftliche Hauptſchule in Polen zu haben. Bereitwillig 
ſagten die Herren Patrone die Ausſtattung derſelben zu. Leider blieb 
dieſer ſchöne Plan unausgeführt und ſelbſt die Schulen der ein- 
zelnen Confeſſionen, die man zu erweitern ſtrebte, ſcheinen mehr 
auf die Unterſtützungen Einzelner, als auf die Kräfte der Gez 
ſammtkirche angewieſen geweſen zu ſein, denn ſchon die Gene— 
ralſynode zu Wlodislaw a. 1583 mußte in ihrem 10. Canon 
feſtſetzen, „daß endlich die Kollekten zur Errichtung und Erhal— 
tung der Schulen angeſammelt werden möchten.“ 

Die lutheriſchen Schulen in Großpolen, wo faſt bei jeder 
Kirche fih eine befand, waren im Allgemeinen niederer Gat» 
tung. Man lernte in ihnen Leſen, Schreiben, Rechnen, den 
Catechismus Luthers, die Anfangsgründe aus der Religions 
lehre. Doch fehlte es auch nicht in Städten an Anſtalten von 
2 und 3 Klaſſen, in welchen ſchon etwas höherer Unterricht er— 
theilt und ſelbſt Latein betrieben wurde. Solche Schulen wma. 
ren in faſt allen namhafteren Städten z. B. Poſen, Grätz, 
Birnbaum, Meſeritz, Schlichtingsheim, Schmiegel, Karge, Woll⸗ 
ſtein, Schwerin ꝛc. Die bedeutendſten Lutheriſchen Schulen 
Großpolens in dieſem Zeitraume waren zu Grätz und zu Frau— 
ſtadt. — Die Gräser, die eine Hauptſchule werden ſollte, bez 
ſtand nur kurze Zeit. Als nämlich die grätzer Oſtrorogenlinie am 
Schluſſe des 16. Jahrhunderts wieder katholiſch wurde, der 
Superintendent E. Gliczuer nach Preußen verzog und die Evans 
geliſchen in Grätz, vielen Quälereien ausgeſetzt, ihre Kirche ver- 
loren, konnte ſich die Schule auch nicht ferner halten. Als ihr 
Schüler wird uns der berühmte Petrus Artomius genannt. 

Die Schule zu Frauſtadt, wurde gleich im Anfange, bei 
der Annahme der Reformation, (1552) gegründet, erblühte aber 
erft am Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts, namentlich unter 


— 


— 


dem Rektor Johann Brachmann (t 1631.) — Nur in weni 
gen lutheriſchen Schulen Großpolens und zwar nur in der Po— 
jener, Grätzer, Myloslawer und Goſtyner wurde der polniſchen 
Sprache die gebührende Rückſicht geſchenkt. — Die wichtigſten 
lutheriſchen Schulen Lithauens waren in Wino und Kowno. 

Von den Lutheranern des Königlichen Preußens wurden hö— 
bere Lehranſtalten mit regem Eifer und günſtigerem Erfolge 
gefördert. — So vor allem in Thorn und Danzig. Sobald 
nämlich der Magiſtrat und die Thorner Bürger am 25. März 
1557 das lutheriſche Bekenntniß öffentlich angenommen, fingen 
ſie ſofort an, ein lutheriſches Gymnaſium anzulegen. Hierzu 
verwendeten ſie das Franziskanerkloſter neben der Marienkirche, 
in welches 1564 ſie eine höhere Stadtſchule brachten, die mit 
der niedern bei Set. Johannis verbunden wurde und erhoben dann 
1568 die erſte zum Gymnaſtum von 6 Klaſſen. Erſter Rektor 
wurde Mathias Breu. Zehn Lehrer, von denen die obern Pro⸗ 
feſſoren, die niedern Collegen hießen, unterrichteten in der la— 
teiniſchen, griechiſchen, hebräiſchen Sprache, in Rhetorik, Phyſik, 
Theologie, Muſik, Mathematik und in der polniſchen Sprache. 
In Danzig übergab am 30. September 1555 der letzte Guar— 
Dian des Franziskaner-Kloſters, Johann Rollau, da die Mönche 
bis auf wenige aus dem Kloſter getreten waren, dem Magiſtrate 
das Stift mit allen Zugehörigkeiten, indem er für ſich und die 
wenigen zurückgebliebenen Mönche nur lebenslänglichen Unters 
halt bedingte. Als 1557 Sigismund Auguſt Erlaubniß zur 
Abhaltung lutheriſchen Gottesdienſtes ertheilt hatte, richtete der 
Magiſtrat ſofort ein lutheriſches Gymnaſium ein. Zum erſten 
Rektor wurde Johann Hoppius aus Elbing berufen, der am 
13. Juni 1558 die Schule mit größter Feierlichkeit eröffnete. 
Der Krieg mit Stephan Bathory hielt anfänglich den Auf— 
ſchwung der Schule nieder, ſpater entfaltete fie ſich, vom Mas 
giſtrate ſehr gepflegt, kräftig; um 1580 wurden akademiſche 
Curſe eingerichtet. Das Gymnaſium beſtand aus 5 Klaſſen, 
in deren zwei oberſten förmlich akademiſche Vorleſungen ſtatt— 
hatten. — 

Unter den Schulen der böhmiſchen Brüder in Großpolen 


254 

verdient in dieſer Periode die zu Kozminek genannt zu werden. 
Sie wurde 1553 von den Oſtrorogen ausgeſtattet. Die Fonds 
müſſen ſehr dürftig geweſen ſein, denn um 1560 wurde zur 
Erhaltung derſelben eine Collecte unter dem großpolniſchen Adel 
böhmiſchen Bekeuntniſſes geſammelt. Sie ergab 1150 Gulden, 
die auf Liſzkowo, dem Gute des Jakob Niemojewski, hypothecirt 
wurden. Die Poſener Synode der böhmiſchen Brüder von 
1573 verpflichtete zwar ihren Adel von jedem ſeiner Wirthe, 


jährlich 1 Gulden für die Schule zu ſteuern, dennoch erhielt 


fie fih nicht lange und ſcheint ſchon am Ende des 16. Jahr- 
hunderts zu einer Elementarſchule, gleich denen zu Barcin, 
Lobſens, Oſtrorog (wo auch ein geiſtliches Seminar war) Poſen, 
Wieruſzewo, geworden zu ſein. Wegiersfi ſagt, fie habe bes 
ſonders unter den Rektoren Stanislaus Grzebski und Simon 
Theophil Turnowski geblüht. 

Außer den Lutheranern und böhmiſchen Brüdern beſaßen 
auch die Calpiner in Großpolen eine höhere Lehranſtalt. Das 
war die ſchon oben erwähnte Schule zu Radziejow, wo ſich auch 
ein Seminarium befand. Beſonders blühte dieſe Anſtalt unter 


Valentin Curio aus Halle, der mehr als 40 Jahre dieſelbe lei⸗ 


tete und am 18. Juni 1613 ſtarb. 

„Der Proteſtantismus, ſagt Lukaſzewicz, hervorgegangen aus 
gekräftigter und allgemein gewordener Aufklärung konnte die 
Erziehung der Jugend nicht vernachläßigen und gründete des— 
halb in jedem Lande, in welches er eindrang, ſofort Schulen, 
denn dies war ber grabfie und kürzeſte Weg ſeine Grundſätze 
zu verbreiten. So ging er auch in Lithauen zu Werke.“ Hier 
eröffneten ſchon 1539 Abraham Culva, der erſte Reformator 
Lithauens, bekanntermaaßen eine Schule, und ſeinem Beiſpiele 
folgend, gründete man faſt in jedem Kirchſpiele niedere oder 
höhere Schulen. Zu den namhafteren in dieſer Periode gehör— 
ten die zu Wilna, von welcher wir ſpäter Näheres anzuführen 
haben werden, hier genüge zu erwähnen, daß ſie von den 
Radziwill bedeutend gefördert wurde und daß Martin Czecho— 
wicz an ihr als erſter Lehrer fungirte; die zu Birze, von Niko: 
laus Radziwill Rufus gegründet, welche dann ſpäter, im 17. 
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Jahrhunderte, den Namen Oymnaflum führte. Außer den ge- 
nannten gab es deren noch andere zu Brzeszé litewski, Nies⸗ 
wie, Siemiatyezy, Szydlow. 
Auch in Kleinpolen und Reuſſen gab es der niederen und 
und höheren Schulanſtalten gar manche und werden uns hier 


von Wegierski folgende aufgezählt: in Krakau unter dem Nef- 


tor Treeius; in Dubiecko unter Franz Stancar und der Pflege 
des damaligen Erbherrn Stan. Stadnicki; in Secymin, gegrün⸗ 
det durch Szafraniec, unter dem Franzoſen Joh. Poetevin, der 
nach dem Verfalle dieſer Schule nach Lewartow, als Lehrer der 
ſoeinianiſchen Schule überſiedelte und ſelbſt Soeinianer geweſen 
zu fein ſcheint; in Bychaw unter Peter Pulchranim, einem 
Deutſchen; in Turobin, dem Eigenthume der Goͤrka, die, ſelbſt 
Lutheraner, hier eine calviniſche Schule unter Val. Koslicius 
Dr. med. gründeten; in Okſza, unter Protektion der NE, mit 
den Rektoren Andreas Perftein (ein Schlefter), Vincent Lyſzkie— 
wicz, Adam Rant, Peter Sioſtrzencewiez, (ein Lithauer) 
Friedrich Elber (ein Schleſier); in Lancue; in Paniowee, 
angelegt von Johann Potocki, Wojewoden von Brarlam, unz 
ter Baltzer Paneratius; in Krasnobrod unter den Rektoren 
Franz Paruta, Mathias Bialobocki, Jakob Milius aus Zwei- 
brüden], Stan. Zajgezkowski, Chrift. Jakobeus und Melchior 
Reſſius, einem Schleſier; in Belzyee unter Math. Macovius, 
Sof. Biskupski, Jakob Milius, Steph. Swietlicki, einem Bih- 
men und feinem Landsmanne Joh. Borowski; in Koſtkowo, an- 
gelegt durch Andr. Firlej, Gaftellan von Radom und erhalten 
von ſeinem Sohne Andreas, Caſtellan von Belsk, ſpätern Wo— 
jewoden von Sendomir, unter St. Petricius, Daniel Neige— 
bauer, Adalbert Pilz, einem Ungar, Balg, Pancratius, Samuel 
Liborcen, Martin Czupalin, Stephan Swietlicius. Alle diefe 
Schulen, mit Ausnahme der letzteren, welche bis zur Hälfte des 
17. Jahrhunderts dauerte, verfielen, die einen ſchon im 10., 
die andern am Anfange des 17. Jahrhunderts. 

Indem wir zum Schluſſe dieſes Abſchnitts unſerer Geſchichte 
eilen, würde uns nur noch obliegen, beſondere Rückſicht auf den 
polniſchen Soeinismus, die unitariſche Fraktion der polniſchen 


Akatholiken, zu nehmen. Da wir indeſſen im erſten Abſchnitte 
unſerer hiſtoriſchen Darlegung faſt bis zum To de Bathory's 
herangetreten find, der Zeitraum von 1570 — 1638, die Blü⸗ 
thezeit jener Partei, aber eine zuſammenhängende Darſtellung 
erheiſcht, ſo werden wir es vorziehen, die weitere Berichter— 
ftattung über dieſelbe an das Ende der vierten Periode aufzu⸗ 
ſparen, bei welcher wir natürlich auch auf die ſoeinianiſchen 
Schulen gebührende Rückſicht zu nehmen gedenken. — 

Haben wir den Zeitraum bis 1570 das Kindesalter der 
Reformation genannt, fo verdient die dem Lefer bis 1586 vor— 
geführte Zeit, als die der kräftigen, in den lebhafteſten Hoff, 
nungen ſich gefallenden Jugend bezeichnet zu werden und wir 
treten nun in das zu ernſten und gewaltigen Kämpfen gezwun⸗ 
gene Mannesalter derſelben ein. 


i Bur Seite 160. 

Als Ergänzung geben wir die pag. 160 verſprochene Bez 
richterſtattung des Lukaſzewicz über die Synode zu Sendomir 
in der Ueberſetzung des ſiebenten Abſchnittes ſeiner Geſchichte 
der böhmiſchen Brüderkirchen im ehemaligen Großpolen. Sie 
lautet: ; 

Dieſe in ber Geſchichte der polniſchen Diſſidenten denkwür⸗ 
dige Synode begann am 9. April 1570 und dauerte bis zum 
15. d. Mts. Zu derſelben verſammelte ſich aus allen Theilen 
Polens der namhafteſte Adel und die Geiſtlichkeit dreier Be⸗ 
kenntniſſe, des helvetiſchen, lutheriſchen und böhmiſchen. Von 
Seiten des letzteren ward zu derſelben mit Briefen an die Sy- 
node und an verſchiedene Perſonen von den Senioren, Georg 
Iſrael und Johann Laurentius, Simon Theophil Turnowskti, 
ſpäter Senior der bößmiſchen Brüder in Großpolen, ein gelebr- 
ter und der Sache ſeines Bekenntniſſes mit Leib und Seele er, 
gebener Mann, deputirt.“) Turnowski trat diefe Reiſe am 


*) Er beſchrieb feine in dieſer Angelegenheit nach Sendomir 
unternommene Reiſe und ſammelte zugleich in Kürze die 
Verhandlungen dieſer Synode. Dieſe ſeine Arbeit laſſe 
ich hier wörtlich aus zwei Gründen folgen, einmal: weil 
der Leſer aus ihr den ganzen Gang der Verhandlungen 
kennen lernt; zweitens: um dies wichtige hiſtoriſche, in reiz 
nem Polniſch geſchriebene Denkmal vom Untergange zu retten. 

„Im Jahre des Erlöſers 1570 am 28. März trat ich, 
33 


wenn ich kurz jene Unterredung berühre, die ihr geſtern 
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am 28. März 1570 an, voll jugendlichen Eifers, verſehen von 
den Senioren der böhmiſchen Brüder mit Inſtruktionen und 
Vollmacht für Andreas Prazmowski, den Senior des helveti- 
ſchen Bekenntniſſes in Kujawien und Pfarrer dieſes Bekennt⸗ 
niſſes in Krakau. Am 4. April langte er in Petricau an, wo 
er mit Erasmus Gliczner, dem Senior der lutheriſchen Kirchen 


abgeordnet von den Brüdern, beſonders von den Senioren 
Joh. Laurentius und Georg Sfraef glücklich die Reiſe an. 
Am 4. April gelangte ich nach Petricau, wo ich zufällig 
mit Nikolaus und Erasmus Gliczner, die von dem Herrn 
Wojewoden von Poſen auch nach Sendomir geſchickt wor- 
den, zuſammentraf. Anderen Tags am 5. reiſten wir zu- 
fammen ab. Am 6. gelangten wir im Dorfe Blyzyna 
an, wo uns beim Füttern Herr Leonhard Straſz, der eben- 
falls nach Sendomir fuhr, einholte. Zur Nacht kamen wir 
gemeinſchaftlich nad) Bodzecin. Hier fingen wir unterein⸗ 
ander mit Herrn Straſz und feinem Pfarrer Gregor Zar- 
nowicki, beſonders über das Knieen beim Empfange des 
heil. Abendmahls, uns zu beſprechen an. Erasmus behauptete, 
dieſes Knieen ſei keine Verehrung, ſondern nur eine Cere⸗ 
monie. Man kam darin überein, es möge jeder bei ſeiner 
Meinung, wohl verſtanden, bleiben und andere der yer- 
ſchiedenen Ceremonie wegen nicht verachten. Ich ſchwieg 
hier nicht nur, ſondern, mich in die Umſtände fügend, 
hörte ich auch nur wenig, zuweilen die Geſellſchaft verlaſſend. 
Doch kam ich dazu, als Pf. Gregor dem Pf. Erasmus 
auf die Frage antwortete: ob denn die böhmiſchen Brüder 
mit ihnen (d. i. den Helvetiſchen oder Krakauern) überein⸗ 
ſtimmten? Da antwortete Pf. Gregor alſo: da die Wal« 
denſerbrüder eine der helvetiſchen zuwiderlaufende Confeſ— 
ſion haben, wir aber uns an die helvetiſche halten, ſo kann 
man leicht einſehen, daß wir nicht übereinſtimmen. Darü⸗ 
ber zeigten Pf. Erasmus und ſein Bruder Freude auf dem 
Geſichte. Ich, darüber ärgerlich, wollte ſchon darauf ant 
worten, konnte es aber nicht füglich, da man uns zum 
Abendeſſen rief; ich verſchob alſo die Sache. Andern Tags, 
ehe wir abreiſten, führte ich den Pfarrer Gregor auf die 
Seite und ſagte zu ihm: Lieber Pfarrer Gregor, vergebt, 
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in Großpolen unb mit defen Bruder, dem lutheriſchen Pfarrer 
in Poſen, welche ſich gleichfalls auf die Synode nach Sendomir 
begaben, zuſammen traf. Auf der weitern Reiſe ſtieß er auf 
Leonhard Straſz und deſſen Pfarrer, den berühmten Gregor 
z Zarnowea. Auf dieſer Reife, in den Wagen des Herrn Strach 
aufgenommen, hatte er einen Streit mit Gregor z Zarnowea 


gegen Abend mit dem Geiſtlichen hattet, in welcher ich unter 
andern die Antwort vernahm, die ihr dem Pf. Erasmus 
über eure Union mit den böhmiſchen Brüdern und über 
die Confeſſion der Brüder und die helvetiſche gabet. Und 
ſo bitte ich euch denn und frage, ob ihr mit Bedacht und 
mit Erwägung, oder nur ſo beiläufig geſagt habt, daß 
die Confeſſion der Waldenſer der helvetiſchen entgegen 
fehe? Ich möchte dies gern klar wiſſen und die Gründe 
dafür hören, da ich ganz anderer Anſicht bin. Da wurde 
Gregor feuerroth, fing an fih zu entſchuldigen und bes 
theuerte, daß er mit ſeinen Gefährten über die Brüder 
und ihre Confeſſion würdig denke; was er aber über den 
Meinungsunterſchied hinſichtlich dieſes Sacraments gefagt, 
das habe er als ſeine Meinung geſprochen. Darauf 
ſprachen wir viel hin und her, bis es endlich dahin kam, 
daß er bekennen mußte, die Coufeſſion der böhmiſchen Bri- 
der ſei der helvetiſchen nicht entgegen, ſtimme vielmehr mit 
ihr dem Weſen nach in Allem überein. — Als wir ab- 
reiſten, rief mich Herr Straſz durch einen Diener an ſei— 
nen Reiſewagen; neben ihm fahrend, unterhielt er ſich mit 
mir und mit Gregor, ſeinem Pfarrer. Zuerſt bat er mich 
zu ſich, ich möchte meinen Wagen verlaſſen und mit ihm 
vorausfahren. Ich nahm es an. Dann fingen wir all⸗ 
mählich an über das Knieen beim heiligen Abendmahle zu 
ſprechen. Endlich äußerte ich mich folgendermaaßen: Mir 
ſcheinen zwei Gründe vorzuliegen, aus welchen diefe Gen 
monie des Knieens beim heiligen Abendmahle nicht leicht— 
fertig zu ändern ſein dürfte. Erſtlich, weil dieſe Handlung 
nicht eine gewöhnliche, weltliche, ſondern eine (ganz) eigen⸗ 
thümliche iſt, bei welcher es ſich um Erwägen des Todes 
Jefu und feines Nutzens mit eifrigem Herzen handelt, da- 
mit bei derſelben der Menſch mit großer Luſt zu Gott 
bete und ihn lobe. Gebete aber geziemt ſich knieend, 


p 
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unb Religionsgeſpräche mit Straß und Anderen. Am 8. April, 
in Sendomir angekommen, gab er an Prazmowski die Briefe 
der böhmiſchen Brüder⸗Senioren ab. In einem an demſelben 
Tage mit dieſem und mit Chriſtoph Trecius, dem Pfarrer des 
helvetiſchen Bekenntniſſes in Krakau, gehabten Privatgeſpräche, 
merkte Turnowski, daß die Kleinpolen wünſchten, es möchte die 


oder gar auf's Antlitz fallend zu verrichten. Der zweite 
Grund, weil es eine hübſche Anordnung iſt, daß nicht die 
Leute ſelber mit ihren Händen nehmen und ſich bedienen, 
ſondern von den dienenden Geiſtlichen in den Mund ge⸗ 
geben erhalten; die Art und Weiſe alſo iſt die beſte, daß 
den Knieenden gedient werde, denn bei den Stehenden oder 
Sitzenden läßt ſich dies nicht ſo ſchicklich abmachen. — 
Hiermit waren Herr Straſz und ſein Pfarrer gern zufrie⸗ 
den. Zu Mittag kehrten wir in Opatow bei dem Herrn 
Koniecki auf das Schloß ein. Zur Nacht langten wir bei 
Herrn Jaruchowski in Staboſzyc an und trafen den Herrn 
Wojewoden von Krakau, zu dem mich Herr Straſz gelei⸗ 
tete, anweſend; hier bewillkommte man mich freundlich und 
fragte mich ſodann, von wem ich käme? Ich antwortete: 
zunächſt von Oſtrorog mit Briefen an die Synode und 
daß meines Dienſtes ſich auch die Herrn aus Großpolen 
bedienten, um durch mich ihren Brief an die Synode zu 
ſenden. Er fragte mich: an wen ich Briefe habe? ob 
Jemand aus Großpolen komme? u. ſ. w. Auf Alles gab 
ich ihm Antwort. Ganz beſonders auch fragte er nach den 
Waldenſer⸗Brüdern, warum ſie nicht kämen, indem er zeigte 
daß er fie hier gern geſehen haben würde. Ich entſchul⸗ 
digte ſie. Am 8. April des Morgens berief mich der Herr 
Wojewode zu ſich und fragte, was mau in Großpolen 
Neues vom deutſchen Kriege höre. Dann ſprach er von 
den Briefen, die ich hatte, anrathend, ich möchte dieſelben 
nicht eher abgeben, bis ſich die Synode verſammele. An 
demſelben Tage, am 8. April, eines Sonnabends, langten 
wir in Sendomir an. Ich ſuchte den Pfarrer Prazmowski 
aus Krakau, der auch eben erft angekommen war, auf. 
Als ich ihn mit Trecius aufgefunden, grüßte ich ihn ge- 
ziemend von den Brüdern und gab ihm die Briefe ab. 
Darauf, ehe ich mich noch mit dem Pfarrer Sarnicki geſehen 


Confessio tigurina, ins Polniſche überſetzt, von allen akatholiſchen 
Bekentniſſen angenommen und dem Könige übergeben werden. 
Dieſem Vorhaben beſchloß Turnowski ſich aus allen Kräften zu 
widerſetzen. : 

Am 9. April, eines Sonntags, nach dem Gottesdienſte, in 
welchem Jakob Sylvius, Senior des Checinkiſchen Diſtrikts, die 


hatte, fingen ſie ausführlich mit mir zu reden an. Das 
Ende davon war: es ſolle, da man auf ſeiner Seite die 
Herren, die Wojewoden, habe, die Zürcher Confeſſion, die 
fie ſchon polniſch gedruckt hatten, dem Könige übergeben 
werden. Dem widerſetzte ich mich und verlangte, es möge 
die Confeſſion der Brüder, bereits dem Könige einmal 
überreicht, ihm abermals dargeboten werden. Mit dieſen 
Geſprächen brachten wir dieſen Tag zu. Aus ihnen ging 
hervor, daß Pf. Andreas (Prazmowski) mit Trecius, wie⸗ 
wohl den Brüdern ſie geneigt ſind, gleichwohl lie⸗ 
ber diefe ibre, als der Brüder Confeſſion veröffentlichen 
wollten und daß ſie den Pf. Sarnicki, der ihnen hierin 
widerſtrebt, für einen Feind halten. Des Erasmus und 
feines Bruders (der Gliczuer) erwähnen fie mit unfricd- 
ſamer Böswilligkeit. Inzwiſchen theilte Pf. Andreas den 
Beſchluß der Syuode mit, daß ſchon dieſe helvetiſche Con⸗ 
feſſion von Allen ihrer Partei und von den Herren appro⸗ 
birt und mit einer Vorrede (wovon kaum ihrer vier etwas 
wiſſen) abgedruckt fei und daß, menn fih einige der Geiſt⸗ 
lichen dieſem ihrem Beſchluſſe widerſetzen ſollten, die Sy- 
node, d. i. die Herren, fie als uneinig verwerfen, excom— 
municiren wolle. — Am andern Tage, Sonntags den 9. 
April, gab ich in der Kirche an Pf. Sarnicki die Briefe 
ab, befprád) mich ein wenig mit ihm und wurde von ihm 
gebeten, gleich nach dem Gottesdienſte zu ihm zu kommen. 
Pfarrer Sylvius predigte über Evangl. Johannis 20. 
Nach der Predigt nahm mich Pf. Sarnicki mit Sylvius 
zu fih. Hier las er zuvörderſt dem Sylvius die Briefe von 
den Brüdern vor. Dann ſagte er, nicht nur mit Schmerz, 
ſondern auch mit Thränen von Andreas, daß er ſich mit 
dem Pfarrer Treeius, bereit die helvetiſche anſtatt der Con⸗ 
feffion der Brüder unterzuſchieben, ihm entgegenſtelle. 
Darauf bat er, ich möchte, ſo ich in dieſer Angelegenheit 
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— 


Predigt gehalten hatte, händigte Turnowski an Sarnicki die 
Briefe von den Senioren der böhmiſchen Brüder aus. Nad- 
mittags wurde die Synode eröffnet; zu derſelben hatten ſich folgende 
Perſonen eingefunden: Stanislaus Myſzkowski, Wojewode von 
Krakau; Peter Zborowski, Wojewode von Sendomir; Stanis⸗ 
laus von Bninski, Landrichter zu Poſen, im Namen von Lucas 


von den Brüdern einen Auftrag hätte, denſelben vorlegen. 
Ich antwortete, wie ich mit ihm ſehr beklage, was er ſo 
eben vom Pf. Andreas geſagt habe, daß derſelbe mit den 
Brüdern in oberflächlicher Vereinigung übereinſtimmend, 
in der Sache ſelbſt ihnen entgegen ſei. Im Allgemeinen 
1 wäre ich darüber am meiſten betrübt, daß diejenigen, die 
von der Partei der Brüder ſeien und von denen die Brü⸗ 
der glaubten, daß, ihnen wohlwollend, ſie ihrer Anſicht ſein 
würden, jetzt nun ſelbſt nicht einig ſeien und unter ſich Haß 
ausſäen. Was nun aber feine (Sarnicki's) Frage anlange, 
ſo hätte ich keinen beſondern Auftrag von den Brüdern, 
da man mir nämlich gar keine Inſtruktion gegeben, ſon⸗ 
dern mich nur geſendet habe; doch wolle ich, was ich vom 
Standpunkte der Brüder aus über dieſe Meinung denke, 
auseinanderſetzen. Das erkennen die Brüder, daß ihre 
Confeſſion lange nicht ſo glänzend ſei und daß dieſe Zür⸗ 
cher umfaſſender und berühmter; dennoch wollen fie gegen» 
wärtig weder eine andere annehmen, noch die ihrige beſ⸗ 
ſern, vielmehr wünſchen ſie, ihr ſelbſt möchtet Dietz ihre 
Confeſſion annehmen und zwar aus folgenden Gründen: 
Erſtens: weil Confeſſionen außer anderen Gründen auch 
deshalb beſonders aufgeſtellt werden, um den Feinden zu 
enügen. Die Brüder rathen alſo die Herausgabe der 
Lonfeſſion, weil durch diefe Confeſſion, die kurz ift, den 
Feinden Genüge geſchehen kann und vergrößern ſie nicht; 
auch wollen ſie keine andere an deren Stelle annehmen, 
damit die Feinde weniger zu rupfen hätten. Der zweite 
Grund ſcheint mir der zu fein, daß diefe Confeſſion, wenn- 
gleich gedrängt und bündig, dennoch ſchon durch Zeugniſſe, 
ſowohl der Calviner als Lutheraner, beſtätigt ift, was keine 
Confeſſion aufzuweiſen hat, folglich auch in ihr die Ver⸗ 
einigung dieſer aller am Füglichſten erfolgen kann. Der 
dritte Grund: weil grade diese Confeſſion, und nicht eine 


Grfa, des Poſener Wojewoden, und von Johann Tomidi, des 
Kaſtellans von Gneſen; Stanislaus Chrzastowski; Siegismund 
Myszkowski, Staroſt von Oswiecim; Erasmus Gliczner, Senior 
der Lutheriſchen Kirchen in Großpolen; Nikolaus Gliczner, Se- 
nior dieſes Bekenntniſſes im Poſener Diſtrikte; Stanislaus Sar⸗ 
nicki, Senior des helvetiſchen Bekenntniſſes im Krakauer Diſtrikte; 


andere evangeliſche, hier in Polen ſchon das Feld inne hat, 
da ſie ja dem Könige übergeben und gegen die Feinde 
durch die neuerdings herausgegebene Apolögie oder Ant- 
wort Niemojewski's vertheidigt worden iſt. Würde nach 
ihr eine andere überreicht, fo könnte dies nicht ohne Ber- 
ringerung des Anſehens dieſer und ohne mannigfaltiges 
Aegerniß geſchehen. Uebrigens bitte ich in Bezug darauf 
was ich ſchon vorher in Betreff der Uneinigkeit mit Pf. 
Andreas ſagte, ihr wollet Euch ſo bald als möglich unter 
einander einigen, denn ſonſt wird auf der Synode eine 
häßliche Verwirrung entſtehen und unſern Feinden Freude 
bereitet werden. Ich bitte alſo inſtändigſt, ſuchet auf der 
Stelle die Pf. Andreas und Trecius auf und einigt Euch 
vor der Verhandlung, die ſchon Nachmittags von der Sy⸗ 
node aufgenommen werden ſoll. — Alle beide nahmen dies 
dankbar auf und verſprachen, ſie würden ſich bald mit je⸗ 
nen unterreden und dann mich davon in Kenntniß ſetzen, 
was ſie ausrichten. Als ich von ihnen wegging, ſtieß ich 
auf Treeius und indem ich von alledem fo viel erwähnte, 
als mir nöthig ſchien, bat ich, er möge doch lieber auf die 
Wahrheit, als auf irgend ſonſt etwas rückſichtigen. Darauf 
wurde ich durch Herrn Straſz und den Untertruchſes des 
Herrn Wojewoden zur Tafel beim Herrn Wojewoden von 
Krakau eingeladen und mit großer Hochachtung aufgenom⸗ 
men. Die an derſelben gegenwärtigen Geiſtlichen erwähn⸗ 
ten rühmend der Brüder; beſonders that es ein gewiſſer 
Pf. Valentin, der unter andern ſagte: die Eurigen haben 
viel Gewicht bei uns. Gebe Gott, daß wir gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihnen des Herrn Kirche bauen könnten. Nachmit⸗ 
tags um die 19. Stunde verſammelten wir uns und die 
Synodalverhandlungen nahmen ihren Anfang. Zu allererſt 
ſprach der Herr Wojewode von Krakau, dann der von 
Sendomir. Hier wurde auch feſtgeſtellt, wer die Direkto⸗ 


Jakob Sylvins, Senior dieſes Bekenniſſes im Checiner Diſtrikte; 
Paul Gilowski, Senior dieſes Bekenntiſſes im Diſtrikte Zator 
und Oswieeim; Matthäus Rakow, Pfarrer in Krylow; Stanisz 
laus Karminski Iwan; Daniel Chrobewski und Stanislaus 
Rozanka, Doctor medinae, Stadträthe zu Krakau; Chriſtoph 
Trecius, Pfarrer helvetiſchen Bekenntniſſes in Krakau; Stanis⸗ 


ven der Unterredung ſein ſollten, nämlich: der Herr Woje- 
wode von Sendomir mit Herrn Iwan, Pf. Paul Gilovius 
mit Pf. Andreas. Man beſtimmte auch beſondere collo- 
quutores nach den Diſtrikten, d. i. aus dem krakauer, che⸗ 
einer, poſener, oswiecimer, reußiſchen, dem lubliner, petri⸗ 
cauer und kujawiſchen zu drei, vier und fün fen. Auch die 
Stunde und der Ort der Verſammlung wurde bezeichnet.“ 

„Nachdem die Verſammlung auseinander gegangen war, 
ſprach ich viel mit Trecius, ihm ans Herz legend, daß es 
doch beffer wäre, die Confeſſion der Brüder hier anzuneh⸗ 
men, als diefe neue helvetiſche. Wir drehten uns um diez 
ſen Punkt gegen drei Stunden. Ich führte die vor Sar⸗ 
nicki entwickelten Gründe an und widerlegte ſeine Vorwürfe 
und Gründe, unter denen auch die waren: „Wir wollen 
keine böhmiſche, ſächſiſche, helvetiſche, ſondern eine eigene 
polniſche Confeſſion haben. Von der Einigung mit den 
Brüdern und von der Unterſchrift ihrer Confeſſion wiſſen 
wir in dieſen Gegenden wenig. Pf. Sarnicki hat deſſen 
niemals auf den derzeitigen Synoden erwähnt, vielmehr 
war er dem Augsbnrgiſchen Bekenntniſſe zugeneigt. Außer- 
dem ift er die Einigung mit dem heloetiſchen Bekenntniſſe 
eingegangen. Wohl hat die Confeſſion der Brüder ſehr 
berühmte Zeugniſſe für fif, aber dennoch tadeln fie jetzt, 
die fie lobten. Hier in dieſem Lande wiſſen die Geiſtli— 
chen von keiner anderen Confeſſion, als nur von der Del: 
vetiſchen; an ſie halten ſie ſich mit den Herren und Br. 
Matthias Czerwenka hat ſie gelobt, ja ihr lobt ſie auch. 
Aus ihr haben wir, als wir in Frankreich waren, den 
rechtgläubigen Gottesdienſt gelernt. Endlich geziemt es 
uns, uns mit denen zu vereinigen, die uns nicht verlaſſen, 
gern vielmehr uns gegen die Feinde, die Tritheiſten, mit 
Rath und Schrift beiſtehen, wahrend wir weder von ben 
Brüdern, noch von irgend einem andern Bekenntniſſe ſolche 
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laus Marcianus, Pfarrer in Dziewaltow; Valentin aus Brzo⸗ 
zowo, Senior der Kirchen helvetiſchen Bekenntniſſesßin Podgorze, 
Pfarrer in Dobrkow; Andreas aus Kruſzwie, Pf. des helveti— 
ſchen Bekenntniſſes zu Liſowo in Kujawien; Peter Tarnowski, 
Pf. dieſes Bekenntniſſes in Dembnica; Matthäus von Krylow, 


. 


lutheriſcher Pfarrer; Alexander Vitrelinus, ſpäter Soeinianer; 


— —— ͤ ü6— 


Hilfe erlangen können.“ — Ich aber fügte ihm zu: ber 
Grund ſei der wichtigſte, daß fie ſchon die Confeſſion ge- 
druckt hätten und nicht gern ihren Plan fallen laſſen möch— 
ten. Nach dieſer langen Unterredung ladeten mich die 
Herren Geiſtlichen vom Tiſche des Herrn Wojewoden zu 
ſichz zum Abendeſſen ein. Da waren folgende: Pf. Paul 
Gilowski, Pf. Andreas Trecius, Dr. Rozanka, Peter aus 
Debnica, Andreas aus Liſowo u. ſ. w. Man brachte 
wieder das Geſpräch auf denſelben Gegenſtand, da ſagte 
ich unter Anderm: Wenn wir, Einigung beabſichtigend, 
Eure Confeſſion der ſächſiſchen vorziehen wollten, würden 
jene, Eurer Confeſſion ſich widerſetzend, ſofort ſich von uns 
abwenden. Hier begegnete mir Pf. Gilowski mit dem Ar⸗ 
gumente, daß Calvin, Luther und Andere, obgleich ſie die 
Confeſſion der Brüder gelobt, dennoch ihre eigene frei zu 
Tage gefördert hätten, und fo könnten wir es hier in Klein- 
Polen machen. Darauf antwortete ich ihm, daß das Bei- 
ſpiel hinke, denn hier in Polen hätten die Brüder ſelbſt 
ſchon dem Könige ihre Goufeffton überreicht. Darauf fügte 
er gewichtig den Grund hinzu: für dieſen ihren Beſchluß 
liege von Seiten des Königs, dem dieſe ihre Confeſſion 
gefalle, ein ſehr triftiger Grund vor und ſo würden ſie es 
gerne ſehen, wenn zur Abweiſung der allen Kirchen dro— 
benden Gefahr dieſe ihre Confeſſion angenommen würde. 
Auch Dr. Rozanka ſprach viel über diefe Sache unb Pfar— 
rer Andreas fügte hinzu, ſie hätten ſich davon überzeugt 
und wären durch fleißiges Nachdenken zu der Anſicht ges 
kommen, daß man die Kirche viel glücklicher aufbauen könne, 
wenn man dieſe Confeſſion, welche febr Viele in der chriſt— 
lichen Welt billigten, herausgäbe. Nähme er hierin ben 
geringſten Schaden für die Brüder wahr, ſo würde er, 
und wenn er aufs Aeußerſte Widerſtand leiſten müßte, da— 
rein nicht willigen. Auch andere äußerten ſich, daß ſie ihr 
; 34 


Martin Kaliſz, Prediger des helvetiſchen Bekenntniſſes; Andreas 
Miekicki, Broniewski, Dluski, Gregor Zarnowski u. ſ. w. Von 
Seiten der böhmiſchen Brüder waren anweſend: A. Prazmowski, 
Senior der helvetiſchen Kirchen in Kujavien und Simon Then; 
phil Turnowski, damals Diacon der böhmiſchen Brüder. Als 
fid) alle Glieder der Synode eingefunden, hielt erſtlich Myſz⸗ 


Blut für die Brüder zu vergießen bereit ſeien; dennoch bee 
harrten fie dabei, daß ihre Confeſſion angenommen werden 
ſolle. Da ich wahrnahm, daß ich nichts ausrichten würde, 
hörte ich auf, mit ihnen über dieſe Sache zu ſtreiten.“ 
„Am 10. April verſammelten wir uns alle von 11 bis 
20 Uhr. Erſt predigte Pf. Valentin aus Brozowo über 
Cph. 1. Dann wurden verſchiedene Botſchaften vorgelaſ⸗ | 


jen. Die erſte von ben Poſener Lutheranern: „„Wir 
ſind Botſchafter des Herrn Wojewoden von Poſen, des 
Herrn von Gneſen, von Brzesé, 9togozuo und der Poſe— 
ner Gemeinde. Von ihnen ſtatten wir zuvörderſt Euch ergebe- 
nen Gruß ab. Sodann zeigen wir an, daß fie uns ange- 
wieſen haben, Euch ins Gedächtniß zu rufen, wie wir feit 
langer Zeit durch M. Luther, herausgeführt aus Irrthü⸗ 
mern, hingeleitet worden ſind zu der wahren Lehre von der 
Rechtfertigung, dem heiligen Abendmahle u. ſ. w. wie wir 
alſo darüber betrübt find, daß ſolches durch einige Mitbrit- 
der gedämmt worden, die ſich in ärgerliche Fragen über 
das Mahl des Herrn u. ſ. w. einließen, woraus Spaltun- 
gen und Ketzereien entſtanden. Erfreut ſind wir aber da— 
durch, daß Ihr, Euch der Einigung befleißigend, Euch hier 
zur Synode verſammeltet, zu welcher die Kirche den Herrn 
Wojewoden und den Herrn von Gneſen erwählte, die, da 
ſie nicht erſcheinen konnten, uns mit dem Herrn Bninski | 
abgefendet haben. Hier find wir mum, bereit gu gemein⸗ | 
ſchaftlicher Einigung, und bitten Euch, Ihr wollet uns die 
Gründe mittheilen, aus denen Ihr uns hierher gerufen | 
habt.““ Die zweite Botſchaft war von den Brüdern; 

es erhob fid) Pf. Andreas Prazmowski, grüßte von ben 
Brüdern, entſchuldigte ihre Abweſenheit und wies auf mich, 
als den von ihnen allein Anweſenden. Darauf ſprach er 
ausführlich und mit vieler Ehrerbietung von den Brüdern, 
welche ſchon ſeit 150 Jahren nicht nur mit der Feder und 


" 


kowski, Wojewode von Krakau, eine Anrede an fie, dann nahm 
Peter Zborowski, Wojewode von Sendomir, das Wort und ſetzte 
ausführlich den Zweck dieſer ſo zahlreich aus allen Theilen Po⸗ 
lens herbeigeeilten Verſammlung dreier chriſtlichen Bekenntniſſe 
auseinander. Hierauf ſchritt man zur Wahl von Synodaldi⸗ 
rectoren. Aus dem weltlichen Stande fiel die Wahl auf den 


mit Büchern allein, ſondern mit eignem Blute, von Huß 
beginnend, ihre Confeſſion vertheidigt hätten; darauf, als 
er ihre Confeſſion dringend empfohlen hatte, übergab er 
ihre Berichte. Nun las zuerſt der Herr Wojewode von 
Sendomir ſelbſt der Synode den Brief von den Brüdern 
vor. Einen zweiten Brief von den Geiſtlichen der Brü⸗ 
der las der Notarius der Synode, Pf. Sokolowski. Dar⸗ 
auf antwortete der Herr Wojewode von Sendomir, daß 
man die Entſchuldigungen der Brüder freundlichſt annehme 
und daß man zu ſeiner Zeit auf ihr Schreiben antworten 
werde. Die dritte Geſandtſchaft war vom Herrn Wo⸗ 
jewoden von Reuſſen; die vierte vom Belsker Staroſten; 
die fünfte von Herrn Chelmski; die ſechste aus dem Lande 
Radom; die ſiebente aus der Landſchaft Radziejow; die 
achte vom Herrn Georg Latatski; die neunte vom Herrn 
Martin Czmplo; die zehnte von der Krakauer Gemeinde; 
die eilfte des Pf. Valentin aus Brzozowo vom Herrn Naz 
domski; die zwölfte des Pf. Jakob Sylvius; die dreizehnte 
des Herrn Straſz; die vierzehnte des Pf. Paul Gil owskiz; 
die fünfzehnte des Pf. Stanislaus vom Staroſten von 
Neuſtadt; die ſechszehnte aus der Landſchaft Petricau. — 
Darauf begann das Examen, ob nicht einige befleckte und 
verkehrte anweſend ſeien. Da erhoben ſich Pf. Alexander, 
Pf. Melchior, zwei Geiſtliche aus Reuſſen, Pf Clemens 
aus Górníc u. fe w. und wurden auf private Unterredung 
verwieſen. Pf. Gilowski, der dieſen Auftrag hatte, machte 
den Auftrag der Synode bekannt, Cer fei kein anderer als 
der) daß man bei jener Zerriſſenheit durch Ketzereien von 
fih erfahre, wer, wo und was man glaube? daß man fid) 
einige, wie dies ſchon mit einigen und mit den helvetiſchen 
Kirchen geſchehen und man ſei dafür, daß dieſe, (nämlich 
die helvetiſche) Confeſſion polniſch gedruckt werde, indem 
man ſie ſo geſtellt habe, daß es ohne Verletzung derer ge— 
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Wojewoden von Krakau, Stanislaus Myſzkowski, ben Woje- 
woden von Sendomir, Peter Zborowski und auf Stanislaus 
Iwan Karminski. Aus dem geiſtlichen Stande erwählte man 
zu Präſidenten der Synode: Paul Gilovius und Andreas Praz- 
mowski; zum Secretair: Sokolowski, Pfarrer helvetiſchen Bes 
kenntniſſes. Dann ernannte man Sprecher nach den Diftrieten, 


ſchehen könne, welche zwar ihre eigenthümliche Weiſen im 
Gottesdienſte haben, mit uns aber auf demſelben Grunde 
des wahren chriſtlichen Glaubens ſtehen, als da ſind die 
Walhenfer Brüder und die Brüder der Augsburgiſchen 
Confeſſion. Dieſe (nämlich helv. Conf.) ſind wir willens 
dem Könige zu übergeben, wenn wir uns auf ſie geeinigt 
und uns in der Vorrede verwahrt haben. Nun las Tres 
eius die Vorrede; darauf votirte man über fie. — Aus 
dem Krakauer Diſtrikte: Pf. Sarnicki: „„Man müſſe eine 
Erwähnung dieſes unſeres Zuſammenkommens und der in 
derſelben erfolgten Vereinbarung auf dieſe Confeſſion bei⸗ 
fügen, In Dänemark iſt die Lehre kaum dieſer Confeſſion 
würdig. Lucos müſſe man Haine nicht Wälder überſetzen.““ 
Pf. Andreas verwarf Alles. Herr Przetucki billigte es. 
Herr Nikolaus Dluski lobte die Vorrede. Dr. Nozanfa 
und Trecius billigten. — Aus dem Diſtrikte von Cheein: 
Silvius meinte, man müſſe dieſe Confeſſion durch den 
Druck veröffentlichen. „Denn, ſagte er, ich fürchtete nur, wir 
möchten, indem wir bauen wollen, das andere umſtürzen; aber 
ich ſehe, daß man fih gut vorgeſehen.“ Pf. Martin Kas 
lif} fügte den Grund hinzu, weshalb fie, ba fie doch Gon» 
feſſionen, z. B. die Waldenſer und Augsburger gelobt bát 
ten, auch diefe noch herausgeben wollten. Herr Szafra- 
niec, Bati, Olesnicki ſtimmten zuwilligend bei. — Aus 
dem Poſener Diſtrikte: Pf. Nikolaus (Gliezner): Abzuſtim⸗ 
men ſcheint mir nicht zuläſſig, erſtens, weil uns noch nicht 
Grund der Berufung mitgetheilt iſt; zweitens, weil Herr 
Bninski nicht anlangte. Dennoch aber, will ich etwas 
meiner privaten Meinung nach ſagen, wenn man es wün⸗ 
ſchen folte. Man antwortete ihm: es werde gewünſcht. — 
„„Gut iſt's — ſagte er — ein Glaubenskenntniß abzulegen, 
aber viele Confeſſionen haben, iſt übel. Im Reiche giebt's 
vorzugsweiſe zwei, die Sächſiſche und Wittenbergſche. Aber 
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nämlich aus dem krakauiſchen, checinkiſchen, poſenſchen, reußi⸗ 
ſchen, lubliner Clublesfi), petrikauer und kujawiſchen Diſtriete, 
aus jedem zu drei, vier und fünf. Hiermit endete die erſte 
Sitzung der Synode. Im Laufe des übrigen Tages hatte S. T. 
Turnowski einen lebhaften Wortſtreit mit P. Gilowski, Ch. Tre⸗ 


am beſten wäre es gegenwärtig die Augsburgſche, die 
ſchon weit und breit angenommen und mit großen Zeug⸗ 
niſſen bekräftigt iſt, anzunehmen; bei ihr wird Eintracht er⸗ 
halten. Auch erwähnt ihr der Waldenſer⸗Confeſſion, Cob- 
leich die andere unſerer Waldenſer außer dieſer die ſächtere 
iſt) welche Ihr Euch hier gleichſam zum Fundamente wäh⸗ 
let und abwäget; nun denn ſo wiſſet, daß die Waldenſer⸗ 
Brüder viele Confeſſionen haben und eben darin ſind ſie 
uns verdächtig. Ueberdem ſind ſie in ihrem Glauben un⸗ 
beſtändig, was ſie unlängſt auf der Synode zu Poſen ge⸗ 
zeigt haben; bald ſtimmen ſie mit uns überein, bald ſind 
ſie uns wieder entgegen, bald bewilligen ſie etwas, bald 
ziehen ſie es wieder zurück. Davon möget Ihr, falls Ihr 
es Alle noch nicht gewußt habet, Kenntniß zu nehmen ge⸗ 
ruben. Und da wir nun alfo mit ihnen über dieſe Con⸗ 
feffion im Streite liegen, ſo können wir auch nicht für die 
ſelbe ſtimmen. Wir werden auch keine andere annehmen, 
vielmehr uns zur Augsburgſchen, wie man uns aufgetra⸗ 
gen, ſtandhaft bekennen, und bei ihr bis zum Tode ver⸗ 
harren.“ Pf. Erasmus, der Bruder des Pf. Nikolaus, 
ſagte: „Aus dem Briefe dieſer Waldenſer und aus Eurem 
Verfahren iſt zu entnehmen, daß Ihr noch keine eigene 
Confeſſion habet. Und ſo käme es denn darauf an, darüber 
zu ſprechen, welche Confeſſion, über die wir uns gemein⸗ 
ſchaftlich einigen, von uns angenommen werden ſolle. Zur 
Einigung ſind wir bereit, aber reifliche Erwägung thut 
Noth. Und darum bitte ich die Herren, ſie möchten ſich 
ſolches angelegen fein laffen. Es giebt viele Confeſſionen, 
aber die beſte iſt die Augsburgſche, gezogen aus der heili⸗ 
gen Schrift, an gewichtiger Stelle übergeben, mit Zeug— 
niſſen bekräftigt, angenommen und was die Zeit anlangt 
befeſtigt. Gut wäre es alſo, würde ſie als die alleinige 
in Polen angenommen. 

Hier gab ich zu erkennen, daß ich reden wollte. Doch 


ſchen Brüder“. — à 

Am 10. April nach dem Gottesdienſte, bei welchem Va⸗ 
lentin aus Brzozowo predigte, eröffnete man die zweite Sitzung 
der Synode und in derſelben wurden verſchiedene Botſchaf⸗ 
ten angenommen. Die erſte war von den großpolniſchen 


entgegnete der Herr Wojewode von Krakau: „Entweder 
habe ich zu ſchwach geſprochen, oder es hat mich (hier 
| wies er auf Erasmus) ſchon Jemand falſch verſtanden, da 
N er mir etwas zuſchreibt, woran ich nicht gedacht habe a 
coby żle od niemey twaräy słyszeć, als hätten wir 
H keine Confeſſion. Davor bewahre Gott, denn das wäre 
Atheismus; vielmehr, wie ihr die Augsburgſche, die Wal 
denſer⸗Brüder ihre eigene, fo ehren auch wir vorzugsweiſe 
die Helvetiſche. Da wir indeß erkannt haben, eine ſolche 
Gerbe ſei ſchlecht, man müſſe nicht ſagen: Ego sum 

s Cephae, Ego Apollo, fo haben wir ung bier verſammelt, 
um alle uns in einer einzigen, die bann unfer. aller polnische 
wäre, in der wir uns ber alleinigen Chriſtuswahrheit rüh⸗ 
men möchten, zu einigen. Aber wie ſehen, daß Ihr Euch 
dazu nicht anſchicken wollet. Euren Luther haltet Ihr für 
ein Orakel und er grade gab der Waldenſiſchen Brüder⸗ 
ſchaft ein Zeugniß, in welchem er ſie ſich nicht nur gleichſtellte, 
ſondern, nachdem er ſie in der wahren Lehre gleich befun⸗ 
den, in Betreff des Kirchenregiments und in heilger Zucht 
ſie auch noch über ſich und ſeine Kirchen ſtellte. Nun 
weiß ich wirklich nicht, was Ihr ſuchet, indem Ihr dieſe 
Confeſſion tadelt, Euch in unnöthige Disputationen ein⸗ 
laßt und Euch nicht begnügt mit ihrer einfachern und lau⸗ 
tern Confeſſion, in welcher ſich keine gerechten Urſachen zu 
Unterſchieden nachweiſen laſſen. Wohl begreife ich aber 
die Brüder, daß ſie friedliebend und das Fundament der 
wahren Lehre einhaltend, ſich in ſolche Gegenreden nicht 
gern einlaſſen, ja ich lobe es, ſie handeln weiſe.“ — Als 
ich hierauf ſprechen wollte, erhielt ich nicht das Wort. — 
Aus dem Diſtrikte von Oswiecim: Pf. Gilowski verthei⸗ 
digt die Brüder; ſie hätten keine verſchiedenen Confeſſionen, 
wiewohl viele Eremplare zu verſchiedenen Zeiten gedruckt 
worden wären. Pf. Adam und Herr Stanislaus Oswie⸗ 


cius und dem Dr. JioZanfa über die „Confeſſion der Böhmi⸗ 


Lutheranern. Der Repräſentant dieſes Bekenntniſſes auf 
der Synode, Erasmus Gliczner, redete die Synode folgender⸗ 
maaßen an: „Wir ſind Botſchafter des Herrn Wojewoden von 
Poſen, des Herrn von Gneſen, Brzesé, Rogozno und von der 
Poſener Gemeinde. Von dieſen Herrn grüßen wir zuvörderſt 
ergebenſt. Dann zeigen wir an, daß ſie uns befohlen haben 


eimski waren derſelben Meinung. Herr Gieraltowski 
ſagte: „ich meine, die Confeſſion muß für die Herrn Sad: 
fen geändert werden, welche mit ganzen Händen voll Blut 
bei ihrer Confeſſion paradiren und es offenkundig darlegen, 
daß ſie unter keinen Umſtänden von der ſächſiſchen Con⸗ 
feſſion zu der unſrigen hinzutrkten wollen; ſchwer iſt es 
alſo mit ihnen Einigung zu ſuchen. — Nun gab der Herr 
Wojewode von Sendomir und Herr Iwan im Namen der 
Synode mir das Wort. Ich erhob mich unb begann alſo: 
„Erlauchte Herren, Ehrwürdige Väter und vielgeliebte 
Brüder! Mehrfache Gründe liegen vor, die mich veran— 
laſſen ſollten, in dieſer ſo ehrwürdigen Verſammlung ſtill 
zu ſitzen und zu ſchweigen: dieſer Gründe geziemt mir Er⸗ 
wähnung zu thun. Erſtlich bin ich hier nicht Abgeordneter 
mit Vollmacht und Autoriſation, zu thun, zu handeln und 
zu ſprechen, was mir gut dünkt, zumal auch mein Alter 
mich als hierzu ungeeignet ausweiſt. Vielmehr bin ich 
bier nur als Bote der böhmiſchen Brüder und derjenigen 
Herren, die zu den Brüdern halten, mit Briefen an die 
Synode abgeſchickt, um fie Euch abzugeben. Zweitens er» 
mahnt auch zum Schweigen, mein geringer Verſtand, ſo 
daß ich wahrſcheinlich kaum etwas Eurer Würdiges werde 
vortragen können. Endlich ermahnt mich dazu die Achtung 
vor dem, was hier von Euch mit großem Ernſte und Er- 
wägen feſtgeſtellt und angeordnet iſt, um die heilige Kirche 
zum Frieden zu führen; denn was ich auch über den Auf- 
bau derſelben irgend wie ſagen möchte, kaum würde es 
irgend Raum und Gewicht in dem Maaße verdienen. 
Glück muß ich im Gegentheile der Kirche wünſchen und 
Gott und denen danken, die durch ihre Mühe und Arbeit 
zur Einigung der Kirche Gottes dieſen Beiſtand gewähret 
haben. Dies nun bewegt mich, in Eurer Gegenwart das 
Wort zu nehmen und zwar auf Veranlaſſung deſſen, was 


M. 
ſind 
gen 
daß 
gen 
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Euch ins Gedächtniß zu rufen, wie wir ſeit langer Zeit durch 


Luther, herausgeſührt aus Irrthümern, hingeleitet worden 
zu der wahren Lehre von der Rechtfertigung, dem heili⸗ 
Abendmahle u. ſ. w. wie wir alſo darüber betrübt find, 
ſolches durch einige Mitbrüder, bie ſich in ärgerliche Fra⸗ 
über das heilige Abendmahl u. ſ. w. einließen, woraus 


hier von den Brüdern der ſächſiſchen Confeſſion gegen un⸗ 
ſere Brüderunion und gegen unſere Confeſſion ziemlich 
ungeſtüm geſagt worden iſt. Ich, ein treuer Sohn dieſer 
Brüderunion von Jugend auf, dazu bereit, meinem gnä⸗ 
digſten Erlöſer hier zu dienen, habe dieſe Sachen vernom⸗ 
men, und da die ſächſtſchen Herren Brüder ſich an meinen 
lieben Brüdern rieben, ſo blieb auch ich dabei nicht un⸗ 
empfindlich. Ich gedachte Ew. Guaden darauf als Pri- 
vatperſon zu antworten. Da aber der Herr 9Bojemobe 
von Krakau bereits in den vornehmſten Punkten vortrefflich 
zu antworten und gnädig die Brüder zu vertheidigen ge⸗ 
ruht hat, ſo werde ich nur was von minderem Belange hin⸗ 
zufügen und bitte Ew. Gnaden mir geneigtes Ohr zu 
ſchenken und was des Unvollkommenen in meiner Rede ift 
burd Cure Weisheit und Gnade auszufüllen. — Es iſt 
von der Synode die Propoſition zur Begutachtung und Be: 
ſchlußnahme gebracht: ob die vorgeleſene Vorrede zur Gon» 


feſſion angenommen werden folt? Gleichwohl iſt man im 


Verfolg der Gründe weit von ihr abgewi ven, fo daß es 
ſchon nöthig geworden, über mehr als eine Sache abzuſtim⸗ 
men und zu reden. Soll ich alſo meine Meinung zuerſt 
über die Vorrede ſagen, ſo ſcheint mir nothwendig zu ſein, 
was ſchon Brüder erwähnten, (Pf. Sarnicki) daß in der 
Vorrede deutlicher dieſes Orts Erwähnung geſchehe, wo 
die Einigung auf dieſe Confeſſton erfolge; denn auch der 
Ort ſelbſt hat in dieſer Beziehung eine gewiſſe Beweiskraft, 
zumal wie die Leute jetzt ſind und wie ſie die Angelegenheiten 
zu ſtürmiſch zu machen pflegen, was Ew. Gnaden Verſtand 
beſſer erfaſſen wird. Zweitens ſcheint mir das auch nö⸗ 
thig zu ſein, was [don einer der Brüder (Pf. Martin 
Kaliſz) erwähnte, daß deutlicher die Gründe dargelegt wiir- 
den, warum die Confeſſion dennoch über andere, die in 
der Vorrede gelobt ſind, geſetzt werde. Nunmehr muß ich 


Schisma und Ketzereien entſtanden, verkannt worden. Erfreut 
aber ſind wir, daß, nach Einigung ſtrebend, Ihr eine Synode 
hieher beriefet, zu welcher die Kirche den Herrn Wojewoden und 
den Herrn von Gneſen abordnete, welche, da ſie hier nicht er⸗ 
ſcheinen können, uns mit Herrn Bninski abſendeten. Wohlan! 


wir ſind zu gemeinſamer Einigung bereit und bitten Euch, ihr 


auf Veranlaſſung der Worte des Pf. Nikolaus, da er von 
unſerer Confeſſion, fie die ber Waldenſer nennend, hans 
delt, Erwähnung thun. Aus feinen Worten will ich hers 
vorheben, daß ihr uns in dieſer Vorrede uneigentlich Wal⸗ 
denſer und unſere Confeſſion waldenſiſch nennt. Denn an⸗ 
dere waren die Waldenſer, die ihren Ausgang aus Frank⸗ 
reich haben, andere wir, die wir aus Böhmen. Gern 
möchte ich es meinerſeits ſehen, wenn ihr uns nicht mit 
dieſen Zunamen nennen und in dieſer Vorrede uns durch 
denſelben bezeichnen wolltet, ſondern ganz einfach uns „die 
Brüder,“ wie wir uns nennen, oder aber, „böhmiſche Brü⸗ 
der“ hießet, wenn Ihr einen Unterſchied haben wollt. 
Es gebührt mir auch den ſächſiſchen Herrn Brüdern auf 
das, was ſie hier ſagten, zu antworten, daß nämlich unſere 
Brüder viele Confeſſionen haben und deshalb verdächtig 
ſind. So ſage ich denn, daß die Brüder nur eine Confeſſion 
hatten und haben. Und wiewohl mannigfaltige (keineswegs 
aber verſchiedene) Exemplare vorhanden waren, und zwar 
aus dem Grunde, weil die aus der Finſterniß des Anti⸗ 
chriſt's herausgehenden Brüder immer bereit und willig 
waren, zu lernen und größeres Licht zu gewinnen von je- 
nen Männern, die der Herr an verſchiedenen Orten in 
ſeiner Kirche erweckte, und weil ſie auch aus verſchiedenen 
Gründen verſchiedenen Leuten Confeſſionen, in diefen das, 
in jenen anderes beſchreibend, darreichten, fo haben fie den⸗ 
noch — daß ich Euch nicht lange aufhalte! — nur ein 
gedrucktes Eremplar in Polen, das ſie Sr. Majeſtät dem 
Könige überreichten und zu welchem allein ſie ſich in dieſem 
Königreiche bekennen. Endlich will ich auch das berühren, 
was hier die ſächſiſchen Herren Brüder ſagten und bewieſen, 
nämlich, daß die ſächſiſche Confeſſion an Stelle der von der 
Synode vorgelegten, von allen anzunehmen, Friede fördern⸗ 
der fei. Darauf fage ich, daß wenn wir darüber urthei⸗ 
35 


274 


möchtet uns die Gründe mittheilen, um derer willen Ihr uns 
hierher berufen habt.“ — Zborowski, Wojewode von Sendo⸗ 
mir, antwortete Glicznern in Kürze, der Zweck der Synode ſei, 
alle akatholiſchen Bekenntniſſe in einen engen Bund zu vereini⸗ 
gen, damit ſie den Katholiken die Stirn bieten könnten. Die 
zweite Botſchaft, von den böhmiſchen Brüdern, richtete Andreas 


len wollten, ſo würde ſich leicht mit ſtarken Gründen zei⸗ 
gen laſſen, daß in dieſer Beziehung den erſten Platz die 
Confeſſion verdienen müſſe, welche hier in dieſem König⸗ 
reiche vor allen andern berühmt, begründet, dem Könige 
überreicht und gegen die Feinde vertheidigt worden. Doch 
weil darüber der ganzen Synode das Urtheil zuſteht, will 
ich nicht mehr ſagen. Man könnte hier weiter billiger 
Weiſe und triftig den ſächſiſchen Brüdern darauf antwor⸗ 
ten, wo ſie ziemlich unziemlich von unſern Brüdern ſpre⸗ 
chen. Aber der Zeit und andern Angelegenheiten nachge⸗ 
bend, mag es dabei ſein Bewenden haben.“ — Dieſe meine 
Rede nahmen die Herren und Brüder nach Gottes Gnade 
freundlich und dankbarlich auf, Auf den Geſichtern der 
Gebrüder Gliezner war hier und da Aerger wahrzunehmen 
und von ihm bewegt, ſchüttelten ſie, als ich zu ſprechen 
aufhörte, den Kopf und murmelten dies und jenes. Da 
nahmen ſich meiner die Herren und beſonders der gnädige 
Herr Wojewode von Krakau an, vertheidigte mich und 
meine Rede, lobte alles, was ich geſagt hatte und bekannte, 
es ſei ihm lieb geweſen unter andern zu erfahren, daß die 
Waldenſer nicht unſeres Bekenntniſſes ſeien. Das leug⸗ 
nete Erasmus und ſich nach mir wendend ſagte er: „Grade 
iſt dies euer Zuname; ihr ſeid dieſe Waldenſer! das werde 
ich beweiſen.“ Ich erwiderte ihm: „Und ich widerſpreche 
Ew. Würden und werde mit gewichtigen hiſtoriſchen Grün⸗ 
den nachweiſen, daß wir nicht Waldenſer ſind und daß 
man uns uneigentlich alſo nennt.“ — In dieſem Geräu⸗ 
ſche wiederholte Pfarrer Nikolaus: wir wiſſen, daß die 
Brüder jetzt verſchiedene Confeſſionen haben, denn ſie ha⸗ 
ben uns dieſelben in Poſen gezeigt; (und Erasmus fügte 
hinzu, daß ſie ihrer fünf haben.) Da zeigten ihnen die 
Herren eine und verſicherten, daß ſie ſich zu dieſer allein 
bekennen. 
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Prazmowski aus und nachdem er in ausführlicher Rede der 
Synode dies Bekenntniß anempfohlen hatte, deponirte er zwei 
Briefe der böhmiſchen Brüder, von denen einen Zborowski, der 
Wojewode von Sendomir, den andern der Synodalnotarius 
Sokolowski vorlas. In dieſen Briefen dankten die Senioren 


U 


der böhmiſchen Brüder, daß man ſie zur Synode eingeladen 


Darauf ſtimmten die Brüder ordnungsmäßig nach den 
Diſtrikten, freudig abwehrend, bis ein gewiſſer Herr Lu⸗ 
belski, nach den Wojewoden der angeſehenſte, an die Reihe 
kam. Der fiel mit dem größten Eifer über die Gliezner 
her, als die Störer des Werkes, zu welchem die Synode 
berufen und als welche alsbald ihren Widerſtand zeigten, 
indem ſie mit Blut bei ihrer eigenen Confeſſion ein Bild 
ſich verdienen wollen. Daher wäre es beſſer, wenn fie 
gar nicht hier wären und unſere Angelegenheiten ausſpio⸗ 
nirten. Was die Confeſſton der Waldenſer-Brüder ans 
langt, die ſie hier tadelten, ſo halte ich ſie für ſehr lauter 
und von friedlichen Leuten einfältig aus der heil. Schrift 
abgefaßt, gdzie- oni ludzie dobrzy w pokoju ledwie 
ostatka pod debinka niedöpisywali. Die Augsburgſche 
Sonfeffion it unter andern Verhältniſſen abgefaßt, wo 
Leute mit verwirrten Köpfen verſammelt geweſen, andere 
Päbſtler, und mehr habe man ſich da nach den Menſchen 
als nach der Wahrheit ſelbſt gerichtet, da man die Päbſt⸗ 
lichen mit den Evangeliſchen verbinden wollte. Und ſo iſt 
gewiß, daß ich lieber die Brüderconfeſſion annehme als 
diefe und gern unkerſchreibe ich fie. — Während die ſer 
Rede trat den Gliezner der Angſtſchweiß auf die Stirn. 
Endlich ermahnte Herr Zborowski die Sachſen zur Eini- 
gung und zu einem andern Verhalten. „Nicht wahr — 
ſagte er — ihr laſſet, wenn jemand zu euch kommt und 
bekennt, daß er auf dem Fundamente des chriſtlichen Glau⸗ 
bens ſtehe und Buße thue, ihn zum Tiſche des Herrn zu 
und nehmet ihn einträchtiglich unter euch auf. Und warum 
wollt ihr uns um geringer Dinge willen, einig mit Euch. 
der Hauptſache nach, nicht aufnehmen, da wir wiederum 
gern Euch aufnehmen und tragen wollen. Ich bitte Euch 
überlegt es wohl und zeigt Euch zum Frieden geneigt. 
Denn wir, die wir königliche Räthe And, wiſſen was 
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habe, entſchuldigten die Unmöglichkeit ihres perfönlichen Erſchei⸗ 
nens auf der Synode mit Geſchäften und Krankheiten und ba⸗ 
ten, man möge ihre Confeſſion als die allen akatholiſchen Be⸗ 
kenntniſſen gemeinſame annehmen. Der Wojewode von Sendo⸗ 
mir, Peter Zborowski, antwortete auf dieſe Botſchaft der böh⸗ 
miſchen Brüder⸗Senioren, daß die Synode ihre Entſchuldigun⸗ 


vorgeht und wie wichtige Gründe dafür vorhanden ſind, 
daß wir uns auf dieſe Weiſe hier in Polen einigen. 
Wäre Euch und den andern ſolches bekannt, gewiß würdet 
Ihr anders handeln und zum Frieden neigen.“ In dem⸗ 
ſelben Sinne ſprach Herr Iwan und ermahnte, „man möge 
mit ſtillem Geiſte auseinander gehen, dann werde man 
Morgen in gemeinſchaftlicher Einigkeit die Confeſſion ſelbſt 
durchnehmen, obgleich auch über die Vorrede an dieſem 
Tage nichts Beſtimmtes beſchloſſen worden ſei, was auch 
nicht geſchehen könne, bis alle bei Durchnahme der Gon» 
feſſion in Etwas Gewiſſem übereinkommen.“ Als wir aus 
der Sitzung gingen, unterhielten ſich mit mir ſehr freund⸗ 
lich ſowohl die Herren, als auch die Geiſtlichen und frag⸗ 
ten theilnehmend nach den Brüdern. Am 11. April pre⸗ 
digte Pf. Sylvius über die Worte: „Eece quam pulchra 
et decora est amica mea etc. 1) Eine Botſchaft aus 
Lithauen und die Nachricht, daß ohnlängſt fid) daſelbſt die 
ſächſiſchen Kirchen mit den helvetiſchen zu Wilno am 2. 
März in der Sacramentsſache geeinigt haben; die Eini⸗ 
ungsformel wurde verleſen. 2) Pf. Matthäus aus Kry⸗ 
owo, ein Lutheraner, taub, ſtimmte über die geſtrige Pro⸗ 
poſition, indem er bekannte, daß er der Augsburgſchen 
Confeſſion, die er rühmte, zugehöre. „Und da — ſagte 
er — ein Bruder geſagt hat, daß ſie hier in Polen dem 
Könige nicht ſo übergeben worden, wie die der Brüder, ſo 
fage ich, daß die Augsburgſche Confeſſton aller Welt übers 
eben iſt und wenn man ſich an dieſelbe auch in Polen 1 
Biete, würden nicht fo viele Secten fein.” — Hier wurde 
er von den Herren unterbrochen, daß man ihn falſch be⸗ 
richtet habe. i 

Artikel 1. (der Confeſſion) In ihm ſtimmten alle übers 
ein. Nur Pf. Nikolaus ſagte, ihnen gezieme ganz und 
gar nicht zu antworten. Aber wenn ſie bedächtig würden i 
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gen freundlich aufnehme und in freierer Zeit auf ihre Briefe 
antworten werde. Die dritte Botſchaft war vom reuſſiſchen 
Wojewoden; dann folgten andere Botſchaften, ſechszehn an der 
Zahl. Nach Anhörung und Erledigung dieſer Botſchaften, un⸗ 
terſuchte die Synode, ob in ihrer Mitte, nicht etwa Tritheiſten, 
Socianer, Stanfariften u. f. w. wären unb da einige Geiſtliche / 


durchgeleſen haben, dann würden ſie gebührlich auf alles 
antworten. Darauf wurde ihm nichts geſagt. Artikel II. 
III. IV. Hier meinte Herr Lubelski, es müſſe etwas an⸗ 
deres verhandelt werden; da ja auch die Herren Brüder 
von der Sächſiſchen Confeſſion gefagt hätten, daß fie et» 
was Beſonderes ſich anſammeln und antworten wollen. 
Sie könnten ja nun hinausgehen und daſelbſt ſich beſon⸗ 
ders berathen. Auch Herr Miekicki ging drohend auf die 
Lutheraner los. — Zu Tiſche lud uns mit Treeius Herr 
Miekicki ein, wo wir zuerſt von den arianiſchen Spitzfin⸗ 
digkeiten aus Veranlaſſung des 5. Artikels ſprachen. Dann 
wurde der Ausdruck „Waldenſer“ unterſucht, denn die 
Herren ſind in der Geſchichte bewandert. — Freilich griff 
die Meinung Platz, da ich ſagte: 1) die Brüder wurden 
von ehrenwerthen Männern mit dieſem Zunamen belegt 
und ſie ſelbſt haben ſich dieſen Zunamen nicht verbeten, wie 
ſie auch jetzt größtentheils ihn nicht abweiſen. 2) Nach 
geſchichtlicher Wahrheit heißen ſie allerdings nur uneigent⸗ 
lich alſo, da ſie weder Nachkommen der Waldenſer ſind, 
noch ihre Lehre angenommen haben. Aber dieſen Junas 
men erhielten ſie aus Veranlaſſung des Orts, da auch 
Waldenſer, etwa 100 Jahre vor dem Anfange der Brüder, 
aus Frankreich vertrieben, in Böhmen ſich niederließen; ſie 
empfingen ihn auch aus Veranlaſſung der Lehre, weil ſie 
ſich auch dem Pabſte widerſetzten; immer aber war ein 
Unterſchied zwiſchen ihrer Lehre und der Lehre der Brü⸗ 
der. Was aber meine Perſon anlangt, fo werde ich je» 
dem antworten, der mich einen Waldenſer nennt. Nach⸗ 
mittags wurde mit Pf. Alexander verhandelt. Trecius 
und Joh. Tenaudus waren von der Synode erwählt, um 
ihm zu beweiſen, daß Vater, Sohn und heiliger Geiſt auf 
Grund der heil. Schrift der einige Gott ſeien. Zufällig 
ereignete es ſich, daß ich zwiſchen beiden ſaß. Als ſie nun 
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die an die heilige Dreinigkeit nicht glaubten, namlich Alexander 
Vitrelinus, Melchior, Clemens von Górníc u. f. w. fid) vor⸗ 
fanden, ſchloß man ſie aus und verwies ſie auf private Unter⸗ 
redung. Darauf nahm Paul Gilowski das Wort und nachdem 
er zuvörderſt den Zweck der Synode beleuchtet hatte, ſtellte er 
den Antrag, es möge die Confessio tigurina, ins Polniſche 


ſchwach die Sache führten, weit ausſchweifend, fo daß kaum 
ihr Argument zu erfaſſen war, wie ſolches Pf. Alerander 
ihnen auch bemerklich machte, flüfterte ich dem Trecius ein 
dialectiſch zugerichtetes Argument zu. Da platzte ein Gaſt, 
ein Lithauer heraus, um dem Alexander zu helfen. Nun 
wurde mir auf Antrieb des Herrn Iwan und Trecius von 
der Synode aufgegeben, als Gaſt gegen den Gaſt aufzu⸗ 
treten. Gern antwortete ich dem Gaſte zuvörderſt auf 
ſeine Einwürfe. Dann führte ich gegen Alerander den 
einfachen Beweis, indem ich die langen Worte des Trecius 
abkürzte. Nun wollte mich die Synode nicht loslaſſen, 
ſondern nöthigte mich dazu mit den erwählten Disputato⸗ 
ren bis zu Ende gegen Alexander auf dem Platze zu blei⸗ 
ben. — Zum Abendbrote nahmen mich die Patrone des 
«Df. Alerander, Herr Oſſowski und Herr Jakubowski. Da 
zeigte ich in einer Unterredung, daß deutlich in der heili⸗ 
gen Schrift die Worte ſtehen: Gott der Vater, Gott der 
Sohn, Gott der hellige Geiſt ift der einige, wahrhafte Gott. 
Dieſe Worte, ſagte ich, ſind zwar nicht nebeneinander in 
der hl. Schrift aber an verſchiedenen Stellen. Hierdurch ließen 
ſich die Herren nicht wenig rühren. Darauf befahlen mir 
die Direktoren der Synode die Verhandlung mit Pf. 
Alexander niederzuſchreiben und ihnen einzuhändigen; was 
ich auch that. d 
Am 12. April predigte Pf. Andreas Prazmowski. Dar⸗ 

auf beſchäftigte man ſich mit einigen Botſchaften, weiter 
las man die Confeſſion und als das Leſen beendet war, 
ließ man über ſie abſtimmen. Da meinte der Herr Woz 
jewode von Krakau: „Es ſcheint mir unnöthig, die Zeit 
durch Abſtimmen zu vergeuden, denn wir alle find darüber 
einig, bag fie lauter iſt, wir bekennen uns ja ſchon lange 
zu ihr und brauchen ſie durch Abstimmen nicht erſt zu 
empfehlen. Da aber der Hauptzweck unſerer Zuſammen⸗ 
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überſetzt, für die allen drei chriſtlichen, zur Synode verſammel⸗ 
ten Bekenntniſſen b. i. dem helvetiſchen, böhmiſchen und luthe⸗ 
riſchen, gemeinſame anerkannt und dem Könige übergeben wer⸗ 
den, auch möge man die zur polniſchen Ueberſetzung durch die 
Kleinpolen angefügte Vorrede prüſen. Darauf verlas Trecius 
die erwähnte Vorrede und nun begann man über ſie die Stim⸗ 
men zu ſammeln. 


kunft der iſt, uns mit den Brüdern waldenſiſcher und ſäch⸗ 
ſiſcher Confeſſion zu verbinden, ſo mögen dieſe über die 
Confeſſion abſtimmen, ob ſie mit der heil. Schrift überein⸗ 
ſtimmt und ob ſie mit uns zu ihr halten wollen, damit wir 
fie alle, nicht als die helvetiſche, ſondern als unſere 
eigene, polniſche herausgeben.“ — Ein ſolches Abſtimmen 
wollte man an einem beſonderen Orte durch gewiſſe Perſonen 
vornehmen laffen. Man wählte alfo- hierzu nur einige 
Perſonen von jedem Bekenntniſſe, nämlich vom ſächſiſchen: 
die Pf. Nikolaus und Erasmus Gliezner und den Herrn 
Bninski, Landrichter von Poſen; vom Bekenntniſſe der 
böhmiſchen Brüder: Andreas Praßmowski und Sim. Th. 
Turnowski; vom helvetiſchen Bekenntniſſe: den Pf. Jakob 
Sylvius, ben Pf. Paul Gilowski, den Herrn Wojewoden 
von Krakau, den Herrn Wojewoden von Sendomir, den 
Dr. Stanislaus Rozanka und Herrn Dluski. Alle dieſe 
Perſonen begaben fih in die Herberge des Herrn Woje- 
woden von Krakau. Da hießen ſie uns zuerſt über die 
Confeſſion abſtimmen. Als ſich Pf. Andreas Prazmowski 
mit mir berathen hatte, ſagte er, daß wir gern erft ver» 
nommen hätten die Antwort auf den Brief der Brüder, 
in dem ſie verlangen, ihre Confeſſion möge angenommen 
werden. Der Herr Wojewode von Krakau entgegnete: 
wr ſeien nicht deswegen hier zuſammen gekommen, um 
irgend Jemandes Confeſſion anzunehmen, ſondern um eine 
lautere Confeſſion mit gemeinſchaftlicher Einwilligung zum 
Zeichen der Einigung zu Tage zu fördern, die weder die 
der Brüder, noch die ſächſiſche, noch die helvetiſche, ſondern 
unſere eigene chriſtlich-polniſche ſein ſolle.“ Dies ſagte er 
mit einiger Beſtürzung. Darauf ſtimmte Pf. Andreas, 
daß fie, nämlich die Brüder, diefe Confeſſion für die lau- 
tere und ſomit für ihre eigene annehmen. Hier fragten 


Andreas Prażmowski, als Bevollmaͤchtigter ber Böhmiſchen 


Brüder verwarf ſowohl die Vorrede, als auch die Confessio 
tigurina, andere waren für die Annahme beider. Die Reihe 
kam an Nikolaus Gliezner, ber fid) alfo äußerte: Abzuſtimmen 
ſcheint mir nicht zuläſſig, erſtens: weil wir den Grund der Bes 
rufung noch nicht kennen, zweitens: weil Herr Bninski nicht 


die Herren auch mich um mein Votum. Ich antwortete, 
es ſei ja den Herren bekannt, daß nicht ich, ſondern Pf. 
Andreas Bevollmächtigter ſeiz auf ſeinem Votum habe au 

ich zu beharren. Dennoch drangen alle in mich und Pf. 
Andreas bat, ich möchte doch auch meine eigene Meinung 
ausſprechen. Ich ſprach: „Gnädige Herren und geliebte 
Brüder! Wiewohl die Brüder große und bedeutende (ge⸗ 
wichtige) Gründe haben, um derenwillen fie es gern möch⸗ 
ten, daß ihre dem Könige übergebene Confeſſion von Euch 
allen angenommen würde, von welchen Gründen ſie einige 
Euch im Schreiben hier mittheilten, von denen andere, be⸗ 
ſondere, auch ich von ihnen vernommen habe, ſo glaube ich 
dennoch, weil die Brüder beſonders ſich Mühe geben und 
wünſchen, es möge die Kirche Gottes erbaut und gemehrt 
werden, daß wenn ſie wirkſam von Euch in Erfahrung 
bringen, daß ihr größere und gewichtige Veranlaſſung dazu 
habt, die Confeſſion von Allen gemeinſchaftlich zur Eini⸗ 
gung und Mehrung der Kirche Gottes veröffentlicht zu fes 
ben, ſie nichts dagegen haben werden. Auch ich, weil ich 
die zürcher Confeſſion ſchon lange vorher geleſen und mich 
überzeugt habe, daß ſie lauter und unſere eigene iſt, aus 
der unſern etwas ausführlicher und deutlicher in derſelben 
Weiſe zuſammengetragen, tadele ſie nicht, ſondern nehme 
ſie als die wahrhafte und eigene an.“ — Das hörten ſie 
mit großer Freude und beſonders der Herr Wojewode 
von Krakau, dem vor Freude ſogar die Thränen von den 
Augen fielen. Darauf hatte ich mich auf etwas Nothwen⸗ 
diges beſonnen und ſogleich hießen ſie mich reden. „Gnck⸗ 
dige Herren — ſagte ich — geruhet zu bemerken, daß ich 
dieſe Confeſſion Ew. Gnaden auch für unſere eigene in 
der Weiſe bezeugt habe, daß die Brüder nach ihrer An- 
nahme ihre erſte zu verwerfen nicht verpflichtet feien, viels 
mehr bag fie bei ihr, wie früher, verharren können.“ — 


E 
angelangt ifl. Wenn Ihr es aber genehmigt, will ich etwas 
meine Meinung fagen. Gut ifs, ein Bekenntniß abzulegen, 
aber viele Confeſſionen zu haben, iſt übel. Im Reiche giebt's 
vorzugsweiſe zwei, die ſächſiſche und wittenbergſche. Aber am 
Beſten wäre es gegenwärtig, die Augsburgſche, die ſchon weit 
und breit angenommen und mit gewichtigen Zeugniſſen bekräftigt 


Darauf antwortete der Herr Wojewode von Krakau: „im 
Gegentheil, wir werden die Brüder bei ihrer eigenen Gon» 
feſſton belaſſen; bewahre Gott, daß wir von den Brüdern 
fordern ſollten, fie hätten bei ihrer erſtern Confeſſion nicht 
zu bleiben. Dies fügte ich neben andern Gründen degs 
halb bei, damit die Brüder bei der eigenen Confeffion vere 
bleibend, ſich zu dieſer allgemeinern halten, aber bei den 
in ihren Kirchen üblichen Gebräuchen und beſonders bei 
der Kirchenzucht verbleiben könnten.“ Dafür erklärten ſich 
alle und beſonders der Herr Wojewode von Sendomir: 
„Wahrlich auch wir werden in Zukunft dafür Sorge tra- 
gen, daß auch unter uns das Kirchenregiment und die Rir- 
chenzucht eine beſſere Verfaſſung erhalte.“ 

Nun waren aller Augen auf die Lutheraner gerichtet. 
Erſtlich erinnerte der Herr Wojewode von Krakau, ſie 
möchten die vorzüglichſte Rückſicht auf den Ruhm Gottes, 
auf die Mehrung der Kirche und ihre Erhaltung nehmen. 
Sie möchten ſich durch die Augsburgſche Confeſſion nicht 
hindern laffen, fie, fei iu der That in vielen Stücken un- 
vollkommen. Ich weiß, wer fie und unter welchen Um- 
ſtänden geſchrieben, welches das Urtheil würdiger Männer 
über ſie iſt und daß in ihr noch viel Päbſtliches vorliegt.“ 
Eine längere Rede hielt der Herr Wojewode von Sendomir: 
„Wohl weiß ich,“ ſagte er, „daß ihr es ſeid, Abgeordnete 
und Brüder, die Ihr uns in den Heilswahrheiten leiten 
ſollt, aber ich weiß es auch, daß Gott der Herr uns Euch 
zu Patronen und Beſchützern gegen die Feinde gegeben 
hat. Es iſt die uns eigene Pflicht, zur Ehre Gottes Euch 
zu ſchützen. Und darum bitte ich, daß Ihr gebührende 
Acht auf Alles haben wollet. Nicht, daß Ihr Euch nur 
darum Mühe gebet wollet, das Wort Gottes getreu in 
der Kirche zu predigen, handelt vielmehr alſo, damit Ihr 
auch mir kein Aegerniß gebet, wenn ich Eure Unachtſam— 
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ifi, anzunehmen; bei ihr wird Eintracht erhalten. Auch erwähnt 
ihr der Waldenſer⸗Confeſſion (obgleich die andere unſerer Wal⸗ 
denſer außer dieſer die ächtere iſt), welche Ihr Euch hier gleich⸗ 
ſam zum Fundamente wählet und abwägt; nun denn ſo wiſſet, 
daß die Waldenſer⸗Brüder viele Confeſſionen haben und eben 
deswegen ſind ſie uns verdächtig. Ueberdem ſind ſie in ihrem 


keit und Euren Undank erkennen ſollte. Denn Ihr wißt 
nicht, was vorgeht, was für Arbeit (Laſt) wir beſtändig 

Euretwegen gegen die wachſamen Feinde haben. Eure 
Herren aus Großpolen helfen uns gar Nichts, beſuchen die 
Reichstage nicht. Wir allein wachen zur Ehre Gottes über 

Euch; möchtet Ihr wenigſtens einige Rückſicht auf uns 

nehmen. Handelt ſo, daß Ihr nicht auch uns mit ſolcher 
Laſt darniederbeuget. Wir wiſſen, war wir thun, das ge⸗ 

ſchieht nach reiflicher Erwägung und aus gewichtigen Grün⸗ 
den von uns zum Nutzen der Kirche Gottes und um der 
Eintracht willen, und einigen wir uns, dann iſt große 
Hoffnung vorhanden (das möge übrigens von Euch nicht 

weiter geſagt werden) in Betreff des Königs, unſeres Herrn, 
daß er unſern Glauben annehme. Welche Freude für alle 

Guten, welcher Gram wird den Feinden, denen wir gleich⸗ 

ſam faſt alle Pläne vernichten, aus unſerer Einigung er⸗ 

wachſen. Gedenkt um Gotteswillen! um was es ſich für 

uns handelt und neigt Euch zur Eintracht und gegenſeiti⸗ 

gen Liebe, die uns Gott vor Allem befohlen hat.“ — So 

ſprach er mit beſonderem Ausdrucke, erröthend die Thrá 

nen zurückdrängend, welche ſodann, in Rührung vergoſſen, 

ſeiner Rede ein Ende machten. — Auch der Herr Woje- 

wode von Ktakau half ihm fleißig weinen. — Weiter weiß 

ich hier nichts zu ſagen, denn zuweilen wußten wir ſelber 

nicht, was vorgehe. Mit einem Worte, jene Vereinigung 

überraſchte uns, mit unerwarteter Schnelligkeit die Hinder⸗ 

niſſe aus dem Wege räumend. 

Nach dieſer unſerer freudigen Vereinigung und auf die 
eindringlichen Reden der Herren Wojewoden, fingen die 
Gebrüder Gliczner an, einen andern Sinn zu zeigen, und 
ein wenig ſchwankend und ungewiß, was zu thun ſei, neig⸗ 
ten ſie ſich unſern Plänen zu. Da ſie wahrnahmen, daß 
wir uns mit den Krakauern verbanden und dennoch bei 
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Glauben unbeſtändig, was fie deutlich unlängft auf bet Synode 
zu Poſen gezeigt haben; bald ſtimmen fie mit uns überein, bald 
ſind ſie uns wieder entgegen, bald bewilligen ſie etwas, bald 
ziehen ſie es wieder zurück. Davon wollet, falls Ihr es Alle 
noch nicht gewußt habet, Kenntniß zu nehmen geruhen. Und 
da wir nun alſo über dieſe Confeſſton mit ihnen im Streite lie⸗ 
unſerer Confeſſion und Disciplin verblieben, rückten auch 
ſie damit hervor, daß ſie bei ihrem Glauben verbleiben 
wollen; da ſie aber nach dem Worte des Herrn Wofewo⸗ 
den von Krakau nicht ferner die ſächſiſche Confeſſion empfeh⸗ 
len, noch auch dic helvetiſche annehmen wollten, fingen ſie 
darüber zu berathen an, daß von allen gemeinſchaftlich eine 
andere, eigentlich polniſche, abgefaßt werden möge. Und 
damit bekannten ſie ſich ziemlich unvorſichtig zugleich dazu, 
daß ſie ſich mit uns verbinden. Jenes Abfaſſen einer 
neuen Gonfeffion wurde ihnen von dem Herren Wojewoden 
zugeſtanden und beſchloſſen, (id) bald, zu Pfingſten, in War⸗ 
ſchau zu verſammeln, weil die Herren Patrone ſich daſelbſt 
zahlreich einfiuden würden. Ob dies aber nothwendig ſei? 
darüber blieb einiger Zweifel übrig. Inzwiſchen beſchloß 
man, für jetzt, zum Beweiſe dieſer Einigung, einen Receß, 
gleich dem in Wilno gemachten, in welchem ein Conſenſus 
in dem die Sacramente Berührenden enthalten war, abzu⸗ 
faſſen. — Wer iſt im Stande unſere Freude zu beſchrei⸗ 
ben? Am ſichtbarſten jedoch war fie auf bem Antlitze bei⸗ 
der Wojewoden; nachdem wir aus der Herberge des Herrn 
Wojewoden gegangen, theilten wir ſie (die Freude) allen 
mit. Nun nahm mich der Herr Wojewode von Sendomir 
dem Krakauer und dem Iwan mit Gewalt zu Tiſche und 
überhäufte mich vor Herrn Bninski mit großen Lobſprü⸗ 
ed. Bei Tiſche unterhielten wir uns über die Kirhens 
zucht. 
Nachmittags, in der Sitzung, theilten wir öffentlich mit, 
wie die Sache ſtehe. Darauf fand Prüfung der zu dieſer 
Vereinigung Gehörigen ſtatt, wobei die Wojewoden Ver⸗ 
wahrung einlegten, daß ſie die in den Hauptſachen Irren⸗ 
den nicht vertheidigen würden. Da wurde Alexander (Vi⸗ 
trelinus) wegen Tritheismus verdammt. Andere Verdäch⸗ 
tige kehrten zur Kirche zurück und thaten Buße. Und die⸗ 


gen, fo können wir auch nicht für dieſelbe ſtimmen. Wir wer: 
den auch keine andere annehmen, vielmehr uns zur augsburg- 
ſchen, wie man uns aufgetragen, ſtandhaft bekennen und bei ihr 
bis zum Tode verharren.“ Dies Verlangen des Nikolaus 
Gliczner, es möge die Augsburgſche Confeſſion zur gemeinſa⸗ 
men erhoben werden, unterſtützte ſein Bruder Erasmus: „Aus 


ſer waren ſieben Geiſtliche, welche die Lehre Stancari 
aufgaben und bekannten, daß der Menſch Chriſtus unſer 
Mittler beim Vater ſei, ſo daß ſeine Menſchheit, zur Würde 
und Genüge des Mittleramtes, Grund nehme und habe 
von ſeiner Gottheit. — Als die Synode auseinander ging, 
verſammelten wir uns, um den Necef, deſſen Formel Tre- 
cius und Tenaudus ſchon aufgeſetzt hatten, niederzuſchrei— 
ben. Es verſammelten ſich: Herr Iwan, Pf. Sarnidi, 
Pf. Andreas, die Gliczner, und ich, Simon Theophil Tur— 
nowski. Wir arbeiteten den Titel und etwas im Texte 
aus. — Am 13. April. Zuerſt ging ich zu denen, die 
den Reeeß aufſetzten; in demſelben verbeſſerten wir einiges. 
Als wir uns vollſtändig zur Sitzung verſammelt hatten, 
hielt Sylvius eine Anrede an uns und wünſchte uns Glück zu 
den guten Anfängen der Einigung. Darauf wurde der 
Receß, die Einigungsformel, vorgeleſen. Nach der Vorle⸗ 
fung forderte Erasmus, der Necef möge ihnen zur Durch⸗ 
ſicht gegeben werden, da ſie bemerkten, er ſei ein weni 

anders, als der geſtrige. Der Receß wurde ihm ipud) 
auch gegeben und fie gingen mit demſelben und Herrn 
Bninski heraus. — Unterdeſſen, da die Sachſen mit dem 
Receſſe noch nicht wiederkamen, wurde über die Ordnung 
der Kirchen, von Vertheilung der Geiſtlichen in die Pa⸗ 
rochieen, über die Eintheilung in Diſtrikte u. f. w. verhan⸗ 
delt. Inzwiſchen kamen die Lutheraner mit dem Reeeſſe 
und proponirten Beides: 1. ſie möchten einige nöthige 
Worte beifügen; 2. es möge ein ganzer Artikel aus der 
ſächſiſchen Confeſſion aufgenommen werden. Hierüber 
wurde von beiden Seiten tüchtig geſtritten. Unterdeſſen 
trat Pf. Stanislaus Marcian, ein Botſchafter aus Lithauen, 
berein und übergab einen Brief vom Fürſten Andreas 
Wicziowiecki, im Namen der Gemeinde zu Dziewaltow. — 
Nach dieſer Botſchaft war ein großer Streit mit den Llu- 


dem Briefe dieſer Waldenſer — ſagte er — und auch aus 
Eurem Verfahren iſt abzunehmen, daß Ihr noch keine eigene 
Confeſſion habt. Es würde ſich alſo jetzt darum handeln zu 
beſprechen, was für eine Conſeſſion von uns angenommen mers 
den ſolle, über welche wir uns gemeinſchaftlich einigen. Zur 
Einigung find wir bereit, aber reifliche Erwägung thut Noth- 


theranern über die wirkliche Gegenwart des Leibes Chriſti 
im heiligen Abendmahle. Da ſagte Herr Miekicki zu den 
Lutheranern: Liebe Herren Brüder! Wundert Euch nicht, 
daß wir ſo ſehr gegen Euch ſtimmen, denn wiſſet, daß es 
hier darum geht, wie Rey zum Krakauer Biſchofe geſagt 
hat: „Wenn ich glauben ſoll, daß hier der ganze Chriſtus 
iſt, fürchte ich, ich möchte an ſeinem Schienbeine erſticken.“ 
Man beſtand darauf, daß ausgelöſcht würde das Wort „des 
Fleiſches“ und geſetzt würde: „die wirkliche (weſentliche) 
Gegenwart Chriſti.“ — Dann fanden verſchiedene kirch⸗ 
liche Berathungen jene Gemeinden, Geiſtliche, Schule bes 
treffend ſtatt. Die Herren Wojewoden erklärten fih be- 
bereit, jedes Jahr zur Schule 100 Gulden zu geben. Die 
Senioren aber ſollten in den Pfarreien darauf achten, 
was von den Einklinften über ein geziemendes Auskommen 
hinausgehe, und das folle zur Unterſtützung ärmerer Geift- 
lichen und zur Gründung von Schulen, namentlich einer, 
die ſie an einem beſtimmten Orte anlegen werden, ange— 
ſammelt werden. Das wurde auf der Synode abgehan- 
delt und feſtgeſetzt während meiner Abweſenheit, denn ich 
war weggegangen, um die Verhandlung oder Disputation, 
die ich mit Alexander halten mußte, abzuſchreiben; denn 
die Synode verſprach, ſie ſeinen Zuhörern zu geben, mir 
aber wurde befohlen, ſie ihnen aufzuſchreiben. 

Inzwiſchen brachte man 4 Exemplare des abgefaßten 
Receſſes, unter welche ſie ſich unterſchrieben; da ich aber 
abweſend war, ließen fie mich ſuchen, damit ich auch un- 
terſchriebe. Ich fürchtete mich, dies zu thun, da ich von 
den Brüdern dieſe Befugniß nicht erhalten hatte, und ſuchte 
mich, angelangt, damit auszureden, daß ja ſchon der Be- 
vollmächtigte der Brüder unterſchrieben habe, ich aber nur 
mit Briefen angelangt ſei. Trotz dem aber drängten ſie 
mich und der Herr Wojewode von Sendomir ſagte: „Wir 


Solches bitte ich, Ihr Herren, fleißig im Auge zu behalten. Es 
giebt viele Confeſſionen, aber die Augsburgſche, aus der heiligen 
Schrift gezogen, an gewichtiger Stelle übergeben, mit Zeugniſ⸗ 
ſen erhärtet, angenommen und was die Zeit anlangt bekräftigt, 
iſt die beſte. Gut wäre es alſo, wenn ſie als die alleinige 
in Polen angenommen würde.“ Hier wollte den Glicznern, 
Simon Theophil Turnowski, Diakon der böhmiſchen Brüder, 
anworten. Stanislaus Myſzkowski aber, Wojewode von Kra⸗ 
kau, hinderte ihn daran und widerlegte, indem er das Wort er⸗ 
griff, die Meinung der Gliczner, als hätten das helvetiſche Be⸗ 
kenntniß in Kleinpolen und die böhmiſchen Brüder nicht auch 
ihre eigenen Confeſſtonen. „Wahrlich — ſagte er — wir ha- 
ben eigene Confeſſionen, aber wir find deshalb hier zuſammen 
gekommen, um uns über eine, die dann unſere polniſche ſein 
fol, zu verſtändigen. Doch fehe ich, daß Ihr weit davon ent- 
fernt ſeid. Euren Luther haltet Ihr für ein Orakel; er nun 
aber gab den Waldenſern ein Zeugniß, in welchem er, ſie in 
Betreff der wahren Lehre mit fid) gleichftellend, ihnen den Vor⸗ 
rang in Bezug auf Regiment und Kirchenzucht vor fid) zuer- 


halten Dich nicht für einen Briefboten, ſondern für einen 


Legaten der Brüder; es kann nicht anders ſein, du mußt 
unterſchreiben. 

Am 14. April war Verſammlung und in derſelben fand 
gegenſeitige Beglückwünſchung, Dank und Lob Gottes und 
Gebet ſtatt. Hier wurden auch Verwahrungen eingelegt, 
daß bei dieſem Receſſe beharrt und nach ihm von Allen 
verfahren werden ſolle. Auch Erasmus erklärte, daß ſie 
(nämlich die Lutheraner) mit den Brüdern in Freundſchaft, 
Liebe und Eintracht leben wollen und zur Bekräftigung 
dieſes wolle er, daß ſie ſich gemeinſchaftlich mit den Brü⸗ 
dern, die immer das Wohl der Kirche Gottes und die Ehre 
des Herrn ſuchen, iu Poſen verſammeln möchten, daß fie 
dieſen Frieden gern annehmen und ſich mit ihnen vereini- 
gen werden. Darauf gab man ſich mit großer Freude ge- 
genſeitig die Rechte, dankte Gott und reiſte, ein jeder Bi 
nes Weges, von dannen. 
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kennt.“ — Andere z. B. Paul Gilowski, Stanislaus Oswie⸗ 
eimski u. ſ. w. wieſen die den böhmiſchen Brüdern durch die 
Gebrüder Glicgner gemachten Vorwürfe zurück. Endlich erhob 
ſich Simon Theophil Turnowski und bewies in einer langen 
Rede, daß die böhmiſchen Brüder uneigentlich Waldenſer ge: 
nannt würden, daß fie nur eine Gonfeffion, nämlich diejenige 
hätten, die ſie dem Könige Sigismund Auguſt überreicht hatten, 
daß diefe Confeſſion ſchon darum den Vorzug verdiene, weil fie 
dem Könige überreicht und durch Jakob Niemojewski in der 
Apologie gegen die Angriffe ſeitens der Katholiken vertheidigt 
worden fei Dieſe Rede Turnowski's regte die Gliczner auf, 
welche feſt behaupteten, daß die böhmiſchen Brüder Waldenſer 
wären und daß ſie ſogar fünf Confeſſionen hätten. Darauf 
wurde zum unterbrochenen Abſtimmen über die Vorrede zur hel— 
vetiſchen Confeſſion geſchritten. Als die Gliczner Widerſtand 
gegen dieſelbe und gegen die Einigung blicken ließen, ſtrafte ſie 
der Wojewode von Sendomir, Peter Zborowski, und ſagte: 
Ich bitte, bedenkt Euch und neigt zur Einigung. Denn wir, 
die wir königliche Räthe ſind, wiſſen was vorgeht und wie ge⸗ 
wichtig die Gründe dafür ſind, daß wir uns auf dieſe Weiſe 
in Polen verbinden.“ In demſelben Sinne ſprach auch St. 
Iwan Karminski zu den Glicznern, indem er ihnen Mäßigung 
anempfahl und ihnen den Nutzen, der für alle aus dieſer Vers 
einigung hervorgehen könnte, vor die Augen führte. Darauf 
wurde die Sitzung geſchloſſen. 

Der dritten Synodalſitzung am 11. April ging wie ges 
wöhnlich ein Gottesdienſt voraus, in welchem Jakob Sylvius 
die Predigt hielt. Nach Eröffnung der Sitzung ſelbſt wurde 
die helvetiſche Confeſſion weiter durchgenommen und die Bot: 
ſchaft von den lithauiſchen Kirchen angehört, welche der Synode 
die Nachricht brachte, daß auf der zu Wilno am 2. März d. J. 
abgehaltenen Synode eine Einigung in Betreff der Sacramente 
zwiſchen den Lutheranern und dem helvetiſchen Bekenntniſſe in 
Lithauen ſtattgefunden habe, an welcher Vereinigung aber der 
dem helvetiſchen Bekenntniſſe und den böhmiſchen Brüdern nicht 
wohlwollende Frieſe zweifelt; ich hielt mich hier an das Zeug⸗ 


Redlichkeit und eines Augenzeugen aller Vorgänge auf ber Gen: 
domirer Synode. Die Gebrüder Gliczner ſtimmten in dieſer 
Sitzung nicht mit über die von der Synode durchgenommene hel⸗ 
vetiſche Confeſſion und Nikolaus Gliczner zeigte der Synode 
an, daß ihnen nicht zuſtehe abzuſtimmen, daß ſie aber nach 
Durchleſung der erwähnten Confeſſion auf Alles der Reihe nach 
antworten würden. Joh. Firlej, Wojewode von Lublin, machte 
den Antrag, es möchten die Artikel 2., 3. und 4. der helveti⸗ 
ſchen Confeſſion in Gegenwart der Gliczner nicht durchgenom⸗ 
men werden und rieth ihnen, den Sitzungsſaal zu verlaſſen; 
nicht minder ſcharf verfuhr Miekicki mit ihnen. Die Direktoren 
der Synode, befürchtend, der Sturm gegen die Gliczner möchte 
zu groß werden, hoben die Sitzung auf. — Nachmittags an 
demſelben Tage disputirten Chriſtoph Trecius und Joh. Tenau⸗ 
dus, von der Synode dazu beſtimmt, mit Alerander Vitrelinus, 
um ihm zu zeigen, daß Vater, Sohn und heil. Geiſt auf Grund 
der heil. Schrift ein Gott ſei. Der bei dieſer Disputation an⸗ 
weſende Turnowski erzählt, daß Trecius und Tenaudus die 
Trinität ſehr ſchwach vertheidigt hätten und daß er, aufgefordert 


von St. Iwan Karminski und Trecius, in die Schranken gegen 


dieſe Soeinianer treten mußte. 

Im Gottesdienſte vor der vierten Synodalſitzung am 12. 
April hielt A. Prazmowski die Predigt. In der Sitzung ſelbſt 
wurden einige Geſandtſchaften angenommen; man nahm die 
helvetiſche Confeſſion weiter durch unb wollte zum Abſtimmen 
über ſie ſchreiten. Da ergriff der Wojewode von Krakau das 
Wort und ſagte: „Es ſcheint mir nicht nothwendig, die Zeit 
durch Abſtimmen zu vergeuden, denn wir alle ſtimmen darin 
überein, daß ſie wahr ſei; wir bekennen ſie ſeit langer Zeit und 
brauchen ſie uns nicht erſt durch Abſtimmen zu empfehlen. Aber 
da das der vorzüglichſte Grund unſerer Zuſammenkunft iſt, uns 
mit den Brüdern der waldenſiſchen und ſächſiſchen Confeſſion 
zu verbinden, fo mögen fie über diefe Confeſſion abſtimmen, ob 
ſie mit der heil. Schrift in Einklang ſtehe und ob ſie mit uns 
zu ihr halten wollen, damit wir alle ſie nicht für die helvetiſche, 


nip Sim. Th. Turnowski's, eines Mannes von unbeſcholtener 
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fondern für unſere eigene polniſche ausgeben können.“ — Der 
Vorſchlag des Wojewoden von Krakau wurde angenommen. 
Man beſchloß dieſe Abſtimmung an einem beſondern Orte durch 
zuverläſſige Perſonen vorzunehmen. Hierzu erwählte man vom 
lutheriſchen Bekenntniſſe: Erasmus und Nikolaus Gliezuͤer und 
St. Bninski, den Landrichter von Poſen; vom Bekenntniſſe 
der böhmiſchen Brüder: Andreas Prazmowski und Simon Theo⸗ 
phil Turnowski; vom helvetiſchen Bekenntniſſe: Jakob Sylvius, 
Paul Gilowski, den Wojewoden von Krakau, Stanislaus Myſz⸗ 
kowski, den Wojewoden von Sendomir, Peter Zborowski, Star 
nislaus Rozanka und Nikolaus Dluski. Alle diefe Perſonen 
begaben ſich in die Wohnung des Wojewoden von Krakau. Als 
man zum Abſtimmen ſchreiten ſollte, erklärte A. Prazmowski, 
welcher fif abſeits mit S. Th. Turnowski berathen hatte, dem 
Wojewoden, er möchte lieber erft die Antwort auf den Brief hören, 
den die Senioren der Böhmiſchen Brüder geſchrieben, da mit 
ihre Confeſſion von der Synode angenommen werde. Der Wo⸗ 
jewode von Krakau, Stanislaus Myſzkowski, antwortete ihm: 
daß die Synode ſich nicht deshalb verſammelt habe, um irgend 
Jemandes Confeſſion anzunehmen, ſondern um eine allen drei 
Bekenntniſſen gemeinſame, als Zeichen der Einigung, zu Tage 
zu fördern; diefe Confeſſion, ſagte er, fol nicht die der böhmi⸗ 
ſchen Brüder, nicht die lutherſche, auch nicht die helvetifche, fon- 
dern unſere eigene polniſche fein. Darauf erklärte Prazmowski, 
daß die böhmiſchen Brüder dieſe Confeſſion für die lautere und 
als ihre eigene annehmen. Turnowski, um ſeine Meinung be- 
fragt, antwortete: nicht er, ſondern Prazmowski fei Bevoll⸗ 
mächtigter der Böhmiſchen Brüder und deſſen Meinung müſſe 
auch er beitreten; aber da man ihm ſeine Meinung darzulegen 
aufgebe, müſſe er erklären, daß es ihn ſehr freuen würde, 
wenn die Confeſſion der böhmiſchen Brüder als die gemeinſchaft⸗ 
liche angenommen würde; gleichwohl, weil die böhmiſchen Brü- 


der immer das Wachsthum der Kirche des Herrn im Auge hät— 


ten, trete er der Meinung ſeines Kollegen Prazmowski bei und 

zwar beſonders aus dem Grunde, weil die helvetiſche Confeſſion 

aus der Confeſſion der böhmiſchen Brüder, etwas breiter und 
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nimmt. Welche Freude für alle Guten, welche Trauer für die 
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deutlicher zwar, jedennoch in derſelben Art und Weiſe abge⸗ 
faßt fei. Darauf verlangte Turnowski, daß die böhmiſchen 
Brüder nach Annahme der helvetiſchen Gonfeffton bei ihrer eis 
genen verbleiben dürften, namentlich, daß man ſie bei ihren Ge⸗ 
bräuchen und vor allem bei ihrer Kirchenzucht belaſſen möge. 
Darauf antwortete der Wojewode von Krakau, daß die Synode 
die böhmiſchen Brüder bei ihrer Confeſſion belaſſe und was die 
Kirchenzucht anlange, ſo fügte der Wojewode von Sendomir 
hinzu „werden auch wir ſelbſt in Zukunft Sorge tragen, daß 
unter uns das Kirchenregiment und die Zucht beſſer werde.“ 
Jetzt wendeten ſich aller Augen auf die lutheriſchen Abgeordne⸗ 
ten. Der Wojewode von Krakau ermahnte ſie, ſie möchten die 
erſte Rückſicht auf die Ehre Gottes, die Erhaltung und das 
Wachsthum der Kirche nehmen und ſich durch die an vielen 
Stellen unvollkommene und nach päbſtlichen Irrthümern ſchme⸗ 
ckende Augsburgſche Confeſſion nicht binden laſſen. Eindring⸗ 
licher ſprach der Wojewode von Sendomir zu ihnen: „Ich weiß 
wohl — begann er, ſich an die Gliezner wendend — daß Ihr 
Brüder uns in den Heilsangelegenheiten zu leiten habt, aber, 
daß weiß ich auch, daß uns der Herr Euch zu Beſchützern gegen 
die Feinde gegeben hat. Unſere Pflicht iſt es, Euch zu decken, 
Und darum bitte ich Euch, einige gebührende Rückſicht auſ uns 
nehmen zu wollen. Es handelt ſich hier nicht nur darum, das 
Wort Gottes in der Kirche recht zu predigen, handelt ſo, daß 
Ihr auch mir kein Aegerniß gebet, wenn ich Eure Unvorſichtig- 
keit und Euren Undank erkennen müßte. Denn Ihr wißt nicht, 
was vorgeht, welche Mühe wir unaufhörlich Euretwegen den 
wachſamen Feinden gegenüber haben. Eure Herren aus Grof- 
polen helfen uns nichts, kommen nicht auf die Reichstage. Wir 
allein wachen zur Ehre Gottes für Euch; nehmet alſo einige 
Rückſicht auf uns. Handelt alſo, daß Ihr uns durch jene Laſt 
nicht niederdrücket. Wir wiſſen, daß alles, was wir thun, aus 
wichtigen Gründen im Nutzen der Kirche geſchieht. Einigen 
wir uns, ſo iſt große Hoffnung vorhanden, — doch wollet Ihr 
dies nicht ausbreiten — daß der König unfere Religion an- 
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Feinde wird aus unſerer Vereinigung hervorgehen; wir dürften 
ihnen faſt alle Pläne vereiteln. Gedenket, ich beſchwöre Euch, 
um was es uns ſich handelt und gebet der Einigung und wech⸗ 
ſelſeitiger Liebe, die uns Gott vor Allem befohlen hat, Raum.“ 
Hier hemmten Thränen die Rede des Wojewoden von Sendo» 
mir. Nicht weniger gerührt ward durch ſie der Wojewode von 
Krakau; endlich überließ ſich die ganze Verſammlung dieſem 
Gefühle. Die Gebrüder Glicguer, erweicht durch das Bild der 
Gefahr für die akatholiſchen Bekenntniſſe, das der Wojewode 
‚von Sendomir in feiner Rede darlegte, fingen an fid) zur Ei⸗ 
nigung zu neigen. Sie erklärten, daß fie zwar nicht von ihrem 
Bekenntniſſe laſſen würden, aber auch nicht geſonnen ſeien, 
daſſelbe als gemeinſame Confeſſion der Synode anzumuthen. 


Sie ſchlugen vor, eine neue polniſche Confeſſion abzufaſſen. 


Beide Wojewoden traten dem bei und man beſchloß, es ſollten 
die Theologen aller drei Bekenntniſſe zu Pfingſten dieſes Jah⸗ 
res in Warſchau zu dieſem Ende zuſammenkommen; inzwiſchen 
beſtimmte man, einen Vergleich nach Art des Wihtofhen zwi- 
ſchen dieſen Bekenntniſſen abzufaſſen. Nachmittags ſtatteten die 
Abgeordneten der Synode Bericht über ihre Verhandlung ab. 
Der Einigungsvorſchlag wurde mit Freuden von der Synode 
angenommen. Darauf unterſuchte die Synode die Denkweiſe 
derjenigen Perſonen in Glaubensſachen, welche dieſer Einigung 
beitreten ſollten. Alexander Vitrelinus, des Tritheismus über⸗ 
führt, wurde aus der Synode entfernt; ſieben andere Geiſtliche 
ſagten ſich öffentlich von den Stancariſchen Irrthümern los. 
Nach beendigter Sitzung verſammelten ſich Iwan Karminski, 
Andreas Prazmowski, Erasmus und Nikolaus Glicgner, Sta⸗ 
nislaus Sarnicki und Simon Theophil Turnowski, um die Ci- 
nigungsformel, welche im Auftrage der Synode Chriſtoph Tre⸗ 
cius und Johann Tenaudus verfaßt hatten, durchzuſehen und 
zu verbeſſern. 

Die fünfte Sitzung der Synode am 13. April eröffnete 
Jakob Sylvius mit einer Rede, in welcher er der Synode zu 
den guten Anfängen in der Einigung Glück wünſchte. Darauf 
las man die Vergleichsformel ſelbſt vor. Nach ihrer Vorleſung 


verlangte Erasmus Gliczner, man möge fie ihm zur Durchſicht 
geben und als die Synode hierin willigte, verließ, Erasmus 
Gliezner mit feinem Bruder Nikolaus und mit Stanislaus 
Bninski die Sitzung. Während der Zeit, daß die lutheriſchen 
Abgeordneten nicht anweſend waren, beſchäftigte ſich die Synode 
mit verſchiedenen Angelegenheiten z. B. mit der Ordnung in 
den helvetiſchen Kirchen, mit der Vertheilung der Geiſtli ichen in 
der Parochie, mit ber Theilung der Parochieen in Diſtrikte 
u. ſ. w. Nun kehrten die Gliezner in die Sitzung zurück und 
proponirten, erſtens: man möge in die Einigungsformel einige 
nothwendige Wörter einfügen; zweitens: es möge ein ganzer 
Artikel aus der augsburgſchen Confeſſion hinzugeſetzt werden. 
Dies Verlangen verurſachte viel Unruhe in der Synode. Ja 
fie wuchs noch, als die Gliezner die Frage von der wahrhaften 
Gegenwart Chriſti im Abendmahle in Anregung brachten. Nach 
langem Streite kam man darin überein, in der Einigungsfor— 
mel das Wort „des Leibes“ auszulaſſen und zu ſetzen „die 
wahrhafte Gegenwart Chriſti.“ Dann beſchäftigte fi die Sy- 
node mit verſchiedenen Angelegenheiten der helvetiſchen Kirchen 
in Kleinpolen; endlich brachte man vier Exemplare des Conſen— 
fus, welche, als fie laut vorgeleſen worden waren, ein beträch— 
licher Theil von den Gliedern der Synode unterſchrieb. . 
Am 14, April war die ſechſte und letzte Sitzung der Sy— 
node. Auf ihr wurde wiederholentlich die Einigungsformel ge— 
leſen, man beſtätigte ſie und verſprach ſich gegenſeitig, feſt an 
ihr zu halten und in Allem nach ihr zu verfahren. Beſonders 
bezeugten die Gliczner im Namen ihrer Glaubensgenoſſen, daß 
ſie mit den böhmiſchen Brüdern und mit dem helvetiſchen Be— 
kenntniſſe in Eintracht und chriſtlicher Liebe zu leben wü nſchen; 
zum Beweiſe dafür verſprachen ſie, fih mit den Senioren und 
Geiſtlichen ber böhmiſchen Brüder in Poſen zu verſammeln, 
dieſe Einigung mit einem öffentlichen Akte zu bekräftigen, um 
ſich alſo enger mit dieſem Bekenntniſſe zu verbinden. Bei alle 
dem war dieſe Vereinigung der Lutheraner mit den böhmiſchen 
Brüdern und dem helvetiſchen Bekenntniſſe auf der Synode zu 
Sendomir eine unaufrichtige und nur durch Umſtände und pos 
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litiſche Ausſichten abgenöthigte. Sobald die erſtern ſich änder⸗ 
len und die zweiten ſchwanden, machten die polniſchen Luthera⸗ 
ner auf immer einen Bruch mit dem helvetiſchen Bekenntniſſe 
und den böhmiſchen Brüdern und von da ab vermochte weder 
die größte Noth, noch das gut verſtandene Intereſſe ſie dieſen 
Bekenntniſſen anzunähern. f 
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No. 2. 
Consensus in Fide 
et religione christiana inter ecclesias 

Byangelicas Majoris et Minoris Poloniae Magnique Ducatus 
Lithuaniae et caeterum ejus Regni provinciarum: primo Sendo- 
mirae Anuo MDLXX in Synodo generali sancitus: et deinceps in 
alis ac demum Wlodislaviensi generali Synodo anno MDLXXXIII 
confirmatus: et serenissimis Poloniae Regibus Augusto, Henrico 
ae Stephano oblatus: ex decreto autem Synodico in publicum 
typis editus Anno Christi MDLXXXVI. — 


II Tim 2. 


Sectare Justitiam, fidem, charitatem, pacem cum iis, qui 
invocant Dominum ex puro corde. 


Psal L. et CXXII. 


Benigne fac Domine in beneplacito tuo Syoni et aedificen- 
fur muri Jerusalem. 3 
Sit pax in propugnaculis ejus et prosperitas in palatiis ejus. 


Praefatio ad Benevolum lectorem. 

Vetus et verissima est sapientium sententia: Concordia res 
parvae crescunt, discordia: maximae dilabuntur, Imo vero ipsa 
veritas Dominus noster J. Christus testatur, regnum inter se divi- 
sum collapsurum, concordiam vero et amorem pium sectatorur 
suorum signum proprium esse. Quapropter addicti sanctae con- 
cordiae et operam dantes aedificationi ecclesiae ac exstirpationi 
scandalorum, nos qui in Poloniae regno idololatriam Antichristi 
rejecimus et omnes haereses christianae fidei, symbolo Aposto- 
lorum, Nieaeno et Athanasiano ete. adeoque authoritati Scrip- 
turarum repuguantes, vitamus, ac puram Evangelii doctrinam 


— 


LJ 


— 


EZ 


— 


PEE — 


m. 


sincere profitentes et exequi studentes, Evangelici vocamur: 
ut occurrere possimus apud extraneos suspicioni, domi vero oc- 
casioni et cuipiam fomiti discordiae (qnod majores nostri egre- 
dientes ex captivitate antichristiana, diversis temporibus et locis, 
ali m Bohoemia et Polonia, ali in Germania, alii in Helvetia 
et caeteris. regionibus ac regnis, exhibuerunt magistratui suo, 
Imperatoribus, Regibus ac Principibus, diversa nostrarum Evan- 
geliearum Confessionum Exemplaria, unam tamen eandemque 
veritatem in seriptis prophetieis et apostolicis fundatam complee- 
tantia) convocata ex ommibus Regni Poloniae Provinciis Gene- 
rali Synodo Sendomiriae anno Domini MDLXX. dietas Confes- 
siones, Augustanam, Bohemicam et Helveticam examinatas depre- 


‚hendimus in praecipuis articulis fidei Christianae cum Scriptura 


sacra et secum invicem concordes esse. 


Quod vero attinet ad Articulum de Coena Domini, ne quae- 
dam varietas opinionum seu phrasium nos distraheret, praecidi- 
mus inter nos disputationes de modo rei, cum ER, rem vere 
credamus, secundum verba Salvatoris et piae antiquitatis sentenl 


tiam, quae in Consensu Sendomiriensi descripta est. 


Itaque scandalis sopitis, vera concordia et amore Christ- 
in ejus pura doctrina conjuncti sumus, Ceremoniis paulo diver- 
sis, ut in qualibet ecclesia mos obtinuit, Bes Christianae 
permissis. * 

Qui dietus Consensus noster hactenus a nobis non modo 
est fideliter servatus, sed etiam deinceps in aliquot Generalibus 
Synodis renovatus et confirmatus, utpote Cracoviensi anno 
MDLXXIII. iu Petricoviensi anno MDLXXVIII et Wlodislaviensi 
anno MDLXXXIII illis, qui litium seintillas excitare. videbantur, 
ingenue correctis, ac intra limites pacis reductis, atque ita vin- 
culo concordiae et amoris fraterni aretius astrieto. Stat vero 
nobis omnibus firma sententia, auxiliante Deo, hunc sanctum 
Consensum contra omnes Diaboli, hostiumqué et quorumvis ho- 
minum molitiones constanter retinere et tueri. 


Quare publicatione hujus libelli (quo ratio Consensus, or- 
dinis ae Diseiplinae inter nos constitutae describitur) palam. fa- 
cere et protestari voluimus omnibus piis, tam in Sarmatia quani 
in aliis Europae caeterarumqne mundi partium regnis viventibus 
nos non simulata, sed sacrosancta, mandato qt spi- 
ritu Christi facta, concordia conjunctos esse et ha- 
bitare fratres in unum, ac proinde ab adversariis nostris 
calumniose et iniquissime nobis objici discordiam et ataxian. 


` 


Siquide cum hoe scripto nostro res ipsa clamat et id cognos- 
cere volentibus évincit, nos in Regno Poloniae omnes Evangeli- 
cos esse saneta pace copulatos, non dissidere, sed convenire in doc- 
trina fundamentoque fidei et salutis nostrae ac religionis christia- 
nae et retinere fraternam concordiam atque mutuum amorem et 
officiorum pietatis humanitatisque pulchram communicationem. 

Ac si forte etiam inter nos reperirentur philanti, qui com- 
munem tranquillitatem turbare niterentur, scandalaque excitarent: 
esse contra eos in promptu justum ecclesiasticae disciplinae ri- 
gorem ut coerceantur et contumaces ex Ecclesia communioneque 
nostra autoritate Canonum Synodicorum exeludantur: secundum 
decretum ipsius Sancti Spiritus in ejusmodi hominum pervica- 
ciam latum Galat. 5. Gui vos conturbat, portabit judicium, 
quicunque est jlle: utinam vero abseindantur, qui vos contur- 
bant. — 

Oramus itaque omnes pios, qui legent Consensum hunc 
nostrum, ne admittant iniquas hostium nostrorum accusationes, 
calumnias. et obtrectationes: sed huic testimonio et scripto no- 
stro locum dantes, nobiscum et cum multis aliis de reb. dextre 
judicantibus viris Evangelieis, Deo Opt. Max. gratias agant pro 
hae sincera doctrina Eyangelii et in ea pio Consensu atque con- 
cordia nobis divinitus concessa: Nec etium sua quidem nimis 
audaci et "elementi de nostro Consensu censura prohibeant nos 
bene agere: imo ipsi quoque, si possunt, bene agaut et scan- 
dala, quae rixas comitantur, in domo Domini vitent: ac unani- 
mes serviant aequissimo ministrorum suorum Judiei Domino Jesu, 
cui stamus et cadimus: qui hos ita obtestatur Joh. XIII. Hoc 
est praeceptum meum (in quo cognoscent ommes vos esse meos 
discipulos) ut vos invicem diligatis, sieut ego dilexi vos, ut 
etiam diligatis alii alios. 

Deus Pater coelestis, nos totamque suam sancto Evangelio 
addietam ecclesiam conservet, confirmet et benedictione sua au- 
geat in sancta concordia ad gloriam suam et amplificationem 
Regni sui inter omnes homines Christianos, verbo veritatis 
morigeros: ut Spiritu Sancto nos gubernante veri discipuli atque 
imitatores Christi simus: nemini scandalum praebeamus: et fidem 
conscientiamque puram retinentes ad triumphantem Ecclesiam 
laetabundi in aeternum perveniamus per Dominum nostrum Je- 
sum Christum. Amen. 


\ 
Ministri Domini Jesu et Sancti Evangelii iu Ecclesia ejus. 
Erasmus Gliezner, Supperattendens- Confessionis Augustanae in 
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Majori Polonia suo et omnium fratrum suorum nomine. 
Johannes Laurentius Supperattendens fratrum Confessionis Bo- 

hoemicae in Majori Polonia suo et fratrum suorum nomine. 
Paulus Gilovius Supperattendens Confessionis Helveticae in Mi- 

nori Polonia ete, suo et omnium fratrum -suorum nomine. 


Coneiliatio articuli de coena Domini et Consensus 
mutuus in Religionis Christianae capitibus, inter Becle- 
sias Majoris et Minoris Poloniae, Russiae, Lithuaniae et 
Samogitiae ete. quae juxta Confessionem Augustänam, 
Fratrum Bohemorum et Helveticam, aliquo modo a se 
dissentire videbantur: facetus in Synodo Sendomiriensi, 
Anno Domini MDLXX die XIV. Aprilis. T n 

Posteaquam diu multumque cum Sectariis, Tritheitis, Ebio- 
nitis, Anabaptistis, conflictatum esset, ae tandem divino favore 
ex tot tantisque certaminibus et deplorandis contentionibus emer- 
simus: visum est iisdem Ecclesiis Polonieis reformatis et ortho- 
doxis, quae in quibusdam capitibus et formulis doctrinae hosti- 
bus veritatis et Evangelii minime consentire videbantur, pacis et 
concordiae studio Synodum convocare, atque consensionem mu- 
tuam testari. Quare habita collatione amica et christiana, sie 
junctis compositisque animis consensimus in haec capita. 

: rimum: quemadmodum et nos qui in praesenti. Synodo 
nostram Confessionem edidimus, et Fratres, nunquani credidimus, 
eos qui Augustanam Confessionem amplectuntur, aliter quam pie 
et orthodoxe sentire de Deo et Sacra Trinitate, atque. Incarna- 
tione Filii Dei et Justificatione- nostra aliisque praecipuis capiti- 
bus Fidei nostrae: ita etiam ii, qui Augustanam Confessionem 
sequuntur, professi sunt candide et sincere, se vicissim tam de 

"nostrarum Ecclesiarum quam. de Fratrum. Bohemicorum (quos 
quidam rerum ignari Valdenses vocant) Confessione de Deo et 
Sacra Triade, Incarnatione Fili Dei, Justiücatione et aliis pri- 
mariis capitibus Fidei Christianae, nil agnoscere, quod sit abso- 
uum ab orthodoxa veritate et puro verbo Dei. lbique sancte 
invicem polliciti sumus, unanimiter seeundum regulam verbi Dei, 
nos defensuros Consensum hnnc mutuum in vera et pura Christi 
religione, contra Pontificios, contra Sectarios, contra denique 
omnes hostes Evangelii et veritatis. 

Deinde vero, quantum ad infoelix illud dissidium de coena 
Domini attinet, convenimus in sententia verborum Domini. nostri 
Jesu Christi, ut illa orthodoxe intellecta sunt a patribus, ae im- 
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primis ab Irenaeo, qui duabus rebus, scilicet terrena et coelesti, 
hoe mysterium constare dixit. Neque elementa signave nuda et 
vacua illa esse asserimus, sed simul reipsa Credentibus exhibere 
et praestare Fide, quod significant. Denique, ut expressius elariusque 
loquamur, convenimus, ut eredamus et confiteamur, substantialem prae- 
sentiam Christi non significari duntaxat, sed vere in Coena eo ves- 
centibus, repraesentari , distribui et —À eorpus et sanguinem Do- 
mini, symbolis adjectis ipsi rei, minime nudis: seeundum Sacramento- 
rum naturam. Ne vero diversitas formularum loquendi contentionem 
aliquam pariat, placuit prater Artieulum, qui est insertus nostrae Con- 
fessioni, mutuo consensu asseribere Artieulum Confessionis Saxonica- 
rum Ecclesiarum de Coena Domini ad Tridentinum Concilium a. D. 
MDLI. missae: Quem etiam pium agnoscimus et recipimus. Cujus 
Confessionis haee sunt verba: Et Baptismus et Coena Domini sunt 
pignora et testimonia gratiae, ut antea dietum est, quae de promis- 
sione ot tota redemptione nos commonefaciunt et ostendunt beneficia 
Evangeli ad singulos pertinere, qui his ritibus utuntur ete, Item: 
Nee admittuntur ulli ad: communionem, nisi prius a Pastore aut Col- 
legis ejus auditi sint et absoluti. In hae exploratione interrogantur 
et erudiuntur rudiores de tota doetrina et deinde absolutio promulga- 
tur. Docentur etiam homines, Saeramenta esse actiones divinitus in- 
stitutas et extra usum institutum, res ipsas non habere rationem Sa- 
eramenti: sed in usu instituto in hae communione vere et substan- 
tialiter adesse Christum et vere exhibere sumentibus, Corpus et san- 
guiuem Christi. Testari Christum, quod sit in eis et faciat eos sibi 
membra et quod abluerit eos sanguine suo ete. Omnia hujus articul 
verba integra. 

Hujus autem saneti mutuiqne Consensus vinculum fore arbitrati 
sumus, convenimusque, ut, quemadmodum illi nos nostrasque Ecele- 
sias ot Confessioném nostram in hae Synodo publieatam et Fratrum, 
orthodoxas esse testantur: sie etiam nos illorum Ecelesias eodem 
Christiamo amore prosequamur et orthodoxas fateamur: extremumque 
Vale dicamus et altum silentium imponamus omnibus rixis, distrae- 
tionibus, dissidiis, quibus Evangelii cursus, non sine maxima multorum 
piorum offensione, impeditus est, et unde adversariis nostris non levis 
ealumniandi occasio sit subministrata. 


Quin potius paci et tranquillitati publicae studere, charitatem mu- 
tuam exercere et operas mutuas ad aedificationem Ecclesiae pro fra- 
terna conjunctione nostra praestare debemus. 

Ad haee recipimus mutuo Consensu, omni studio nostris fratribus 
ommibus persuasuros, atque eos invitaturos ad hune Christianum. et 
unanimem Consensum ampleetendum, colendum et conservandum, il- 
lumque alendum et obsignandum, praecipue auditione verbi (frequen- 
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tando tam hujus, quam alterius cujusque: Confessionis coetus) et Sa- 
eramentorum usu: observato tamen recto ordine et gradu tam. disci- 
plinae, quam consuetudinis uniuseujusque Eselesiae. 

Ritus autem et Ceremonias uniuscujusque Ecclesiae liberos. hae 
Concordia et Conjuetione relinquimus. . Non enim multum. refert, qui 
ritus observentur, modo sarta tecta ét incorrupta existat ipsa doctrina 
et fundamentum. fidei ac salutis nostrae: | Quemadmodum et ipsa 
Confessio Augustana et Saxonica de ea re docent: et in hac Confes- 
sione nostra in praosenti Synodo Sendomiriensi publieata, id ipsum 
expressimus. 

Quamobrem consilia offielave charitatis mutua inter nos conferre 
et in posterum de conservatione et ineremento omnium totius Regni 
(Lithuanine, Samogitiae), piarum, orthodoxarum et reformatarum Ee- 
elesiarum, tanquam de uno corpore consulere pollieiti sumus (ae rece- 
pimus) Et si quando Synodos generales celebrabunt, nobis quoque 
significent: et ad nostras etiam generales vocati, non gravatim weni- 


ant, si opus fuerit. 

Atque ut eolophonem huie Consensui et mutuae Concordiae im- 
ponamus, ad hane fraternam Societatem conservandam tuendamque 
non incommodum fore putamus in locum certum convenire, ubi una 
ex mutuis Confessionibus, compendium eorporis doctrinae (improbitate 
hostium veritatis ad id adaeti) eliceremus et in publicum ederemus: 
ut invidorum hominum ora obturarentur, eum maximo omnium pio- 
rum solatio: sub titulo omnium Eeelesiarum Poloniearum reformatarum 
et Lithuaniearum et Samogiticarum, nostrae Confessioni consentientium- 

Datis igitur junetisque dexteris sancte promisimus. et recepimus 
invicem omnes, fidem et pacem colere, fovere et indies ad aedifica- 
tionem Regni Dei magis magisque amplificare velle: omnesque occa- 
siones distractionis Ecclesiarum evitaturos. 

iDenique se immemores et oblitos sui ipsius, ut veros Dei Ministros 
decet, solius Jesu Christi Salvatoris nostri gloriam promoturos et 
Evangelii ipsius veritatem propagaturos tum faetis, tum dietis rece- 
pimus. 
Quod ut foelix, ratum firmumque sit in perpetuum, oramus arden- 
tibus votis Deum Patrem, solius consolationis et paeis authorem. et 
fontem uberrimum: qui nos (nostrasque Ecclesias) ex densis. Papatus 
tenebris eripuit, donavitque. puro verbi suis et sacrosancto veritatis 
lumine: Haneque nostram sanctam pacem, consensionem, coniunctio- 
nem et unionem benedicere, ad sui nominis gloriam et Ecclesiae aedi- 


ficationem velit. Amen. 

Stanislaus Myszkowski, Palatinus Cracoviensis, personaliter consensi 
et subseripsi. 

Petrus Zborowski, Palatinus Sendomiriensis personaliter consensit M. P. 
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Magnifici Domini Lueae de Gorka, Palatini Posnaniensis. et Domini 
Joannis Tomicki Castellani Gnesnensis; atque omnium Confessio- 
nis Augustanae Ecclesiarum: nomine, Stanislaus Bninski, Senior 
Ecclesiae consensi et subseripsi, 

Magnifici Domini Palatini Russiae et caeterorum ejus Provinciae fra- 
trum nomine Stanislaus Chrzunstovius M. P. 


Sigismundus Myszkowski Osueeiensis Capitaneus, personaliter consen 
tiens M. P. 8. 

Erasmus Gliezner Ecclesiarum in Majori: Polonia Confessionis Augusta- 
nae Superattendens, suo et aliorum fratrum nomine M. P. 

Nicolaus Gliczner Senior Distrietus Posnaniennis, nomine fratrum Ma- 
joris: Poloniae M. P. 

Andreas Prasmovius, Minister.coetus Radzieioviensis , nomino. fratrum 
Confessionis Bohemicae, facultate sibi commissa. M. P. 

Simeon Theophilus alias Bogumil Turnovius, Diaconus in Communitate 
Fratrum Bohemieae Confessionis et ad praesentem Synodum. le- 
gatus M. P. 

Stanislaus Sarnieius, Senior Ecclesiarum ee Cracoviensis, suo 
et aliorum fratrum nomine. 

Jacobus Sylvius, Senior Districtus Chenczinensis, suo ét aliorum. fra 
trum nomine. 

Paulus Gilovius, Senior Districtus Zatoriensis et Osuiecinensia, suo. of 
aliorum fratrum nomine. 

Matthaeus Rakow Minister Oriloviensis; missus a nobilitate Delsen:- 
M. P. * 

Stanislaus Karminski, Iwan, Rector colloquii in Synodo a Fratribus 
eleetus. M. P. 

Daniel Chrobewski, Stanislaus Rozanka medicus, Consules Cracovien- 
ses et Christophorus Treeius, Ecclesiae urbanae Cracoviensis: Se- 
niores et ad praesentem Synodum nuneii, suo et fratrum nomine 
subscripserunt. 

Stanislaus Marcianus Ducis Wisnovecii legatus, Minister Eeelesiae 
Dziovoltensis. l 

Valentinus Brzozovius, Senior, nomine Eeclesiarum Podgoriensium 
Minister in Dobrkow subseripsit. 

Andreas Crusuicensis, Minister in Lisowo, nomine suo et coetus: Ra- 
dzieioviensis subseripsit. 

Petrus "Parnovius, Minister in Dembnica, suo et Magnifici Domini Ge- 
orgii Latalski nomine subseripsit. 

Eidem Oonsensui subscripserunt personaliter ex coetu Fratrum 

Bohemieae Confessionis, in Synodo Posnaniensi XX. Maji. 

Georgius Israel, Joannes Lorentius, Seniores Ecclesiae fratrum 
in Majori Polonia,- nomine. suo et omnium Ministrorum. 
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Procopius Broniewski, Signifer Calissiensis M. P. 
Psal; CXXXIII. Ecce quam bonum et quam jucundum habitare fra- 
: tres in unum. 


No. 3. : 

Consensus Ecclesiarum reformatarum Majoris et Minoris 
Poloniae, eum quibusdam fratribus Ministris, qui sequeban- 
tur dogma de Mediatore controversum, factus in generali 
Synodo Sendomiriensi. : 

Anno 1570. Aprilis primo, 


Cum nihil sit perniciosius in Ecclesia Dei, quam lites contentio- 
nesque ab his excitari, qui in primo doctrinae Christianae capite, Eccle- 
siarum reformatarum consensum praebent et schisma interim a corpore 
Christi faciant, placuit quosdam pios fratres, qui inter nos controver- 
sam de Mediatore sententiam, modeste et pietatis regula observata 
componi cupiebant et Ecclesiae communionem desiderabant, in sinum 
Ecclesiae nostrae recipi. Hanc igitur proposuernnt, Ecclesiae formu- 
lam sopiendae hujus controversiae gratia. Cujus haec sunt verba. 
Credimus mediatorem Dei et hominum esse Christum Jesum, ita ut 
mediationis in humana natura peractae vim totam et efficaciam, a di- 
vinitate ejusdem filii incarnati, Patris non incarnati, Spiritus saneti non 
incarnati, processisse non negemus, sed constanter assevefemus. 

Quam quidem confessionem illorum Synodus generalis orthodoxe 
intellexit, recepit et approbavit, hosque fratres, quorum nomina sub 
scripta sunt, in numerum membrorum Ecclesiae suae suscepit: his 
legibus et conditionibus. Primum: gravissime dolent se a gremio Ee- 
clesiae nostrae tamdiu abfuisse. Deinde nullas rixas de hoc capite 
religionis in posterum moturos et quaestiones curiosas, phrasesque 
inutiles, quae hune consensum violarent, non usurpaturos promittunt; 
tam in publieis concionibus, quam in privatis eolloquiis fratrum nostro 
rum. Denique professi sunt in universum se amplecti confessionem 
nostram in hae Synodo propositam, eique lubentissime subscripserunt; 
atque se subjicere velle Diseiplinae Ecclesiasticae promiserunt, quo 
habeantur unius Eeclesiae cives. 

Deus itaque Pater Domini nostri Jesu Christi, qui est autor pacis 
quique animos hominum diu inter se dissentientes conjungit et conglu- 
tinat, omni genere bepedietionis Ecclesiam suam locunletare velit: 
cui una eum Filio et Spiritu sancto fit honor et gloria in secula, Amen. 


No. 4. 

Consignatio 
observationum necessariarum ad confirmandum et conser- 
vandum mutuum Consensum Sendomiriae Anno MDLXX. 
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die XIV. April. in vera religione christiana initum inter 
Ministros Augustanae Confessionis et Fratrum Bohemorum; 


Posnaniae eodem anno Maji XX. faeta et a Ministris utriusque coetus 
approbata et recepta. 

1. Consensum generalem Sendomiriensem Anno Domini MDLXX. 
die XIV. Aprilis faetum, de doctrina Orthodoxae fidei, mutuaque con- 
cordia et pace omnium Ecclesiarum Evangelicarum in Regno Poloniae» 
approbamus et fideliter recipimus, atque retinere, Deo adjuvante, pol- 
licemur omnes. 

2. Ministri partis utriusque, cum conciones in templis, tum Sacra- 
menta administrent et dispensent, ea forma et ritu eodem qui usitatus 
iisdem est, idque absque ulla offensionis suspicione. 

3. Si in loco aliquo fuerint duo utriusque coetus Ministri vel, si 
casu aliquo alter alterum convenerit fueritve vocatus, debent absque 
ulla offensionis suspicione et conciones et Sacramenta administrare, 
eodem et quidem puro et candido animo gloriam Dei promoventes. 

4. Ubieunque fuerit pastor coetus unius, patronus loci illius, non 
debet Pastorem coetus alterius ad conciones peragendas et admini- 
stranda Sacramenta, absque consensu sui proprii Ministri vocare: multo 
magis erronem solivagum non debet vocare et suscipere. 

5. De Coena Domini illam sententiam amplectimur, quae est an- 
notata in mutuo Consensu Sendomiriensi et Articulo Confessionis Saxo- 
nicae missae ad Tridentinum Concilium Anno Christi MDLI. Vitabi- 
musque terminos, verba et explicationes a Verbo Dei et hoe Generali 
Consensu et ab hae ipsa Confessione Saxoniearum Ecclesiarum ad 
Tridentinum Concilium missa, alienas. 

6. Ministros auditoresque partis unius, pars altera nulla vel ra- 
tione vel occasione abstrahat, sed eos in eadem coetus societate con- 
firmet et promoveat. 

1. Utriusque partis Ministri auditores suos doceant, admoneant, 
illisque sua Pastorali autoritate injungant ne Ecclesias Confessionis 
alterius in omnibus Doctrinae et Rituum punctis damnare, verbis vel 
scriptis ullis perstringere audeant, sed ut bene de illis sentiant et lo- 
quantur. 

8, Ex utraque parte Seniores constituti, mutuas operas in promo- 
venda hae Unione, nec non in aliis negotiis Ecclesiarum tradant: si 
opus fuerit bis vel ter in anno invieem in locum destinatum conveni- 
entes et consilia mutua conferentes. 

9. Ministri auditoresque coetus unius, cum Ministris, patronis, au- 
ditoribusque eoetus alterius, nihil privatim de mutatione Doctrinae et 
Rituum et Bonorum Ecclesiasticorum, vel loqui vel consultare debent; 
sed potius suadere, quo illa integra juxta judicium Ministrorum suae 
confessionis maneant. 
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10. Unanimiter censemus, ut peceata verbo Dei damnata et pu. 
blicis concionibus et privata officii sedulitate taxentur ab omnibus 
eoneionatoribus verbi Divini, utpote idololatria, homicidium, avaritia, 
usurae, dissidia, rixae, maledietiones, ebrietas, commessationes, choreae, 
scortatio, vestitus luxoriosus, carhisque cupiditates et omnia vitia; de 
quibus tam Prophetae qaam Apostoli ipseque Servator loquuntur Esa. 
3. et 5. Jerem. 18. Ezech. 16. Matth. 12. Mare. 7. Luc. 21. et 
1. Cor. 5. Gal. 6. Ephes. 5. 

11. Disciplina Ecclesiastica seeundum verbum Dei ab omnibus 
approbatur: atque tam in Ministros delinquentes, quam in omnia mém- 
bra Ecclesiae sine respectu personarum ut extendatur, necessarium 
esse judieamus: idque non solum verbis ut fiat, sed executione ipsa 
et veritate, secundum mandatum Domini Jesu Christi et exemplum 
Apostolorum, Matth. 5. et 18. Joh. 20. 1. Cor. 5. 2. Thess. 3. 

12. Libertas illa conceditur ut Ministri et membra coetus unius, 
alterius coetus Ministros et membra, sicubi opus fuerit, de pietate et 
poenitentia commonefaciant. 

13. Quilibet Pastor de propriis auditoribus et ovieulis ad suam 
curam pertinentibus. sciat, illorumque veram curam- agat. 

14. Utriusque partis Ministri ad usum Sacramentorum. auditores 
ab altera parte venientes non admittant, absque testimonio Pastoris 
illius, eujus propriae subjaeent curae: Exeeptis. Comitiis, Synodo Ge- 
nerali, ant forte aliqua. peregrinatione. A 

15. Excommunicati authoritate clavium Christi ab imo eoetu, non 
admittantur ad Sacram coenam- in altero eoetu, nisi prius Beola 
quam offenderunt reconcilientur. 

16. Ministros in uno coetu ex officio Gepe ines vel exeommuniea- 
tos, Ministri coetus alterius nee recipiant, nec absolvant, nec illis Mi- 
nisterium restituant, sed judicio coetus sui recipiendos et absolvendos 
relinquant. , 

17. Patroni Ecclesiae et collatores, nil mandare debent Ministro 
de mutandis et innovandis eeremoniis, simo Consensu Seniorum Mi- 
nistrorum. 

18. Ceremonias et ritus papistieos sensim auferendos ot omnino 
rejieiendos esse eensemus ut Exoreismum, imagines idololatricas, Sanc- 
torum reliquias, usum superstitiosum candelarum, Conseerationem her- 
barum, vexilla, cruces aureas et argenteas, ac his similia: ne per illa 
verbum Dei profanetur et ne Antiehristo patroeinari videamur. 


19.. Si controversia: aliqua fuerit, oborta. inter utriusque | Coetus 
Ministros in. Doctrina. vel in Ritibus ete. placide inter se eam compo- 
nere. studeant: et si-componi in eorum gremio non poterit, judicium 
et decretum in eo ab Generali Synodo Ecclesiarum. omuium Majoris 
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et Minoris Poloniae expetant: boeque pro ipsa quaesita veritate vere 

et ex animo agnoscant et amplectantur. 

20. Observationes has Coneordiae mutuique Christiani Consensus 
datis junetisque dextris sanete promisimus et recepimus invicem om- 
nes, in omnibus Eeclesiis Christi, nostrae curae in Regno Pdloniae 
subjectis, auxiliante Deo, constanter retinere atque observare. Idque 
approbavimus ‚propria. subscriptione. 

Erasmus Gliezner, Ecclesiarum Conf. Aug. in Majoris Polo. Superinten- 
dens suo et fratrum suorum nomine. 

Georgius Israel, Joannes Laurentius, Georgius Philippensis, Seniores 
Ecclesiarum Christi, Conf. Fratrum Bohemorum in Majori Polonia 
subseripserunt. 

Nicolaus Gliezner, Senior in Distrietu Pasnaniensi, suo et caeterorum 
fratrum nomine. 

Petrus Kostenius, pastor Ecclesiae Christi in Miloslaw, Archipresbyter 
ejusdem atque Ridzinensis. M. P. 

Simon, Minister Ecclesiae Christi in Wilkowo, Senior Districtus Cos 
tenensis. 

Balthasar Eychnerus, Minister Ecclesiae Germanicae Confess. Fratrum 
Bohem. Posnaniae. 

Johannes Turnovius, Minister Christi Confess. Fratrum in Barczinensi 


Ecclesia. 

Blasius Adamitius, Ecclesiae Christi Confessionis Fratrum Minister Sza- 
motuliis. M. P. 

Lucas Jaraczevianus, Conf. Aug. Szamotuliis Minister M. P. 

Abraham Abdeel, Conf. Aug. in Germanorum Ecclesia Posnaninae Mi- 
nister M. P. : 

Johannes Enoch, Ecclesiae Christi Minister Posnaniae Confess. Fratrum. 

Elias Thesbita, Diaconus Fratrum in Ecclesia Ostrorogiensi M. P. 

Simeon Theophilus Turnovius, Diaeonus Fratrum Bohemicae Confessi 
M. P. 

Valentinus Cornelius, aeolytus et Rector scholae Fratrum Bohemorum 
Posnaniae M. P. 

Jacobus Sehwenek, Oppolitanns, Praeceptor Scholae Aug. Conf. Pos- 
naniae M. P. ; 

Lucas Comes a Gorka, Palatinus Posnaniensis personaliter M. P. 

Joannes de Tomiez, Castellanus Gnesnensis: personaliter M. P. 

Andreas Lipezinski, articulis suprascriptis et tam pio eonsensui meo 
et aliorum fratrum nominibus M. P. S. 

Zacharias Rydt, approbo ista et subseribo M. P. 


Stanislaus Storch, assentior his articulis M. P. Lt pn 
Rom. 14. Proinde quae paeis sunt sectemur et quae aedifieationis 


sunt custodiemus. 


Contestatio Consensus. 


Ibidem Posnaniae post oetiduum nempe Maji die XXVIII. Domi- 
niea I. post Tri. verum consensum ae sanctam unionem confirmarunt 
realiter inter se Augustanae et Bohemieae Confessionis coetus hoc 
modo. Ministri, patroni totaque eongregatio Bohemieae Confessionis 
tam Poloni quam Germani utriusque sexus homines ex templo suo, 
turmatim ingressi sunt in Ecclesiam Augustanorum ad matutinam con- 
cionem, ae ibidem utrisque auditoribus solenniter congregatis, Ministri 
Fratrum, Johannes Laurentius Senior Polonis, Balthasar Euehnerus 
Germanis coneionati sunt. Simili modo post Meridiem, Augustanae 
Confessionis eoétus, cum patronis (Domino Luca a Gorka Palatino 
Posnaniensi, Domino Johanne Domiezio, Castellano Gnesnensis ete.) 
et Ministris suis spectabili processione ex sua Ecclesia per civitatem, 
ingressi sunt in suburbio Ecclesiam Fratrum Bohemicorum, Poloni ad 
Polonus, Germani ad Germanos: atque illis Nicolaus Glieznerus Senior, 
his Abrahamus Abdeel, Augustani Ministri, verbum Dei praediearunt, 
In his congregationibus utrobique lecto Polonis et Germanis auditori- 
bus Consensu et Consignatione, faeta est sanctae concordiae ac unio- 
nis voce Ministrorum contestatio, et ad eam eeu singulare donum Dei 
serio colendam atque eustodiendam sedulà adhortatio ae obligatio 
utrinque; auditorum, ut falsis de se suspicionibus abjectis, unum in 
Domino et veritate ejus facti, disciplinam ejus servantes, amore fra- 
terno invieem sese prosequantur: cum ardentibus ad Deum votis et 
maxima cunctorum laetitia et acclamatione: Ecce quam bonum et 
quam jueundum habitare fratres in unum! Tandem hymnum. exalta- 
tionis et gratiarum actionis: Te Deum laudamus: uno ore una Ecele- 
sia facti omnes ceeinerunt. 

Apostolus ad Ephes. 4. 
Obsecro itaque vos in Domino, ut digne ambuletis, cum omni 


- humilitate, mansuetudine et patientia, tolerantes invicem charitate, stu- 
dentes servare unitatem Spiritus in vinculo paeis ete. Amen. 


No. 5. 


Craeoviensis Synodi Generalis 
aeta et eonelusiones seu Canones. Anno Domini 
MDLXXIIL Sptbr. die XXIX. ete. 


Cum convenissent tam verbi divini Ministri et Superrattendentes 
Confessionum, Augustanae, Fratrum Bohemorum et Helveticae, quam 
Illustres, Magnifici et Generosi Domini Patroni et Seniores eum lega- 
tis Ecclesiarum orthodoxarum Majoris et Minoris Poloniae, atque Mag. 
Dueatus Lithuaniae, Russiae, Samogitiae et ex aliis provineiis, quo de 
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* 
rebus ad propagationem Religionis Christianae orthodoxae et diseipli- 
nae Ecclesiasticae, necessariis agerent: Tum invoeato numine Saneti 
Spiritus (et perlectis literis ac auditis legationibus ab Ecclesiis ac spec- 
tabilibus personis ad Synodum missis) haec quae sequuntur egerunt 
et decreverunt, 

Primo. Consensus mutuus, olim Sendomiriae constitutus ae san- 
citus, denuo in hae Synodo repetitus est: eujus verba, omnia ordine 
perleeta et diligenter examinata, atque a cunctis unanimiter Compro- 
bata snnt. [ 

Secundo. Consignationem articulorum certorum, inter nos omnes 
observandorum, qua saneiti sunt in Synodo Posnanlensi a. 1570 die 
20. Maji. in hac Synodo Cracoviensi: legimus, perpendimus et cunctos 
illos artieulos approbatos, pro communibus reeipimus, 

Tertio. Porro ut partim optimus ordo, cum Eeelesiastiea disei- 
plina vigere magis ac magis possit: partim etiam ut doctrina christiana 
summa cum concordia a nobis propagari et foelieem cursum habere 
queat: ac denique ut schismatibus ae scandalis (quibus vehementer 
impeditur et tardatur aedificatio Ecclesiae. Dei) eatur obviam: supe- 
riorum articulorum Consignationi, Constitutiones quasdam jam pridem 
in Synodis Districtualibus, Xansensi nt Wlodislaviensi saneitus subje- 
cimus ac pro communibus recepimus. Relieta tamen libertate fra. 
tribus Bohemicae et Augustanae Confessionis, ut possint suos.ritus ac 


-eonsuetudines, qnae in hoe genere ab eis observantur, retinere: prae. 


sertim de Superattendente et ejus officiis, ac etiam de Senioribus et 
de Bynodis. 


- Ex Xansensi Synodo Constitutiones. 
1. De Superattendente. 

In singulis distrietibus, ex Ministris illius districtus eligendus est 
unus in Superattendentem sive Seniorem spiritualem: hujusmodi vero 
qui aptus esset ei muneri: idque, a- Ministris et Senioribus illius dis. 
trietus in Synodo fieri dehet: et quatenus possibile esset, vocandus 
eo erit vicini Districtus -Superattendens, ut in auguratione ipsius 
praesit. 

Cujus sunt haee officia. 

1. Certo in loco fungetur officio Ministerii: ae edueabit Catechis- 
tam impensis patronorum illius districtus, qui ad munus Ministerii se- 
dulo sese exercet et in absentia Superattendentis, cum videlieet is ad 
visitandas Ecclesias vel Synodos profectus erit, conciones sacras ha- 
bere debet. 

2. In Distrietu sibi commisso, passim ubi opus fuerit Ministros tam 
per oppida quam in pagis constituere debet. 

39 
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3. Ministros in eertis locis habitantes, eorumque auditores visitare 
tenetnr ad minimum semel in anno: idque eum uno aut duobus Se- 
nioribus secularibus seu Diaconis. 

4. Summa eum diligentia munus sibi conereditum exequatnr, ita 
ne lupi rapaces doctrina falsa et haeretica gregem Christi infieiänt et 
dispergant Ant pertubent. 

5. Cum fuerit vocatus ad |Synodos aliarum Ecclesiarum alterius 
Districtus seu Provinciae, eo accedere debebit, idque sumptibus coe- 
tus sui Districtns. i 

6. Synodos in suo districtu seu dioecosi statis temporibus, certa s 

et necessarias ob causas indicet easque diriget. 

7. Quaerelae inter fratres si forte aceiderint, eas vigilanter exei- 
pere debet: atque advocata utraque parte, in Consensu Seniorum di- 
judieare et eoneiliare: salvis tamen legibus. 

8. Cateehistas et adolescentes bonae indolis, qui ad Ministerium 
idonei esse possent, examinare et suscipere debet. 

9. Literas ab aliis Ecclesiis et quibusvis hominibus, quae ad 
ecclesias Dioecesis illius missae fuerint, accipiat: ad quas de consilio 
Seniorum, praecipue Ministrorum, eaeterorumque fratrum praesertim 
in rebus difficilioribus, respondeat. 

10. Munus ejus a Synodo ad Synodum durare debet: et juxta 
sententiam Synodi, aut is retinendus et approbandus, aut alius eligen- 
dus constituendus erit. 


2. De Senioribus ordinis equestris seu politici. 
Seniores ubique in distrietibus seu diocesibus duo vel tres esse 
debent: qui in particulari seu distrietuali Synodo ab omnibus Minis- 
tris et Patronis suffragiis liberis eligantur: postea a Superattendente 
ejusdem Districtus et ab aliquot Ministris inaugurentur. 


Quorum haee sunt officia. 


1. Obstringet eos sub conscientia Synodus et Ecclesia, uf sedulo 
observent Ministros, quo veram et orthodoxam doctrinam pure, fideliter 
et diligenter proponant: utque vitam piam et modestam agant. Quod 
si animadverterint, quempiam illorum errare et seandalum praebere, 
monere debent hominem, ac si res postulaverit, propter enorme ali- 
quod peccatum a Ministerio eum suspendent, consilio Superattendentis 
usque ad Synodum. Sie etiam erga singulos fratres se gerent, ut er- 
rantem coerceant, observatis tamen disciplinae ecclesiasticae gradibus: 

2. Ad Synodos omnes proficisci debent: et una cum Superatten- 
dente Ecclesias visitabunt. . i 

8. Curare debent et commonefactionum assiduitate efficere ut 
bona ecclesiastica restituantur ad usum Ministorum et Ecoesiarum, 


^ 
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4. Operam dabunt, ut Ministri victum necessarium et habitatio- 
nem commodam habeant: neve ulla injuria aut geavamine affligantur. 
5. Constitutiones Synodicas ad executionem debent perducere: 
aique omnes eontroversias inter fratres componere. Officio vero fun- 
gentur tantum ad Synodum. quos vel in eodem confirmare, vel mo- 
nere, aliosque substituere, liberum erit Synodo. 


3. De Synodis. 
Synodi duplices in singulis Distrietibus celebrari debent, altera 
particularis, quater in anno: altera vero distrietualis, semel'in anno. 


4. De Ministris. j 


1. Ministerium nemo sibi usurpare, neque se quisquam sua prae, 
sumptione mittere potest: sed Superattendens in Synodis Distrietuali- 
bus Ministros eligere, ordinare et mittere debet. 

2. Neque etiam quisquam vocationem et stationem suam aut mu- 
nus pastorale sibi commissum, suo arbitratu deseret, sine Consensu 
totius Synodi et Patronorum suorum, 


3. Patronus privata sua autoritate ao voluntate, nec recipiat, nec 
dimittat multo minus ejieiat Ministrum: sed ejusmodi negotia in Con- 
sensu Seniorum proponat ot expediat.- 

4. Nulli Ministrorum, eaeterorumve fratrum liberum sit in lucem 
emittere libros, vel Manuseriptos vel impressos absque Consensu to- 
tius Synodo. 

Ex Wlodislaviensi Synodo Districtuali Constitutiones, iu 

hae Cracoviensi Generali reeeptae. 

4 1. Cohibeantur et procul arceantur omnia vitia, profusae comes- 

sationes, ingluvies ac ebrietas, maledicta, ehoreae , fastus ot luxus in 

vestitu, quem vitare debent cujuslibet conditionis homines, omni in 

loco, maxime vero in acris Coctibus, ne offensionis causam praebeant. 
2. Nuptiae summa eum honestate, modestia et morum sanetimo- 

nia celebrentur. 

Publica hospitia seu eauponae, sint honestatis domicilia, bene in 
omnibus ordinata et proinde constituta: ita ut potus et eaetera ad vic- 
tum hominum atque jumentorum pertinentia tam peregrinis quam in- 
digenis necessaria, in eis inveniri possint. In quibus ne fiant conven- 
tieula puellarum et quarumlibet foeminarum suspecta ae praesertim 
noeturna, Domini id eurare, eumque choreis, lusus ehartarum ete. ae 
similia vitia severe prohibere debent. 

4. Subditorum habeatur summa ratio, ita ut Christianum amorem 
humanitatemique debitam ab ipsis Dominis et eorum procuratoribus 
experiantur. Laboribus nimiis ne opprimantur, sed quandoque relaxa- 
tione et remissione ji fruantur, Labor ab ipsis bidui vel ad summum 
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tridui septimanatim, nee ultra exigendus est. Census et aliao pensio- 

nes ab ipsis juste et clementer sine gravamine et oppressione acci- 

piantur. Nempe ita sese erga subditos suos gerant Domini, quales si 
in istorum proximorum suorum loco essent, Dominos erga se optarent 

5. Diebus Dominicis, ne permittant Domini in suis ditionibus 
negotiationes, forumque publicum. Neque iisdem diebus colonos suos 
ullis laboribus aut vecturis onerent. 

6: Cum hoe praecipuum fit parentum munus ut suos liberos in 
vera sinceraque religione, in Dei timore et pietate institui eurent: ne- 
fas est Ohristianorum ae Evangelieorum hominum liberos discendi gra- 
tia scholas blasphemorum et idololatrarum frequentare. 

Quartus Synodi Cracoviensis actus erat de Arrianabaptistis. Ex 
his eum aliquot Coneionatores et auditores suapte ad Synodum nos” 
tram venissent, et de suo dogmate ibidem disserere vellent: Synodus 
post gravem, de iis deliberationem, denegavit eis colloquium ac dispu- 
tationem et tale decretum fecit: 

Siquidem Arrianabaptistae ex nobis egressi, non manent in Doo- 

trina Christi ae fide de vero Deo, Patre et Filio cum Spiritu 

Saneto, adeoque. Deum non habent: et jam a nobis saepissime 

colloquiis ac seriptis admoniti pertinaciter in errore manent: nul- 

lum jam amplius eum ipsis commercium (quam diu sententiam 
suam tuentur) habeamus, nullas disputationes ipsorum admittamus: 
sed eos librosque illorum blasphemos, seeundum praeceptum Spi- 
ritus Saneti vitamüs, ne alias fundamentum Religionis Christianae 
fidem firmissimam de Deo (in eujus nomine sumus baptizati) sub- 
ter nos commovere in dubium ‘vocare videamur: et ne operibus 
eorum malis doetrinis venenatis, atque blasphemiis gloriam Domini 

oppugnantibus, communicemus. z 
Quinto de choreis. Disceptatum est in Synodo de Choreis, quibus 

nonuulli patrocinati vellent, fingentes talem distinctionem: quod 
aliae sint honestae, aliae inhonestae. Sed omnium tam Spiritua- 
lium quam Secularium, secundum sacras Seripturas suffragio: (re- 
futatis palliationibus et excusationibus chorearum) prorsus eae sunt 
damnatae, ac vetitae omnibus veram pietatem profitentibus, non 
secundum carnem ambulantibus sed opera carnis spiritu mortifi- 
cantibus, mundum et ipsius vanitates non amantibus, ae Christum 
quotidie eum cruce sequi conantibus. 

Sexto. De Ceremoniis praesertim in usu Coenae Domini, mota quae- 
stione: An eae in omnibus Ecclesiis nostris uniformes esse pos- 
sent? Conelusum est, ut secundum morem primitiae Ecclesiae li- 
bertati Chritianae ceremoniae inter nos permittantur: Monitis ta- 
men fratribus si qui sessione in sacra Coena utuntur, ut eam . Cere- 
moniam Arrianabaptistis propriam relinquant. 


Septimo. Hi artieuli cum superius nominatarum Synodorum Consti- 
tutionibus et Canonibus in omnibus et singulis punctis, ab hae 
Generali Synodo examinati, approbati et solenniter confirmati sunt; 
ab omnibus tum praesentibus Ministris et Patronis ae Ecclesiarum 
legatis, nomine suo et suorum, ultro tali poena in violatores ho- 
rum constituta, Nos Patroni Equestris ordinis, si contra istos ar- 
tieulos quid eommiserimus, ut Ministris privemur, atque aliis poe- 
nis (seeundum disciplinam Ecclesiasticam) quae in pertinaciter pec- 
cantes sacris.Seripturis expressae sunt, affieiamur. Nos vero Mi- 
nistri, ut ab officio, Ministerioque deponamur, ac etiam excommu- 
nicationis in verbo Dei descriptae poenam subeamus. Quod ut 
ratum firmumque sit, Domini et fratres in hac Synodo praecipui, 
nomine. suo et Ecclesiarum ae fratrum suorum omnium, exemplar 
hujus Synodi Cracoviensis Kalend. Octobr. MDLXXIL manibus : 
suis sübseripserunt et etiam sigillis suis consignarunt, 

Johannes Firley de Dumbrowieza, Palatinus et Generalis Capitanus 
Cracoviensis, Marsehaleus Regni Poloniae ete. M. P. subscribo. 

Stanislaus Slupecki, Castelanus Lublinensis subscribo. M. P. 

Johannes Tarlo Castellanus Radomiensis. M. P. 

Hieronymus Buzinski, Thesaurarius Regni Poloniae. M. P. 

Sigismundus Myszkowski Osweezinensis Capitaneus M. P. 

Stanislaus Garnysz, Dapifer Cracoviensis. M. P. 

Leonhardus Strasz, Burgrabius Cracoviensis. M. P. 

Stanislaus Plaza; Johannes Plaza, Andreas Firley de Dumbrowieza, 
Palatinides Cracoviensis. 

Nicolaus Koniecpolski, Nicolaus Dluski. 

Christophorus Goslawski de Bebelno. 

Hieronymus Gostomski. 

Sigismund Palezenski, Subeapitaneus Cracoviensis. 

Johannes Pakowski de Pakowieze. 

Matthias Lowieniczki. 

Marianus Przilenski, Burgrabius Arcis Cracoviensis. 

Valentinus a Brzezie. 

Stanislaus Karminski Iwan, Senior Districtus Cracoviensis. 

Johannes Zebrzidowski, Senior Distriétus Cracoviensis.. 


Stanislaus Sudrovius Ostrolencensis, Christi Jesu Minister in coetu Vil. 


nensi suo et ejusdem coetus fratrum nomine. 

Georgius Israel, Johannes Lorentius, Johannes Rokita, Seniores Cont, 
Bohemicae in Majori Polonia, suo et Ecclesiarum Fratrumque suo- 
rum nomine. 

Erasmus Gliezner, Ecclesiae Dei Conf. Augustanae in Majori Polonie 
Superattendens, suo et collegae sui. 

Johannes Enoch aliorumque fratrum suorum omnium nomine. 
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Paulus Gilovius Superattendens Conf. Helveticae in Districtu Zatoriensi 

1 suo et fratrum suorum noniine, 

| Andreas Prasmovius Radzieioviensis, Minister, Superattendens in Dis-, 
trietu Cracoviensis. : 

Thomas Goleeius, Minister Hamostensis, coetus Vilnensis. 

Valentimus de Brzozowo, Minister Eeclesiae Dei, Senior in Distrietu 
Podgoriensi. : 

Petrus Luncki, Minister verbi Dei et Senior in Distrietu Ravensi et 
Opoeznensi. 

Georgius Pontanus, Ecclesiae Christi Minister, Superattendens in Dis- 
trietu Lublinensi et Belzensi, suo et suorum nomine 

Stanislaus Ozaslavius, Minister Christi in Corithnica, missus ad hano 
Synodum a fratribus Districtus Chenezinnensis, suð et suorum no- 
mine subseripsit. * 

Simeon Theophilus Turnovius, Minister Christi et Ecclesiae ejus ortho- 

doxae in Luthomirsko, subseribit, Map 


Porro tota haee Cracoviensis Synodus, omnium Confessionum fra- 
tres, Superattendentes, Seniores, Ministri et Domini Patroni, quorum 
hic sunt expressa nomina et reliqui congregati, sanctum Consensum et 
unionem, atque ommes istos articulos et Constitutiones eonfirmarunt et 
obsignarunt: denique sacra Synaxi, Corpus et Sanguinem simul perci- 


pientes, iis ceremoniis, quas-Ecclesia Cracoviensis in usu habet. At- Ji 
que ita in amore fraterno gaudentes et Dominum eollaudantes ad suos zo 
redierunt. 


Psalm LXVII. | 


Confirma hoe Deus, quod.operatus es in nobis. Amen. 


No. 6. ih 
Petrieoviensis Synodus. Generalis anno MDLXXVIII. Junii 
: die L, II. et III. 


Convenerunt ex omnibus Regni provinciis Supersttendentes Con- 
fessionum eum Senioribus et numeroso coetu Ministrorum, Magnatum 
ordinis ‘Senatorii et Nobilium non mediocri frequentia, Domino Petro 
E Palatino’ Cracoviensi et Domino Jacobo Niemojevio, eum 

Paulo Gilovio (a Synodo delectis) potissimas partes in regimine Sy- 
nodi agentibus. 


Conclusiones Synodicae 


1. Quia nobis relatum est, eonseribi in Germania a viris doctis 
Harmoniam Confessionum Evangeliearum, non improbamus omnino 
istud eonsilium et laborem piorum hominum, nostrum Consensum Sen- 


domiriae faetum hoe modo promovere atque confirmare (corpore Doc- 
trinae ex confessionibus nostris compacto) studentium. Sed postquam 
füerit opus id publieatum ae ad nos perlatum, deliberabitur a nobis in 
alia Synodo Generali, num ei subscribere debeamus., 

2. Consensus Sendomiriensis et caetera deinceps in Synodis nos. 
tris generalibus constituta et accepta, summa cum alacritate ab omni- 
bus approbantur et confirmantur. 

3. Diseiglina Ecclesiastica ut majori sedulitate inter nos exercea- 
tur et in omnibus justam executionem sortiatur, utile admodum et ne- 
cessarium esse decernimus. d 

4. De ceremoniis potissimum in administratione Coenae Domini 
exoptandum et optimum quidem esset, ut per totum Poloniae regnum, 
in omnibus Evangelieis Ecclesiis iisdem ritibus Sacra Synaxis celebra- 
retur. Et eerte non esset ea res adeo difficilis, quod ad ipsos mini- 
stros et prudentiores homines. . Illico in unam certam formam consen. 
tiremus. Sed quia vulgus ae homines simplieiores mutatione rituum 
offenderentur et ad ceremonias suae eonsuetudini dissimiles, omnimo 
adduci non possent: ae si cogerentur eo forsan res deveniret, ut dis- 
eiplina eeclesiastiea in eos extendenda esset. (Quà quidem propter 
externos ritus homines pios ferire, neque Domini est voluntas, neque 
purioris Ecclesiae Christianae mos). Proinde ceremonias Libertati 
Christianae donamus, ae permittimus, ut stantes vel genua fleetentes 
pii Saeramentum Corporis et sanguinis Ohristi,sumant. Sessionis vero 
ad Mensam Domini quia praeter ritus in omnibus per Europam 
Evangelieis Ecclesiis vulgo consuetos illi inter nos primi authores ex- 
titerunt, qui omnia temere in Ecclesia immutantes, et sine scientia 
Christum quasi imitantes, a nobis ad Arrianismum perfidi transfugae 
facti sunt: quare hane propriam ipsis (ut Ohristum ita et Sacra ejus 
irreverenter traetantibus) et tanquam minus honestam ae religiosam, 
simplicioribusque admodum seandalosam ceremoniam rejicimus. 

5. An aegrotis mortemque subituris Sacra Coena sit exhibenda? 
Ita conclusum. Debere omnes Pastores docere et assuefacere auditores 
suos ut quotieseunque Mensa Domini pro omnibus Fidelibus eommurij 
coetu apparatur, ad eam singuli'aeeedere non negligant: adeoque nul- 
las dilationes faeientes, nec ultimum vitae punetum exspectantes, sed 
eorpore et animo sani sint semper, secundum mandatum Domini Jesu, 
parati, ae usu Ministerii ejus in spe vitae aeternae confirmati. Tamen 
et ea in re, ut conseientiis hominnum non dominemur, justis de cau- 
sis id petenti aegroto, qui mentis et ratronis compos sit, non est de. 
negandum: Verum diligenter et prudentissime explorata ae erudita 
ipsius conscientia: et quatenus id pro circumstantia loei atque tempo- 
ris fieri potest, aliquot Fidelium collectis, et una eum aegroto partiei- 


pantibus. i 


6. Constitum est, ut nullus Patronus recipiat et in Ecclesia do- 
cere patiatur ullum Ministrum, nisi qui esset a Superattendentibus ac 
Senioribus nostrarum Ecclesiarum legitime ordinatus et missus, bonum- 
que et certum testimonium ab iis haberet. f 

7. Siquidem unio facta est inter nos Helvetieae, Augustanae et 
Bohemieae Confessioni addictos, liberum erit Ecclesiae seu Patronis ^ 
coetus unius Confessionis, justis causis ae bono ordine, a Superatten. 1 il 
dentibus alterius Confessionis Ministrum petere ae ad se vocare. » 

8. Consonum et votum omnium et res judicatur ad aedificationem n 
Ecelesiae imprimis necessaria, ut aliquam Generalem Scholam in Po- | 
lonia habeamus, communi largitate Dominorum Patronorum constitu- 
tam: quod quidem se effeeturos Domini, prompte promiseruut, ex pro- 


priis bonis ad minimum a singulis rusticis- singulos florenos conferre k 
pollicentes. M 
9. Deeimas eaeteraque bona templis dieata, Domini Patroni de- d 
bent Deo, Ministris et usibus Eeelesiae fideliter reddere: si conscientia H 
et fama bono in Domo Domini frui volunt. f 
10. Sancitum est, ut Domini in suis ditionibus, diebus Dorados ü 


prohibeant Nundinas annuas et septimanales, Item, conventieula in 
tabernis, compotationes, alearum chartarum et similes varios lusus: 
concentus, musicorum instrumentorum usum, atque choreas ete. Prae- i 
sertim vero eo temporiis BEER quo concio et eultus divinus in 
templo peragitur. 

Paulus Gilovius, E E Confess. Helveticae in Districtu Cra- 


coviensi. ; 
Erasmus Glicznerus, Superattendens Ecclesiae Conf. Augustanae in 
` Majori Polonia. 1 
Johannes Laurentius, Superattendens Fratrum Conf. Bohemieae in N 
Polonia, 
Psalm OXXXVIII. 


Domine in seculum mpereur opora manuum tuarum ne deseras! | 


MDLXXXIII. Junii Die XIX. 


Anno Domini MDLXXXII. Junii die XIX. hora meridiana invo- 
. eato Spiritu Saneto factum est exordium Synodi Wlodislaviensis, cu 
intererant plurimi viri clarissimi, ordinis Senatorii et Equestris, ex pro- 
vinciis Regni Poloniae ae Legati ex Magno Ducatu Lithuaniae ete, 
cum Superattendentibus, Senioribus et Ministris septuaginta circiter, 
Ibique primo tractata et constituta sunt ea, quae ad bonum ordinem 


No. F. 
Wlodislaviensis Synodus Generalis Anno Domini 


` Synodi et actionum ejus pertinebant: cum electione personarum, quae 
potissimas negotiorum partes sustinerent, 
Acta et Conélusiones Synodieae die XX, ete: 

l, Prima actio erat de renovatione et confirmatione Consensus 
Sendomiriensis, inter Fratres Conf. Bohemicae, Augustanae et Helveti- 
eae, ea intentione, ut ista Saneta Concordia inter dietas Ecclesias se- 
mel constituta et confirmata, deineeps etiam inviolata ac integra per. 
maneret; Repressis maturo consilio omnibus technis, quibus Satanas 
nequissimus gloriae Dei et nostrae salutis hostis, dissidiique et tumul- 
tuum autor, istam unionem et paeem pulcherrimam inter nos tubare 
niteretur. Quare ibidem personarum et partium quarundam aeta, Con- 
sensui non penitus congruentia, spiritu mansuetudinis ae ingenue snnt 
perpensa et correcta, Atque ita eo firmius astrietum es vinculum pacis 
ad conservationem Sanctae Concordiae undique ratam et inviolabilem, 
seeundum Consensum Sendomiriensem et eaeterarum Synodorum Con- 
stitutiones, in amore mutuo, temporibus perpetuis, 

2. Conclusum, ut Consensus Sendomiriensis, cum Consignatione 
Posnaniensi et Aetis atque Canonibus Generalium Synodorum nostra- 
rum, hujusque Wlodislaviensis, Lingua latina et Vernacula pnblicentur. 
Cum subseriptione personarum, praesertim praeeipuorum Seniorum. 

3. Constitutum, ut quilibet Minister sibi comparet habeatque die- 
tum libellum, Consensum et Consignationem ete. compleetentem: atque 
ita in omnibus se gerat et concordiam tueatur: sub poena eccle- 
siastica, 

4. De Harmonia Confessionum Evangelicarum (pio studio et so. 
lerti labore apud Helvetios nuper edita) in eam sententiam itum est: 
Biquidem nos in Polonia et Lithuania ete. divino favore, habemus cer- 
tam concordiae nostrae normam ac vinculum, Consensum Sendomiri. 
ensem ete, quo tanquam vexillo pacis in unum Domini exercitum con- 
juneti feliciter utimur: Proinde isti Harmoniae eaeterisve concordiae 
formulis subscribere, ac eas in nostras Ecclesias inferre, supervaeuum 
esse censemus. 

5. Decretum est, ne quispiam audeat ullos libros proprio arbitrio 
publicare. Sed illi libri, qui Generalem Ecclesiae Doctrinam continent 
Censurae Superattendentium omninm confessionum et Seniorum prae 
eipuorum subjaceant. Qui vero speeifieum aliquid tractant a Ministris 
Senioribus Distrietuum examinenter. 

6. Quod attinet ceremonias Coena Domini: Sententia jam. olim 
in Sendomiriensi Synodo agitata et conelusio in Generali Cracoviensi 
atque Petrieoviensi synodo facta ac repetita, in hoe etiam Wlodisla- 
viensis Synodi Consessu approbata est: nempe, ne in usu sit sessio 
ad Mensam Domini, in ullis hujus nostri Consensus Ecclesiis Poloniae 
et Lithuaniae ete. Nam haec ceremonia (licet cum eaeteris libera) Ec 
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elesiis Christianis et eoetibus Evangelieis non est usitata, tantun:que 
infidelibus Arrianis, cum Domino pari solio sese eollocantibus, pro- 
pria. Cum itaque sessio potissimum -oeeasione et malo auspicio illo- 
rum qui miserrime ex nobis exeiderunt, et Dominum, qui nos rede- 
mit, abnegarunt, in consuetudinem irrepsit. aliquot nostris Ecclesiis 
rogamus et hortamur omnes istos eoetus et fratres nostros in Domino 
ut Sessionem eommutent in ceremonias nobis in Ecclesiis Evangelici* 
per Europam consuetas, scilicet ut administretur Coena Domini stanti- 
bus, vel genua fleetentibus (eum protestatione contra Artolatriaın Pa- 
pistis consuetam). Quem utrumque ritum prout in quibus Eeelesiis 
haetenus usitatus est, nobis liberum, sine seandalo et. vituperatione in- 
vicem relinquimus et approbamus, 


7. Cum multiplicata sint gravia scandala et enormia vitia: 
ebrietas, commessatio, prodigalitas, ludi alearum et chartarum; 
avaritia, usurae, opressio sudditorum, erga proximos iniquitas 
non reddens cuilibet quod suum est, circumventiones, debitorum 
non solutiones, crudelitas, fastus, vestitus luxuriosus, choreae, 
scortatio, maledictiones, jurgia, inimicitiae, proximorum offensi- 
ones ac homicidia, pigrities, otium et laborum ac negotiorum, 
propriae vocationis fuga, cultus et verbi Divini in coetibus piis 
levissimis de causis scandalosa intermissio, sacrae Synaxis ne- 
glectio, admonitionum et Disciplinae contemptus, communionis 
idololatriae et blasphemiae, respectu sui sive librorum suorum 
ete. non evitatio: quorundam etiam ab Ariolis sciscitatio et in- 
cantatrieum ae ejusmodi illusionum variarumque superstitionum 
usus et his similes abominationes ac peccata Verbo Dei contra- 
ria et plurimum mali secum. vehentia: Proinde conclusum est 
seeundum. divina in Seripturis Sacris decreta et piarum Synodo- 
rum nostrarum Constitutiones, Disciplina Ecclesiastica, debitis 
gradibus, omnino et serio contra tales (si qui in nostris coe- 
tibus reperirentur. cujuscunque sint status et conditionis) uti: 
cum excommunicatione pertinacium, ab usu Coenae Domini et 
ex Coetu Fidelium ejectione. — 

8. . Synodum Generalem nemo indicere debet privato ar- 
bitrio, tantum ex eommuni sententia omnium Superattendentium 
et primariorum Dominorum Patronorum. Particulares vero libe- 
rae sunt cuilibet Seniori in sua Dioecesi, consciis etiam, Senio- 
ribus. Secularibus. — 


9. Omnium quidem Ministrorum en cura esse debet ut 
singuli etiam posteritatis verae Religioni prospieientes, exemplo 
Prophetarum, Domini ipsius et Apostolorum, habeant secum 


commorantes bonae indolis adolescentes, quos in usum Ecele- 
siae quantum possunt pane suo alant ac doctrina et exemplis, 
a primis unguiculis.ad pietatem et ad labores officii informent. 
Maxime vero id fieri necesse est a. Senioribus Ministrorum, quo 
etiam ii liberius domo, a sua Ecclesia ad caeteras pro neces- 
sitate functionum suarum, proficisci possint. Saneitunr itaque est, 
ut in familia cujuslibet Senioris, unus aut duo ete. juvenes 
alantur, subsidio seu colleeta (ut vocant) Dominorum Patrono- 
rum sui Districtus. praesertim vero, si quis Senior Minister sit 
fortunae tenuioris. — 

` 10. Ut vero possit facilius et felicius conservari ac au- 
geri seminarium Ecclesiae Dei, scholis providendo, idoneos ju- 
venes educando ipsisque ad literas colendas sumptus largiendo: 
obtulerunt jam pridem ea inre promptam suam voluntatem Do- 
mini Patroni. Ac superioribus temporibus in quibusdam Syno- 
dis ultro ab ipsis conclusum est, ut quilibet Dominus, ab uno- 
quoque suo ruricola seu rustico agrum habente det una vice 
florenos singulos, ut ex ea summa collecta in usum discentium 
quotannis justis modis proventus suppeteret. Quare serio rogat 
et obtestatur Synodus, omnes Dominos Patronos in Regno Po- 
loniae et Magno Ducatu Lithuaniae cte. ut tandem Collectas ad 
erectionem et subsidium scholarum memoratosque usus, conferre 
dignentur. Aequum enim et dignum est, ut qui ex manu Dei 
omnia ad dispensandum sibi commissa habent, ad promovendam 
gloriam ipsius non sint ignavi, praepostera ac sordita parsimo- 
nia ne peccent Deumque ad iram et vindictam non provocent: 
et qui cives Ecclesiae praecipui sunt, ae in ea fructu Ministeri 
Christi utuntur, sint Ecclesiae (quod sibi Deus olim per pro- 
phetam de ipsis promisit) nutritores: atque cum reliquis etiam 
tenuioris sortis hominibus, in re ad omnes spectante per se ac 
adversus impetum scandalorum admodum necessaria, per onus 
ferant. Alias in hoe negotio negligentes, duri ac inverecundi, 
justissime castigari deberent disciplina. Ecclesiastina, quolibet 
Ministro eam sine adulatione erga suas oviculas fideliter ex- 
ercente. 

11. Sicubi sit Minister, emeritus miles, annis aut aegri- 
tudine confectus, ac ad sustinendos Ministerii labores impar; 
constitutum est, ut ratione talium Ministrornm fiant collectae 
quotannis in Synodis particularibus ac in manus eorum fideliter 
reddantur. 

12. Ordinatio Ministrorum et missio in certa loca ad 
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operandum in vinea Domini, commissa est Bupperattendentibus 

et Collegis eorum Ministris Senioribus. — . Quod vero ad vic- 

tum et caetera Ministris necessaria pertinet, id Domini Patroni 
praestare, Senioresque spirituales et seculares pariter curare 
debent. — 

His ita pia consultatione constitutis et vigore Generalis 
Synodi decretis, confirmata sancta Concordia et pace ac mutuo 
amore aucto, Principi Pastorum Domino Jesu cum Patre et 
Spiritu S. super omnia Benedicto Deo, laeti gratias egimus. 
Et Seniores ad id a Synodo deputati, nomine totius Synodi 
manibus propriis. subsceripsmus. 

Confirma hoc Deus quod operatus es in nobis. Amen. 
Johannes Lorentius, Senior et Superattendens Ecclesia Conf. 

Fratrum Bohemorum in Polonia, suo et Fratrum nomine 

subscripsit. 

Paulus Gilovius, Superattendens Ecclesiarum Confessionis Hel- 
veticae reformatarum, in Distrietu Cracoviensi ete. suo et 
Fratrum suorum nomine' subscripsit. 

Erasmus Gliczuer, Superattendens Ecclesiae Dei Confessionis Au- 
gust. in Majori Polonia suo et Fratrum -suorum nomine 
subscripsit. 

Bartholemeus Crossius, Minister Verbi Dei et earum Ecclesiarum, 
ibidem Senior, subscripsit. 

Johannes Rokita Litomisliensis, Senior in Districtu Calissiensi 
et Pastor Ecclesiae Cosminzensis, subscribo. 

Simeon "Theophilus Turnovius, Senior Fratrum in Districtu Si- 
radiensi, Pastor Ecclesiae ejus orthodoxae Luthomirsei, No- 
tarius Synodi. M. P. subscribo. 

Jacobus Laszkowski, Nuncius Dominorum Ecclesiae fratrum ex 
Majori Polonia. M. P. 

Stanislaus Comes a Gorka, Palatinus Posnaniensis manu propria 
subscribo. 

Psalm XLVI. et LXVIL 
Exultatio universae Terrae Mons Sion, latera Aquilonis, civitas 
Regis Magni. 
Jehovah Exeituum disperde Gentes (et mentes) quae bella volunt. 


Man bittet folgende auffallende Druckfehler zu verbeffern : 


Seite 2 Zeile 14 v. oben lies vom Pabſte ſtatt von Pabſt. 
m 


— 1 v. unten — dem ftatt bem. 

— 3 — 4 v. oben — Kaiſer Karl's ſtatt Kaiſer Karl. 
— A — 17 v. — — ganzes ſtatt ges, 
— 5 — 7 v. — — Kommiſſton ſtatt Konmiſſton. 
— 7 — 10 v. — — beim Pabſte ftatt Pabſt. * 
— 10 9 v. — — Chrobry ftatt Erhobry. 
— 16 — 11 v. — — noch der Märtyrertod ſtatt nach ver. 
— 21 — 4 u. 8 v. — — 1434 ftatt 1334, 
— 30 — 6 v. — — Wiewohl ſtatt Wie wohl. 
—B 1 e 8 v. unten — verſammelten ſtatt verſtammelten. 
ER 4 v. oben — Günſtlinge ftatt Günftliege. 

40 — 10 v. — — Sct. Marien ſtatt Set. Martin. 

43 Anmerkung *) — Lutherthums ſtatt Huſittenthums. 


50 Zeile 12 v. unten — böhmiſchen ſtatt höhmiſchen 


119 —12zu. 13 v. oben — ſtreiche erledigen. 


— 52 — 7 v. oben — Theil II. Abth. I. fatt Theil II. d. I. 
— 56 — 9 v. — — adhibeant ſtatt addibeant. 
— 59 — 3 v. — — den andern, ſowohl ſtatt ſowohl den andern 
— 61 — 1 v. — — die Lutheraner ſtatt dir Luth. 
— 70 — 17 v. — — errang. Dieſe ſtatt errang diefe. 
— 70 — 10 v. unten — Reformation ſtatt Roformation. 
— 83 — 15 v. oben — auserwählten ſtatt Auserwählten. 
— 99 12 v. unten — Strafverfahren ſtatt Strafvervahren, 
— 101 — v. — — wundert ſtatt wundrt. 
— 108 — 16 v. oben — den Großvater ſtatt der Großvater. 
— 109 — 14 v. unten — es hielt ſtatt es hielten 
— 420 — 11 v. unten — Kijowie tatt Kujawiſche. 

— 122 — 7 v. oben — dann ſtatt denn. 

— 124 — 4 v. unten — Erhebend ſtatt Erhabend. 

— 125 — 13 v. oben — Goneſius ſtatt Gonſtus. 

— 125 — 3 v. unten — widerrief ſtatt wieberrief. 
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Seite 127 Zeile 11 v. unten lies Schöpfer Himmels ſt. Schöpfers Himmel. 


— 137 — 9». oben — dieſer ſtatt Dieſer. 
— 137 — 16u. 17 v. unten — diejenigen ſtatt Diejenigen. 
111 ae re widerrief ſtatt wiederrief. 
— 138 — 14 v. oben — Segeswar ſtatt Sageswar. 
t dud cu — m Erwünſchte ſtatt erwünſchte. 
N Ra — 14 — 17 v. unten — hat ſtatt hate. 
— 144 — 4 v. oben — ein donum ftait eine donum. 
— 144 — 14u. 17v.— — diejenigen ftatt Diejenigen. 
— 148. — 13 v. — — von Stancari ſtatt durch Stancari. 
P — 149 — 14 v. unten — Krinetzki ſtatt Krinogfi 
i 140 N, — — Konom ſtatt Konow. 
| — 149 — 11 v. oo oder Czerny ſtatt oder Gerey. 
i — 149 — 8 v. — — Scalnieius ſtatt Scaleicius. 
* — 149 — 3 v. — — Malecius ſtatt Milecius. 
. — 149 — 19% —. — eingefunden ſtatt ingefunden. 
i — 150 — 1 v». oben — Pražmowsti fatt Praſzmowoki. 
i — 151 — 2 v. — — denen ſtatt Denen. 
f — Bl — 5 v. — — der Geſichtskreis ftatt den Gej. 
2 — 152 — 14 v. unten — Bruder ſtatt Brudor. 
IPs ali — 152 Anmerk. ) u. ) — 1. C. ftatt b. € 
| — 154 Zeile 13 v. unten — antwortete ſtatt antworte. 
i 154 11 o. —9 s behaupten ſtatt behaupteten. 
i * — 158 — 1u, 2 v. oben — Formelweſen und Bekenntnißzwange ftatt 
TS ° Formelweſens und Bekenntnißzwanges. 
|: — 164 — 13 v. unten — andern ſtatt andere, 
— 160 — 8 v. — — denſelben ſtatt demſelben. 
hu SP SUB. aestu Pec DE verbeſſere ſtatt verbeſſern. 
— 177 — 3 v. oben — bas iji statt daß iſt 
— 184 Anmerkung *) Zeile 1 topographiſch ſtatt typographiſch. 
| — 184 Anmerkung ) Zeile 4 v. oben lies einſchlagende ftatt ein: 
s geſchlagene. 
i — 202 Zeile 8 v. unten lies beſchwichtigte ſtatt beſchwigtigte. 
* — 203 — 13 v. — — 1573 ſtatt 1572. 
| — 221 — I v. oben — ſeine ſtatt ſeinen. 
— 270 — 20 v. unten — wir ſehen ſtatt wie ſehen. 
— 279 — 9 % — — wir ſtatt wr. 
— 292 — 2 ». oben — hierein ſtatt hierin. 
i Ueberhaupt lies Lithauen ſtatt Litthauen. 
i — — MWofewode ftatt Woyewode. 


— Megenvolseius ſtatt Regenoolscius. 
— Sim. Theo. Turnowski ſtatt S. Th. Tarnoweki auf 
Seite 16, 17, 18, 21. 
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